Google 


This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 


Google 


IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 


I 



THE LIBRARY 

OF 

THE UNIVERSITY 

OF CAUFORNIA 

EMIL FISCHER COLLECnON 
PKESENTED BT HIS SOM 


r~\ 


Basel 

ROtJmoyerofp 22 


Jahres-Bericht 

1 I 

*^ • . 

« 

über 

die Forts chrTtte 

> 

der __ 

physischeti Wissienschaften 


▼on 


Jacob Berzelius. 

Eingereicht an die schwedische Akademie der Wissenschaften, 

den 31. Mara 1831. 


Aus dem Scbwediscben übcr8ei£t 


Von 


F. Wöhlef. 


E i l f t e r Jahrgang, 


Täbingeö, 
bei Heinrich L.aupp. 

18 32. 


» / 


^ f 


-/ 


y 


QnMixffTnr SU)* 


* 


^ 


\ 


Inhalt. 




LItRARr 


. 


Physik und Chemie. 


SchalL Geschwindigkeit desselben 

Fortpflanzan^ der Beweeanit in elaaUsdien Medien 
Granze der Hörbarkeit cßr T5ae 
Klansfigaren 
Ztiehi. Polarisation desselben 

Verhaltnifs zwischen dem Brechnng/- nnd Polarisartions' 

winke! bei Körpern nrit einfacher Strahlenbrechang 
Ungleiche Brechbarkeit der Lichtstrahlen 
Zarückwerfane des Lichts von ebenen Metallspif^eln 
Eindruck des Lichts auf das Sehorgan 
.^ Verroögen der Lichtstrahlen, Electricit&t nnd Magnetis- 

mus zu erregen . 

Phosphorescenz der Körper durch electrische^ Schlüge 
Wärme, Polarisation der VVSrraestrahlen, verneint 
Specifische Wärme der festen Körper 
Wärmeleitnngs- Vermögen des Platins 
Leidenfrost'scher Versuch 

.Gleichgewicht der \färme in rerschloasenen RHomen : 
■ KiHte- Erzeugung; 
EUetiicität Ueber die erste iJrsache dei^ hydroelectrischen Phänomene 
Electr. Polarität zwischen homogeiien Metallen 
Erkläruns der unipolaren Leiter 
Electriscb« chemische Vi^irkungen 


Seite 
1 

2 
2 

4 

4 


7 
7 

d 

8 

9 ' 
10 
10; 
11 
13 
13 
14 
15 
16 
20 
21 
23 


M643265 


IV 


>g 


PhysiologUche Erscheinnn^n der electr. Entladtm« 
Vergleichbare Galvanotnetcr 
V Ein thertnoroa^etiscfaer Multiplicator, das empfindÜi^te 

aller Thermoscope ^ > i 

Erregano; d^f ElectricitSt darch Erwärmong 
Magnetit" Electromagnetische Ladans von weichem Eisen • 
mut. Veräuderungen d^r IhtensitSt des^Erdmagnelisnras 
Declinalion der Magnetnadelr im asiiiti^chen Rafsland 
y. Ham4)oldt'8 Verein för magnetisdie Beobacbtangen 
Gesetze (ur die Wirkang der fnagrietischen Kraft auf Eni- 
i N femani 


AnfserOrdentlicher Druck durch Spiral«* Windangen 
Allgemeine Specifisches Gewicht 
Eigenschaf' Bestimmte Gränze der Verdunstung 


esung 
per, Veränderungen *ini Volam der Körper hei Verbindungen 


ten der Kjör' B r o w n ' s Molecular - Bewe 

Veränderungei 

Atomgewichte 

Körper von gleiche]^ Zusammensetzung und ungleichen 
' Eigenschaften 

MetaÜotde u./Sat$er$toffga», eibt'icejn- Licht beim Zusammendrücken 
ikre Verbin» Schwefel, Verhalten bei seuiem Erstarren 
düngen unter Pftotvhttr, Palverisirung desselben . , 

9ich, * Oxydation dess. in Metallsalz- Lösungen 

Phosphorwasserstofif in fester Forin 
. Phosphorfeuerzeuge 

ßroniy Reageniien darauf 

Scheidung von Chlor und Brom 
. Jo<f, Verbindungen mit Chlor 

Kokiemtoffy Wirkuneen der thierischen Kohle aaf Auf- 
lösungen unorgamscber Stoffe 

Freiwillige Entzündung von Kohlenpulver 

CyaUy Umwandlung in Azulminsäure, 

Atmotphäriiche hufty Kohlensäuregehalt , 

Watur, Tension iitA Wassergases in der Lnft 

Neues Hygrometer 
- . , Destillation ron Wasser • ' 

Spec. Gewicht des Eises 

Salpetersäure, Bereitung 

Schwefelsaure salpetrige Süure 

Photphortäure, Entdeckung Tor^m '(jöthrohr 

Chlorsäure und Oxychlorsäure 

Jodsäure - -s 

^ Chloroxahäure 

Cyansmwre opd Cyanursäure ^ 

Borsäure^ Sättigungscapacilät 

Fällung d«r Metalle in zusammenhSogendem Zustand auf 
nassem Wege 

Selen . ' 

Arsenik^ Oxydation in Wasser 


Metalle, 

electronegä' 

tive, ' 


8Aim 

24 
26 

26 
28 
29 
30 
32 
^32 

33 
33 
34 
38 
39 
40 
4a 

44 
48 
50 
50 
51 
51 
52 
53 
53 
54 

58 
60 
61 
61 
66 
67 
68 
68 
69 
72 
73 
74 
75 
77 
79 
88 

89 
00 
91 


\ i 


Aneii%e 8i«re, TenmUiete FMehtigkeit mll WanercÜim. 

pfen / 92 

Arsenikwanenlofr ' 93 
Wirkopg des Arseniks auf Alkalieo hm höheret Tempe- 

* rator • '^ 96 

Pboipliorarseiiik . 97 

Vanadin ; 97 

Antimon n Kiystallfonii 108 

Ara«ik^;eiiak deaadben . 109 

TeUur, vermeintliches WaasentoflUilnr 112 ' 

Titan ^ Redaction 112 

Gold, Knaiigoid 113 

Goldpprpur - . ^ ' 117 

Electropöii' Kalium, mit Phosphor 120 

iive. Kau, Oanteihme imGroCMin aus FeUspath 120 

Barvum, krybUTlisirtes Saperoxjd 120 

E&ftdeckiu^ TOB Baryt^rde md Stroatianerde in Ralk- 

erde > 121 

Calcium, Erglühen der Kalkerde beim Löschen ^ 122 

Magnesium y Redoction and Eigenschaften 122 

' . Mangan, Schaehhariceit des Otyduls 123 

Mangansäare * ' -^ ^23 

Zink, Aaflösong in Schwefelslnre 125 

Fremde Stoffe im Zink ,126 

Zinkzinn, verbanden mit BleisiBa * ^ « 126 

' iCrYstalltsirtes Zinkoxydhydrai 127 

Schwefelrink * ' 127 

Eiten, Analysen von RoheiseBt Stahl nnd Stabeisen 128 

Krystatlisi^ies Zinn -Eisen , 129 

Ammoniak in Eisenoxyd 130 

' Kobalt, Reinigong des Oxyds . ^131 

HicM, Reinii^ung des Oxyds 132 

WiBmutTi, Krystallisation 133 

Aosdebnung beim Erstarren 134 

SchweFelwismoth 135 

Leieteflüssiges MetaUeemische 136 

' Blei, neue Analyse des Oxyds 136 

Blei^ydhydrat * 137 

\ Kay f er von ungewöhnlicher .Weichheit 138 

/ phosphorkapfer 139 

Quecksilber, Entdecknng von Wismuth darin 141 

Silber, absorblrt Sauerstoflgas im Schmelzen 141 

Yerbindong mit Phosphor 142 

Rhodium, Aofiösungxin Phosphorsäure ^ 143 

Iridium nnd Osmium , 143 

Salxe, Verschiedenheit der Phosphate und Paraphospbat^ * 144 

Trennung von arsenigsaurer Kalkerde vonarseniköam^er 149 

Phosphat und Paraphosphat von Silber 149 

Verbmdungen von Ammoniak mit Chlorären 151 






VI 


Yerbindangen Tod Ammoniak mit SauerstofiGsalzeit 
Bfomüre • 

Enideckaifg eines Chlorgehalts in Bromüren 
Entdeckung von Jod in Chlorüren , 
Chlorigsaure Salze ' 

' Verbindungen zwischeti Salzen auf ^i^ocknem Wege 
Kalhalze. Saures schwefelsaures Kali 
t - , — i^morphe 

Jodsaures Kalt in mehreren Sättigangsstofen 
I , Cyanursaure^ Kali 

Jodkalium mit arseniger Säu^e 
' V, I^iiiromalze.' Arsenlkhaltiges Kochsalz » 

Phosphorsatires Natron -Litnio^ 
Silicate von Natron u. a. Basen /Glas 
Ammoniakialxe, Zersetzung des osalsauren Ammoniaks 
, ' Oxamid * , 

Baryter de y kohlensaure , Loslichkeit in Wasser 
iSf roi}Ha»€r<fß, schwefelsaure 
Kaiherde, schwefelsaure (Gyps) 
Zinkoxyd y schwefelsaures. 

— basisch schwefelsaures 
Cyanzink-Aiunioniak' -^ 

Cadmitim, basisch scKwefelsaures , 
Eisensalze, basi/sches Chloreisen ' , 

Jodsaures Eisenoxydul 
, , ; Kohlensaures und basisch schwefelsanres Eisenoxjd 

Ccocus maitis aperitivus 
' X<)sliches Berlinerblau 

Manganoxydul, schwefelsaures 
Wismutk, basisch salpetersaures nfad Chlorfir 
' Quecksilberchlorid j hä6\sc}iCB 
Cjanquecksilber und Doppelsaiz desselben mit Chlor- 

kalinm 
Silber $alxe, Chtprsilber 
Borsaures Silberoxyd ' 

Goläsalze, doppelt^ mit alkalischen Chlorüren 
PlätincUorüre mit Cblorzink ^ 

Antimonchlorür , basisches 
Chemische Gold- und Silber- Controlle 
Operationen, Perosne's Abdampfungs- Apparat 
Filtrir- und Wasch- Anstalt- 


Seit« 

155 
156 
158 
159 
159 
166 
16^ 

166 
167 
167 
168 
168 
171 
171 
173 
173 
173 
174 
175 
178 
179 
179 
180 
180 
182 
183 
1^4 
187 
187 

187 
188 
188 

191 
191 
191 
194 
195 


Miner aJogie. 


Mineralsystem 
Neue Tellursilber und Tellurblei 
Mineralien, Vanadinsaures Blei 




198 
199 
200 


/ • 


vn 


' Seite I 


Basisch moWbdSnsanres Blei 

Zwei Drittel schwerelsanre Hionetde 

Peganit, He^phan, PoÜspliärit) Autimonpliyllit und Der- 
matin 
Bekannte Tellarwismatli 
Mineralien. Gediegen Paliadiam 

Diamant / 

' Diaapor 

Viää , ' . = 

^ Vesuvian ' . ' 

Glimmer * 

Chiastolitli 

LaVa, iitliionhaltfge 

Zinnhaltiger TantalÜ . 

Waweiiit, Kryatailfonn 

Kieselmalachit 
> Arseniksaures Knpfer 

Knpferadbaum 

Steinsalz, in Wasser decrepi^ndei 

Natärliche Schwefelsäare 

Scbwefelsanres Uran, Johannit 

Bernstein iu Sandstein 


201 
201 

201 . 

202 
202 
203 
203 
203 
203 
204 
204 
205 
205 
206 
206 
206 
206 
207 
207 
208 
208 


\ 


Pflanz^nchem i e. 


OrganiKhe Zusammensetzung oreanischer, besonders Tegetabilischer 

isch 
'gai 
Kupfer in der Pflan^enasche 


Analyte, Körper, theoretisch betrachtet 
Methoden der organischen Anafyse 


PflanzentäU' EssissSure 
ren, Aepfelsäure 

Weinsäure 

Traubensäure , metamorpbiscbe Weinsänr^ 

Chinasäure 

Senfsäure ' * 

Kahinl^asänre 

,RocelIsäUi*e 

Baldriansäare 

Aspartinsäure 
Vegetahili» Analyse derselben 
9ck€ Salxba- Preisfrage, ihre Entdecinmg und Sebeiddng betrefifend 

Scharfe Reaction anf dieselben 


$en. 


Strychnin ' 

Brucin 

Morphin 

Chinin nnd Cinchonin 

Teratrin 


210 
213 
216 
216 
217 
218 
.219 
220 
221 
222 
224 
225 
227 
228 
233 
235 
236 
237 
238 
240 
244 


4 

, ' ' , X Seite 

Corydalin , . 244 

' /Boxiii • 245 s 

Iniiffrrmie Stärke aus Eichela 246 

Pflanzen' Pollen .> - / 246 

Stoffe. Verseifbng und Ztuammensetzaiig ier'fietleti Oele 247 

•^ Lorbeeröf- ' , *' 25^ 

Verbindang der flfichtigen Oele mit Jod - 252 

. Rosenöl 25^ . 

Steatopten bxm MfinsSl 255 

Pomeran^enlilüibwasser 256 

Bittermandelöl 256 

Salveiöl 260 ^ 

Cajepotöl . 260 

Nelkenöl .261.* 

Campher und Campbentare 261 

Harxe. Copal * / . ^ ' 264 

Sandarach '271 

•Strasborger Terpenthin 273 

Flechtearolb aas jjkiben rocelk 275 

Erythrin ' / 275 

Erythrinbitter ^ 277 

Pseadoerjtbrin ' ^ 279 

' Rotber Farbstoff in HjperiGom perforatum 279 

Betoniere Loteolin 280 

Stoffe, Morin 280 

Amygdalhi " ' y (280 

, Salicin 282 

Popqlin 286 

Corticin 288 . 

Columbin ■ ' . 288 

Cinin ' . ,290 

Aftlianatin 290 

. Asparagin* 291 

Coioquintenbitter ' 294 

Catbartin nnd C^rtisiB . z -^ ^9^ 

Amanttin 295 

Zerstörung»' Zersetzung yon Pflanzetistoffen durch Schmelzen mit Jcan- 

producte der . stiscbem Kali; Bildung einer «igenen Säure 295 

Pflanzen' Weinmesser 297 

*ioJfe. Gährungsproducte, Analyse von Biersorten 297 

Qpiam im ezportirten Londoner Portelc ^8 

Wein ^ . 300 

Reinigung von Kartoffel -Branntwein 301 

SalzsäureSiber und Cblorätber • ' 302 ^ 

Aetherbildung di^cli electr. Einwirkung 303 

Wirkung der Bromsänre lind Chlorsäure aof Alkohol ^ 303 

Cyanäther ' 304 

Weinöl 305 

Weinschwefeisaurer Baryt 305 


IX 


N 


Pafiffin 

Moder 

Honigsteintiiire 

Oi^aoischer Stoff In HineralwaMer 

Analyge ganzw Pflanxen oder ilirer TlKOe 


305 
307 
309 
309 
311 


Thlerchemie. 

Neirenkraft« ob iil eleetriaclien Strömen bestehend 
Färbung thie'riacber Stoffe mit Salpeters. Qnecluilber. 
, Zersetzung der Thierttoffe mit Alicali 

' Silber im lebenden thierischen Körper 

« Blnt, dessen Farbstoflf 

Blutfleeken von Wanden 
Mangan im Blut 

Harnstoff, dessen ZosammoiMtiiliig 
• Harnsüare • 

\ ' Cyannrsanrer Harnstoff 

»PnrporsSnre. 
Erytb^scbe Stare 
, ' Ox};dirte Hamtfue 
, Speichel 
Milch 
! Käse, verflllscht mit Stirke 
Analyse d^r Retina 
Fleischextract 
Rindvieh- Ezeremente 
Leberthran 
^ Eieröl 

Laft in Höhnereiem 
Blutigel- Coccons 
KrankheStB' Diabetischer Pferdefaam 
' ^froäticte. Fl&ssigkeit in einer Kysta 
Hydropische Flfissigkeit 
Fett^eschwulst 
^ Harnsteine ' / . 

Concrement in der Lnftröhre 


c* 


a eichelstein 
gewöhnlicher Gallenstein 
Horoartige AuA^chse 'auf Menschen 
Gas ans dem Magen einer trommelsftchtigea Kuh 

Geologie. 

Leonbard's Gnmdtöge der Geologie n. Geognofeie 
Bi Singer 's Beitrüge sor Geognosie Schwedens 


313 

314 

314 

315 

315 

318 

318 

319 

321 

322 

322 

323 

323 

324 

325 

329 

330 

330 

331 

334 

335 

336 

336 

337 

337 

337 

337. 

337 

338 

338 

339 

339 

339 


340 
341 


\ ■ - > 

X 

/ . 

. ' ' Seite 

GeogOQische Theorie von H. Davy -v *342 

Electrischer. Zustand der Gänge 350 

Temperatnr und Salzgehalt des Oceans 35d 
Niveau -Unterschied des stillen und atlantischen Oceans * 35i% 

Vulkane in Central •Asien r . 35^' 

Erdbeben 352 


I • 


r ta 


Physik Und Chemie. 

JLlie Geschwindigkeit 'deSsSchalh ist^ wie die vor- SehalL 
bergehejiden Jahresberichte bezeugen^ in den letzte- ^^^^^ ^^^ 
Ten Jahren ein Gegenstand Vieler Untersuchungen keit # 
gesvesen« Bekanntlich gab Newton's Formel kein 
richtiges Resultat der Berechnung für diese Geschwin-«' 
digkeit^ uiid de la Place fand, dafs dabei noch die 
Anwendung dea Verhältnisse^ zwischen der spec4fi- 
sehen Wärme der Luft bei constanteni^ Druck müA 
bei constantem Yolnaien fehlte , wodurch sich das 
berechnete Resultat dem gefundenen ziemlich näherte^ 
jedoch stets Inroch eine zu geringe Geschwindigkeit 
angab. \Nachdem dieses Yerhälthifs durch DoloiigV ' 
vortreffliche Verbuche über die specifische Wanne 
der Gase mit viel gröfserer Genauigkeit als früher 
aasgemittelt worden war (Jahresb. I831/p4 47.)/ tiat 
es Simons*) auf die Berechnung der, von seinen 
Landsmännern Moll und van Beck vor einigen 
Jahren angestellten Versuche **) angewendet^ und 
hat dabei gefunden, dafs Rechnung und Versuche so 
. nahe mit einander jibcreinstimmen^ dafs die Resultate 
der letzteren ^ zufolge 4hrer unvermeidlichen Beob- 
achtuogsfehler, um die der Berechnungy um weniged 
darüber oder ^runter schwanken« 


.. .fi 111 


*) Poggendotff'g Annal. XCL HS. 
**) Jahresb. 1827. pag. 1% 
Berzelias Jahres -Bertchi XL 


\ , Herapath ♦) hat für die Berechnang der Ge- 

schwindigkeit des Schalls andere Formeln aufgestellt, 
die sich auf seiüe eigenen Ansichten von der Na- 
tur und Constitution der I^uftarten gründen, deren 
^Resultat ebenfalls sehr nahe mit dem aer Beobac^- 
tungen und vollkommen nlit der Zahl des Mittelresol- 
tats von.Moirs und van Beck^s Versuchen über- 
einstimmen. In Betreff der Formeln selbst verweise 
ich auf Herapath^ 8 Abhandlung, worin aufserdem 
eine. Anwendung seiner Ideea auf Berechnung der^ - 
mit der Hübe der AtmospÜäre abnehonend^n Tempe- 
ratur und «Pression enthalten ist» ^ 
Ueber Fort- I^ einer AbhandiiAig, betitelt: Memoire stur la 
pQanzung der ^fop^gation du mouvement dans les milieux eiasti« 

eias^tfsclfen" q**®5 **^)» ^^^ Poissoa seine inatheniatisck-theore- 
Uediee. tischen Forschungen ^ber die Schwingungen in luft- 
' förmigen Kdrpem fortgesetzt, nachdem er schon frü- 
her seine TJutersuchiingen in Betreff des Veiteltens 
in starren Körpern naitgetfaeilt hat (Jahresb, 1829, ' 
p. 4.)* Dic^ Natur dieser Arbeit bringt es mit sich, 
dafs ihre Ergebnisse in einem kuirzen Berieht nicht 
mittheilbar sind , und in der Arbeit selbst studirt 
yerdea müssen.. 

Ueber die ' £hie Untersuchung über die Gränze der Hörbar- 

^ränze der j^^it der Töne ist Von Savart angestellt worden ***). 

der T5ae, Alan ist ziemlich einig darüber, dafs der niedrigste 
hörbare Ton aus ungefähr 30 Schwingungen auf die 
Secunde gebildet wird, allein über die Gränze der 
hohen Töne i&l man verschiedener Jüleinung gewesen. 
Ctiladni nahm an, dafs 12000 einfache Sdiwingun- 
gen der höchste hörbare Ton seien, Biot setzt ihn 


*) Joarnal of Science, Littei^atare and Art N. S> Tu. 167. 
**) AnnaL de Chlm. et de PJiys. XLIV, 423. 
) A. «. 0. pag. 337. 
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auf 8192, und Wo Ilaston auf 21000 SchwiDgun- 
gen. Savart setzte sich vory.diefs auf experimen- 
talem Wege auszutnitteln. Er fand^ dafs ein Strei- 
fen Ton Glas, toh 3 Millimeter Durchmesser und 
1S9 M. M. Länge, einen hörbaren Ton gab, ob- 
gleich die Anzahl seiher Schwingungen bis zu 31000 
in der Secunde stieg. Bei Verkürzung des Streifens 
zu 150 M. M., wo er 33000 Schwingungen nia^hte> 
wurde der Ton zuweilen gehört und zit^^ieilen nicht 
Auch mit Streifen 'Ton Stahl wurden Töne von 30 
bis 32000 einfachen Schwingungen gehört Allein da 
man dabei auch die Gränze der Hörbarkeit, mit der 
Schwäche des entstehenden Tons verwechseln kann, 
so versuchte Sa vart eine andere Methode zur Her- 
▼orbrnigung von Tönen, nähmlich vermittelst gezähn« 
ter, mit Schnelligkeit uingedrehter Räder, deren 
Zähne gegen einen klein^ keilförmigen Körper oder' 
gegen einen scharfen Lnftstrom stiefsen, der aus ei- 
ner feinen Röl^re in einer mit d^r Ebene des Rddes 
rechtwinkligen Richtong gegen sie gerichtet wiö'de; 
Da durch Vergröfserung des Durchmessers des Ra- 
des^, bei gleichbleibendem Abstand zwischeii d^n Zäfa< , 
Den in der Peripherie, die Anzahl der totigeb^ndein 
Stöfse^ die in* einer gegebenen Zeit entstanden, nach 
Belieben vermehr! werden konnte, so wurde es mög- 
M, den Ton ta &öten, dei* von 24000 Stöfsen in 
der Secunde entstand, und der folglich 48000 ein- 
fachen Schwinguiigen entsprach. Bei 15000 Stöfsen 
&)g der Ton an^ an Stärke abzunehmen j allein es 
^ar dann nicht möglich, genau zu bestimmen, bei 
Welcher Anzähl seine Hörbarkeit au^hörtei^ Sa vart 
scUägt v«j bei Maschinerien, wo die Sehüelligkeit 
der Bewegung von Räde]:n genau gemessen werden 

muifi^ dieses Prinzip aIlz^wendel^ welches dordidie 

1 ♦ 


-.' 


,^' Höhe des Tons die Geschwiadigkeit der Bewegung 

X ' , def Räder mit 'grofser Genauigkeit angiebtr 
KUiifgfi^areii. Strehik^ *) tat seine Versuche über die 

Klangfiguren (Jahresbericht 1827) fortgesetzt, und 
hat zu zeigen gesucht, ^dafs die ihm Ton Chtadni 
' ^' gemathten Einwürfe nicht das beweisen, was dieser 
zu beweisen suchte; die nun erhaltenen Resultate 
seiner Versuche stimmen sehr nahe mit mathemati- 
schen Bereii^l^nupgen überein, die- er auch anführt, 
aber deren Erörterung aufserden Grähzen dieses 
Berichts liegt, weshalb ich auf seine eigenem Arbeit 
if erweise. '^ Eine von Strehlke **) beobachtete neue, 
\ recht interessante Erscheinung, die durch das Zittern 
einer tönenden Scheibe hervorgebracht werden kann, 
isl folgende: W^ird eine Messingscheibe, auf der 
man eine dünne Lage von Wasser* ausgebreitet hat, 
im directen Sonnenschein in tönende Schwingung ge- 
bracht, so erblickt man, indem man eine dazu gün- 
stige Stellung zwischen der Sonne und der Scheibe' 
beobachtet y dicht darüber zwei doppelte Regenbo-r 
jgen. Von der Scheibe werden eine Menge kleiner 
Tröpfchen in die Höhe geworfen, um so feiner je 
^ höher der Ton ist, und indem man sich den Tropf- 

, che^ mehr nähert, sieht jedes Auge seinen eigenen 
doppelten Regenbogen. 
"Licht. Brewster hat mehrere sehr interessante Ab- 

PnWßation. handlungen über die Polarisation des^Lichts mitge- 
theilt In einem gedrängten Berichte von den, über 
diesen Gegenstand erscheinenden Arbeiten Rechen^ 
\ Schaft zu geben, ist eine schwere Aufgabe., Diesem 
Gegenstande können nur diejenigen foigeny die sich 
dem höheren Studium der Phjsik vollkommen wid* 


«) PoggeMorlfs Aimal. XYIIL 198. 
**) A. «. 0. pag. 475. 
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meo, and f&r diese werden Anszflge niemalf befrie- 
digend sein; für andere dagegen werden Auszuge 
niemals populär genug, .um ihnen dadurch einen Be^ 
griff von den in dem Gegenstande gemachten Fort- 
schritten zu geben. Brewster'% Abhandlungen be- 
treffen folgende Punkte: 1) lieber die Gesetze für 
die partielle Polarisation des Lichts durch Re- 
flection *)• Er sucht diarin zu zeigen, dafs das 
Polarisatioiis- Phänomen durch Brechung gegen eine 
Fläche, welches alle Anderen für eine Theilung des 
gebrochenen Lichtes in eine gewöhnliche und eine 
ayfserordentlicbe oder polarisirte Portion von Strahr 
len halten, nichts anders als eine, wenn ich so sa- 
gen darf, unvollständig bewirkte ' Polarisation ist, 
welche durch wiederholte polarisirende Brechungen 
zuletzt SD voilständig polarisirt wird, dafs^ kein ge>' 
wohnliches oder unpolarisirtes Licht übrig bleibt. 
2) lieber die Gesetze für' die partielle Polarisa- 
tion des, Lichts durch R^fracjtion **), enthält eine 
ähnliche Darstellung über Polarisation bejm Durch- 
gang durchr Media diaphana. 3) lieber die Herifor- 
bringung regelrnäfsiger doppelter Refraction in den 
kleinsten, Theilchen der Körper durch blofsen tiruck, 
nebst Beobachtungen über die Ursache der doppelt 
refringirendefi Structur der Körper ***), Brew- 
ster hatte gleiche Theile Harz und weifses Wachs 
zusammengeschmolzen und, während die Masse noch 
flüssig war, eine dünne Schicht davon zwischen zwei 
ebene Glasscheiben geprefst. Sie war- durchsichtig 
in Befraction, aber weifs und undurchsichtig in Re-' 
flection, und hatte in Refraction polarisirende Aclv- 


«) £d!nbai|[h JoQinal ef Sdence K S. IIL 160, 
**) A. a. 0. pag. 218; 
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jsen io allen Bicbfungen. Als er einen Tropfen airf 
eine ebene Glasscheibe fallen liefs, und auf denset 
ben, nachdem er fast erstarrt, aber noch etwas weich 
war, eine kleine rpnde Glasscheibe legte ..und ihn 
rechtwipkligauf seine Basis zu einer dünncü Schicht 
zwischen beiden Gläsern zusammendrückte,' so war _ 
diese ebenfalls in Refradion durchsichtig und hatte 
regelmäfsige polarisirende Achsen, cfie mit der 'Rich- 
tung der zusammendruckenden Kr^ift auf allen Punk- 
ten ihrer 'Oberfläche, aber in keinen anderen Rieb* 
tuhgen, parallel waren. Aus dieser Thatsache leitet ' 
Brewster eine Erklärung der doppelten Strahlen- 
brechung krjstallisirter Körper ab, infiem er annimmt, 
dafs die Kraft, welche die Molecule'zu den regel- ; 
mäfsigen Formen der Krystalle- vereinigt, in 'einer 
Richtung einen gröfseren Dr^ck ausübe, als in einer 
anderen, welcher Drgfck aufhöre, wenn der Krystall 
geschmolzen oder sonst flüssig gemacht werde, wo- 
durch auch die doppelte Strahlenbrechung aufhöre 
und durch Erstarrung nicht wiederkomme, wenn er 
dahfei nicht wieder Krystallform annehmen 'kann; 
'z.N B. geschmolzener und wieder erstarrt ey Quarz, 
bringt nicht die doppelte Strahlenbrechung hervor, 
welche Quatzkrjstalle zeigen, zum Beweis, dats das 
Phänomen keine Eigenthümlichkeit der Molecule ist. 
Hieraus entnimmt er ferner eine Erklärung der Ei- 
genschaft gewisser Kry stallformen, eine, oder zwei, ' 
oder drei Polarisationsachsen zu haben, und sucht 
endlich, durch Anwendung derselben Grunderklä- 
rung, das von Mitscherlich entdeckte Phänomen 
begreiflich zu machen, dafs sich die Winkel der po- 
larisirenden Achsen, /so wie die körperlichen Win- 
kel bei einem rhomboedrischen Krjstall, mit der 
Temperatur ändern. 4} Ueber die Wirkimg» (Pel- 


che von der Bü(^kseite äurchsüHdtger Scheiben auf ^ 

das Licht ausgeübt wird *)• 

Es ist bekannt» daft Malus, der Entdecker der VerhJltnifs 
Lichtpolarisations- Phänomene, kein Yerhältnifs zwi- arischen dem 
sehen dem Brechungs- und Polarisationswinkel bei p^a^riRaimns- 
mehreren durchsichtigen Körpern, mit denen er dar- Winkel bei 
über Versuche anstellte, auffinden konnte, und dafe ^ehTSJI^* 
Brewster später dafür ein sehr einfaches (besetz Strahtenbre- 
nachwies, dafs näbmlich der Index der Brechung ^P^g- 
glejch ist mit der Tangente des Polarisationswin- 
kels, d. h. dafs bei der vollkommensten Polari- ^ 
sation durch Re^ection von der Oberfläche eines 
durchsichtigen Körpers der reflecdrte Strahl mit dem * 
gebrochenen einen rechten Winkel bildet. A. See- 
beck (ein Sohn des berühmten Entdeckers der ther* 
momagnetischen Erscheinungen) hat durch eine Reihe 
genauer Versuche die Richtigkeit dieses Gesetzes ge- 
prüft, und dasselbe mit 'der Erfahrung voUkomnjen i 
tibereinstimmend gefunden *^). — Zu seinen Ver- 
suchen nahm er Körper mit einfacher Strahlenbre- 
chung, nähmlich mehrere Glassörten, Flufsspath, Opal, 
Pyrop und gelbe Blende, und es ergab sich dabei, 
dafs die Abweichungen, welche zwischen den Re- 
8ult|iten der Versuche und der Berechnung statt fan- 
den, nur mit sehr kleinen <xrö£8en um das Resultat 
der letzteren schwankten. 

Challis *^) hat eine theoretische Erklärung Ungleiche 
der ungleichen/ Refi'angibilität der Lichtstrahlen v^^' i?/^ j *°f ^*{|r 
sucht, mit Zugrundlegupg der Hypothese, dafs das strabieo. 
Licht iü Undulationen bestebe. Ich mufs natürlicher- 
weise ganz auf seine Abhandlung verweisen. 


I 
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**) A. a. O. XX^27. 

frmr 


) Philosophical-Mag, and Annals of Pliilosopliy, VÜL 169. 


\ 


s 


Zürüclwer» lieber die Bestlmmnncr der Quantität von Licht, 

iaii| des Welches von ebenen Metallspiegeln Zurückgeworfen 
ißbenen Me- wird, hat Pott er mehrere Versuche angestellt *). 
WspiegeUi, pjg Veranlassung dazu war die von ihm gemachte 
Beobachtung, dafs die Quantität von reflectirtem 
. Licht in- dem Maafse geringer wurde, als das Licht 
■ in einher schieferen Richtung auf den Spiegel auffiel, 

^ was ganz das Gegenlheil von dem ist,, was New- 

ton gefundeü hatte« Zu diesem JE^dzw^ck construirte 
er sich ein Photometer, welches er tiuch beschreibt, 
und vermittelst^ dessen er seine Vermuthung bestä- 
tist fand; war z. B. der Einfallswinkel 20^, so ver- 
hielt sich das. zurückgeworfene Licht zur gpnzcn 
Lichtmasse =69,4&ilQ0; bei eiqem Winkel voa 
' . .40^ = 66,79: 100, und bei einem v. 60'^ = 64,91 : 100. 
Auch glaubt er durch seine Versuche erwiesen za 
\ baben, dafs sich das Beflectionsvermögen polirter 

Metalle nicht wie ihre. Dichtigkeit* verhalte; sondeÄ 
bei senkrechtem Auffallen des Lichtes will er es fast 
ganz im Verhältuifs %ur specifischen Wärme der Me^ 
talle gefunden haben. 
^ Eigenschaften In einer ganz interessanten Abhandlung hat 

Khdiilksauf^^^^®^" die Dauer und Stärke des Eindrucks, di^i 
Äas Sehor- ungleich gefärbtes Licht auf das Sehorgan ausübt, 
^ 6*°» uiitersucht ^**), Er fand, dafs der stärkste und 
längste Eindruck in folgendem Verhältnifs statt fin- 
det: weifs, gelb, rbth und blau. Jedoch ist der Un- 
terschied nicht grofs; von Weifs und Gelb dauerte 
der Eindruck 0,35 einer Secunde, von RolK 0,34, 
und von Blau 0,32. ' Dagegen fand er, dafs sich der 
i * i Eindruck der beiden letzteren Farben in jedem Zeitv 

NiDoment weniger veränderte, als der von den beiden 


** 
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ersteren. Die Versuche, wodurch or diese Verholt- 
nisse bestimmte, sind einfach und sinnreich, und zei- 
gen eine Menge interessanter Erscheinungen in Be- , 

treff der Wirkung, die von Gemischen schnell wech- 
selnder Farben, und von ungleich gefärbten und ge- 
stalteten, mit einer gewissen Geschwindigkeit sich 
kreisförmig bewegende^ Flächen, auf das Sehorgan 
hetvorgeliracht werden. 

Von Matt eile ci und Barlocci*) sind Ver- V^rmSgen 
iBuche an'gegeben worden, die beweisen sollen, dafs' " jiien 
die Sonnenstrahlen »das Vermögen besitzen^" in den Electric ität 
Körpern, auf die sie fallen, electrischen und ma^ne- ^" ^^8"*^*'^ 
tischen Zustand hervorzubringen. . Bei keinen Unter- gen. 
Buchungen wird man leichter in Irrthtlmer geführt, 
als bei diesen, wie aach aus den im vorhergehen- 
den Jabresb., p. 39., angeführten vermeintlichen pho- 
tomagnetischen Erscheinungen, die eine Z^eit lang die 
Physiker EuropaV beschäftigten, zu ersehen ist. Nach 
Matteucci's Angabe divergiren die Goldblätter 
eines dein Sonnenschein ausgesetzten Electrometers, 
und gibt eine von dem Sonnenlichte bestrahlte Glas- 
scheibe nach einer Weile deutliche Z^ei^hcn von 
Electricität. . ÜSach Barloeci zieht ein Magnet, der 
vorher höchstens nur 22 Unzen trug, wenn er 3 Stun- 
den lang dem unmittelbaren Einflüsse des Sonnen- 
lichtes ausgesetzt wird, 24 Unzen, und nach 24stün-« 
digem Aussetzen 4i Unzen. Um den electrischen 
Einfluts des Lichts zu beweisen, armirte Barloeci 
einen. Frosch mit Kupferdräthen, die an beiden En- 
den ^11 einer dünnen Scheibe aufgeplättet waren; 
diese^ vvurden geschwärzt, und auf die eine liefs er 
den violetten Strahl des prisYnatischen Farbeabildes, 
undl auf die andere den' rothen fallen. Als nun da- 


"") Jahrb. der Chemifs n. Phjsik 1830. I. 67. u. 69. 
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ge bewirkt. 


'l»ei diese DrSthe in leitende Berührnng mit einan- 
der gesetzt ifmrden, geriethen die Muskeln des Fro- 
. ^ches jn Zucknng. 
/Pliospfibr- ^*® bekannt, zeigte vi Grötthufs schon vor 

/esci>nz, ijurch 16 Jahren in Schweigge'r's Journal für Chemie 
eleciT. Schlä- ^^^ Physik XIV. p. 177., dafs die Eigenschaft des 

Chloroph^ns (Flufsspaths von Nertschinsk), i>ei gelin- 
dem Erhitzen leuchtend zU werden, wenn er sie 
durch stärkeres Erhitzen verloren hat, wieder her- 
vorgerufen i^erde, wenn man d\c]it über ßeine Ober- 
fläche mehrere starke Funken von ^lectrisch«n Schlä- 
gen hinwegleitet, und dafs das Licht des electrischen 
Schlages im Allgemeinen die Eigelisäiaft habe, die- 
jenigen Körper, die dessen fähig sind, phosphores- 
cirend zu machen. Es ist mir nicht bekannt, dafs 
diese Angaben später einer Prüfung unterworfen wor- 
den wärcjä, allein sie haben nun durch Pearsall^) 
eine Bestätigung erhalten, welcher, dem Anschein nach 
unbekannt mi{ dem, <was^schon vorher über diesen 
Gegenstand gethan war, dieselben Versu9he, wie 
Gf ottbufs, und mit denselben Result9ten angestellt 
hat. Er nahm zu diesen Versuchen Chlorophane, . 
die ihre phosphorescirende Eigenschaft verloren hat- 
ten, mehrere Kalkspatharten' und Diamanten. Mit 
*dem Flufsspath glückte der Versuch immer, mit dem 
ICalkspath weniger gut, und mit den Diamanten va- 
riirte das Resultat auf die Weise, dafs manche von 
12 bis 15 electrischen Schlägen phosphorescirend 
wurden, andere nicht. 
- Wärme, Berard und einige andere Naturforscher ha- 

F^^^?y^y^^^ ben gefunden, dafs Wärmestrahlen vqn nicht leuch- 
straMen. tenden Körpern , dieselbe Art doppelter Refraction 
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dnd Reflection, d. b. Polai^tloD, erleidefi, vrie leach-. 
iende Srahlen; und es wäre in, der That Boüderbar, 
inreno sie nicht mit jeder Art Radiation tibereinkäme. 
Baden Powell *) erhielt bei Wiederholung von 
,Berard*& Versuchen keine Resultate, die eine Po- 
iarisation'^'zu erkennen gegeben hätten, wie es ihm 
auch aus seinen eigenen Ideen über den Unterschied 
zwischen teuchtenden^ und wärmenden Strahlen, als 
dem Resultate seiner früher angestellten und bekannt 
gemachten Versuche, folgen zu müssen schien. 

W. Weber **) hat einige . höchst interessante SpeeffiscLi; 
Forschungen zur Bestimmung der. specifischen Wärme i^?* ^"^®*^ 
geschmeidiger Metidle angestellt. Diesen Forschun- 
gen liegt folgender Umstand zu Grund: M>in spannt 
eine Saite von Metalldrath mittelst eines Gewichts 
auf, doch so, dafs dadurch nicht die Elasticitätsgränze 
des Drathes^iiberschritten, d. h. keine bleibende Ver- 
läQgerung desselben bewirkt yFJrd,/ und hat eine An*- 
stalt, vermittelst deren man den gespannten Drath, , 

unbeschadet seiner Form, auf einer gewissen Länge 
so einklemmt, dafs wenn das Gewicht weggenommen 
^ird, er doch in dieser ganzen Länge gespannt bleibt. 
Genau in der Mitte dieses Stücks hat man ebenfalls 
eme Vowichtung zum Fixjren der Satte, so dafs, 
^enn die erste Einklemmung geöffnet, und also die 
eine Hälfte der Saite frei wird, sich die andere 
Hälfte doch unverändert gespannt erhält Wird nun . 
die Spannung in der freien Hälfte bis zu einem ge-. 
gissen' Grad vermehrt, und dann mittelst Eipklem- 
^m fixirt, so erhält man die beiden Hälften der 
Saite ungleich gespannt. Wird abdann die Span- 

•) Edinb. Journal of Sei N. S. ÜI. 279. 
**) Poggendorffs Annal. XX. 177. 
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Dung in' der Mitte nachgelassen, so verkürzt sich die 
eine Hälfte, und verlängert sich die andere; die er- 
stere, die an Volumen zunimmt, indem sich ihr Durch- 
messer yergröfsert, kühlt sich ab, und die zweite, die 
sich verlängert und ein geringeres Volumen bekommt, 
erwärmt sich, i^nd hierbei findet nun etwas ganz 
Analoges wie bei den Gasen statt, wenn man zwi- 
schen zwei gleichen Behältern, in denen' Gas von 
verschiedenem Druck enthalten ist, eii^e mit einem 
Hahn versehene Communicationsröbre hat, und die- 
sen Hahn< öffnet, so dafs sich die-Gase mit einander 
in's Gleichgewicht setzen gönnen, wobei denn, be- 
kanntlich die Temperatur In dem einen Behälter um 
eben so' viel ^steigt, als sie in ^dem anderen fällt. 
Um ein Maafs für die Wärm^-Entwitkclung zu ha- 
ben, «wurde sowohl die ganze Saite,* als auch jede 
Hälfte für sich in ihrem ungleichen Spannungs -Zu- 
stand ,, gleichzeitig mit einer Stimmgabel in tönende, 
Vibration gesetzt.' Die dabei in einer gegebenen 
Zeit e'lbtstehenden Schwingungen w^urden daraus be- 
rechnet, dafs die Schallwellen der Saite, mit denen 
der Stimmgabel nicht gleiche Breite hatten (vergL 
Jahresb. 1831, p. l.)> da die ungleichen Anzahlen ein 
Maafs für die Spannung gaben, woraus die Tempe- 
ratur-Veränderung berechnet werden konnte. In 
Betreff der Eipzelnheiten , die aufser den Gränzen 
dieses Berichtes liegen, mufs ich auf die Abhandlung 
verweisen. Die Versuche wurden mitJ3räthen der 
4 Metalle: Eisen, Kupfer, Silber und Platin, ange- 
stellt', ,und die Berechnungen gaben für diespeeif. 
Wärme dieser Metalle bei fonstantem Volumen fol- 
gende ^ahleU) berechnet nach den dabei stehenden 
fahlen X für specifische Wärme bei constantem Druck, 
abgeleitet aus Dulong's und Petit 's bekannter 
Arbeit. ^ 
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ConsL Drvel^ 

CoiMt. VoluB. 

Fisen 

0,1100 

0,102ff 

Kupfer 

0,0949 

0,0878 

Silber . 

0,0557 

0,0525 

Platin 

0,0314 

0,0259 


Im Jahresb. 1829, p. 39*, warden Resultate Tt)n Wsrmelei. 
Versuchen angeführt, dieDespretz zur Bestimmung ^^Sj^'p^ 
des Wärmeleitungs-Yermügens Terscbiedener Metalle Uns. 
angestellt hatte», woruoter Platin, als ein besserer 
Wänneieiter als Kupfer und ' Silber aufgeführt ist, 
und wovon ich in einer !Note zu. zeigen suchte, dafs 
diese Angabe nur in daem Schreibfehler bei der 
Aufstellung ihren Grund haben könne. iE" i« eh er*) 
bat einige Versuche angeführt, die bestätigen, was 
schon vorber allgemein bekannt war, dafe unter den 
Metallen Platin zu den > schlechteren Wärmeleilem 
gehört. > ; 

Derselbe **) gibt ferner an, bei dem bekann- Leiden- 
ten Leidenfrost'schen Versuch (Jahresber. 1830, ^ y^'^^*'' 
p. 45.) gefunden ^u haben, da£s die Temperatur^des 
auf einem heifsen Metall rotirenden Wassertropfens 
mcht höher als -+-70*^ seL Wie er es gefunden 
habe, ist nicht angegeben, was hier doi^h von we« 
sentlicher Wichtigkeit gewesen wäre. Da er fand, 
dafs Alkohol und Aether dieselbe Rotations -Erschei- 
nung zeigen, upd dabei den bekanuten .Geruch vo^ 
Alkohol- oder Aelher- Dämpfen geben, wenn sie 
in Berührung mit erhitztem Platm zersefot werden, 
so schliefsf er daraus, dafs diese Flüssigkeiten nicht 
verflüchtigt, sondern zersetzt werden, gleich als wenn^ 
in den gewöhnUchen Glühlampen nät Platindratb und . ' 
Alkohol, letztere^ nicht erst iu!izerftetzt verflüchtigt» 


*) Poggendorffs AtuuJ. XtS. 507. 
**) A. a. O. pdg. &U- 


pnd sein Gas dann in BerfihitiDg mit dem Platin 
;Kersetzt würde. Wiewohl es ganz klar isty dafs das- 
selbe geschehen müsse, wenn ein Alkohohropfen ia 
'^einem stark erhitzten Platinlöffel rotirt, so nimmt 
y doch Fischer nicht an, dafs ed so geschehe, und 
beweist darch diese Annahme, dafe auch der/Was- 
sertropfen nicht verflüchtigt, sondern zersetzt werde. 
Man versteht nicht, wie physikalische Angaben der 
Art in ein gutes wissenschaftUehes Journal gelangen 
kdnnen. 
Versnche LecberalHer *) führt iftehrere Versuche an^ 

^kUüY-^^r' durch AveMe er beweisen will, dafs kochendes Was- 
Terscblosse- ser, wenn- 0s in m weiÜsglühendes Geföfs gegoä^ea 
neu Raum, ^^d, welches man fortdauernd in. dieser .Tempera- 
tur erhält, von 100^ bis zu uog^^fähr +95^ abge- 
kühlt werde;^ IHe Versuche, ivodcfpcb er diesen Un- 
' . ' . terschied in der Gradzahl bestimmt, ' scheinen keine 
Berück^chtigung zu verdienen; jedocfi ist einer dar- 
, , imter voi^ so unerwarteter und erstafunlichar Art,, 
dafs ich ihn hier erwähnen mufs. Ein sechs Zoll 
l«erger Kupfercy linder, an dem emen £nd^ verscMoB- 
seil, und von einem 2ioll Durchmessi»*, hatte 8 Linien: 
Durchmesser im Liebten, und also 2 Linien dicke 
Wände: Er wurde mit Wasser gefüllt ^nd mit ei- 
nem passenden, trockenen Propfen von Holz ver-^ 
. / schlössen, d€r nocb^ um besser zu schliefs^n^ 24 Stun«^ 

deü lang in Betübrung mit dem Wasser quellen gOr 
lassen wurde, nachdem er vorher mit einer eisernen 
Klammer unbeweglich befestigt worden' war. Der 
Cylinder wurd^ darauf in einer Scbmiedeesse bis^ 
, .zum Glühen erbitzt^ alsdann der Pfropfen herausge- 
nommen und, da keine Wasse]:dämpfe herausdran- 
gen, wurde der C jliipider mit einei' Zange gefafst und 


*} Journal de Pfaannacie) Nov^ 1830. f, 666L 
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umgevranilty wobei dn Theil yoin Wasser ansflofs* 
AlkiH) wie JLecbevallier hinzufügt, inüfs diefii 
rasch geschoben, denn wenn der Cjlinder etwas er- 
kaltet, 60 gebt das Wasser mit «inem Knall, wi0 ' 
ein Pistolenscbufs^ weg, und der Cjbnder wird, wenn 
er lose liegt, mit Heftigkeit znrückgeschloudert« Die« 
sefi Versueb bat er öfters, mit gleichem Erfoljg' wie-» 
derbolt, nur mit der Verscbiedenbeit, dafs es nicht 
immer glückte, den Pfropfen absolut dicht scbliefsend 
zu machen, und dabec das Austreiben von ein we- 
nig Wasser beim Erhitzen nicht stets zu verhüten ' 
warr Das Resultat dieses Versuche wird so erklärt^ 
dafg anter diesen Umständen das Wasser nicht bis zum ^ 
Kochen erhitzt werde, sondern, dafs nur die Tempe* 
rator der metallisoben Umgebung glühend sei, wor« 
aus Lecbevallier schliefst, dafs das 'Gesetz, nach 
welchem in einem Terschlossen^n Raum die Tem*- 
peratar sich stets in's Gleichgewicht zu setzen su<^y 
unrichtig sein müsse. — Der Bericht über diese Yer* 
suche wurde in der französischen Akademie der Wi^ ^ 
scnschaften, in der Sitzung vom 30. Aug. 1830, vor- 
getrag»», und da die Akademie in solchen Fällen 
das Vorgetragene gewöhnlich einer Prüfung unter- 
werfen läfBt> so wird es interessant sein, das Urtheii 
ZQ erfahren, welches über eine Angabe von so we« 
i^ig wahrscheinlicher Natur gefällt worden ist. In- 
dessen wäre hier an die ähnlicheH merkwürdigen 
Versuche von Perkins zu erinnern, deren im Jah« 
^liericht 1829, p. 60., Erwähnung gescheha^i, unt 
die Qoeh durch keine Wiederholung bestätigt wor- 
^^ sind. 

TV ^ ' 

Dove ^) hat gezeigt, daü bei dem Versuche Kalte -urteil* 
^öT Hervorlningnn^ hoher Käjitegrade durdi Verdnn- 8*°fr . 


*) PiKgg€iidorff ^ Anna]. XQL 356. 
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atODg von Aether unter der Glock« der Luftpumpe 
die Temperatur bedeutend tiefer sinkt, wenn maa 

, ' zugleich Schwefelsäure anwendet, welche die Aelher- 

dämpfe, gleich den Wasserdämpfen, cond^nsirt Bei 
einer Temperatur von +19!^ im Ztmmer, senkte er 
auf diese Weise die Temperatur eines in dem Va- 
cuum befindlichen Thermometers unter — 62^. 

Aus einigen Versuchen über die Verhältnisse, 
kl denen Salmiak und Kochsalz, jedes für sich mit 
- Wasser gemischt, die niedrigste Temperatur hervor- 
bringen, hat Osenn *) auf ein allgemeines Gesetz 
geschlossen, welches ausdrücke, dafs das rechte Ver- 
hältnifs umgekehrt wie ihre Atomgewichte sei. >Wenn 
Ä* B, 1 Atom Salmiak €57,1, und 1 Atom Wasser 
112,4 wiegt, so ist das richtige Verhältnifs zu einer 
K^ältemischung 11,24 Salmiak und 65,71 Wasser; 
allein um allgemeine Gesetze festzustellen, möchte 
wohl 'eine, gröf^ere Anzahl von Versuchen erforder- 
lich sein, als die zwe^ die Osann anführt. 

E^ctricitdt, . Die Untersuchungen üb^r die Ursache 'der'Elec* 

^*®«|J^"^".^ tricitäts-Erregung in dem hydroelectrischen Paare ha- 
erste UrsacHe ben mehrere Physiker beschäftigt. In den vorherg^- 

der hydro. jj^nj^n Jahresberichleil erwähnte ich der von Aus. 

Erscheinua- de la Riye und von Pfaff hierüber angestellten 
gea -Versuche; erstere beabsichtigten :tu zeigen, dafs die 
Elcctricität nicht, wie Volta bewies, eine Folgendes 
Coiitacts ungleichartiger Körper,, sondern eine Folge 
der chemischen Wirkung sei, die zwischen ihnen ent- 
weder in Flüssigkeiten oder auf Kosten der Luft- 
Feuchtigkeit entstehen könne ; P f a f f ' s Versuche soll- 
j ten zeigen, dafs der Contact electrische Vert^eilung 

\ bewirke, wenn Fetichtigkeit, Sauerstpffgas und an- 
dere, f(ir die cheinische Wirkung nothwendige Um- 

; — , . . stände 

*) Kasfber*« Archiv l&r Chemie and MeUoroIogie. L 101 . 
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stände atisgescUosBen biiebeti. . Ge^en Pf äff So&eii 
DelaRive ,^)t » Darch Anwendung von Conden- 
satoren in ungleichen Medien bin ich zu Resultaten 
gelangt, die mit denen von Pfaff widerstl-eitend 
fiiad; denn ich habe ausgemittelt, daf9 die geriAgste 
Spur Von Feuchtigkeit, die in der Luft oder dem 
Gas, worin der Versuch geschieht, zurückbleibt, hin« 
reichend ist, uin auf der Oberfläche des Zinks im 
Condensator , chemische Wirkungen ^ und folglich 
electrische Erscheinungen hervorzubringen^ die, was 
auch Pf äff sfigen. mag, hinsichtlich ihrer Natur mit 
dem äbereinstimmen, was nach der Theorie, nach der 
die chemischen Wirkungen die Ursache der.Eledri- 
cität sind, statt finden mufs. « Bei einem Gegenstand 
von so hohem Injeresse, wie dieser, durften jedoch 
Angaben in so allgemeinen Ausdrticken, wie es hier 
geschah, nicht Tür Widerlegungen genau angegebe- 
ner Versuche gerechnet werden; darum hat auch 
De la Riv^ einen Versuch hiiizugefügt, der, seiner 
Meinung nach, unmöglich nach der Contacts-Theo^ 
rie erklärbar ist. ^ ist folgender: Auf die beiden 
Enden eines 4? Zoll langen und -1 Zoll dicken hol- 
2emeü Cylinders befestigte er, nachdem dieselben 
schwach befeuchtet waren, das eine ^ber mehr als 
das andere, zwei Zinkstücke> die mit einem Aufgeld- 
theten Knopf von Messing versehen waren. Indem 
6r den einen Messingknopf hielte und mit dem an- 
deren eihen Condensator berührte , so zeigte idieser 
electrische Vertheilung, die eine überwiegende Oty- 
dation des Zinks auf der feuchteren Seite andeutete« 
Diesen Versuch hält De la Rive nach der .Con- 
tacts -Theorie für onerklärbar. Mir scheint er zu 
denen zu gehören, .die weder für nodi gegen die 


*) Journal de Chinüe medieale etc. VL 440. 
BelrzeÜiM Jahres -Bericht XI. 
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eine oder andere Theorie etwas beweisen; denn es 
ist bekannt^ dafs ein feuchter Zitischenieiter die Yer- 
theilung^ der Contacts-EIectricitkt steigert, so daiÜB 
sie beiperkbar wird, wenn sie ohne denselben sieb 
zu offenbaren nicht hinreichte, und dafs kleine, oft 
unbekannte Umstände ongleidie Stücke desselben 
lÜetalls gegen einander zu ElectromOtpren mächea. 
' ^Blarianin* *) hat gegen De la Rivers An- 
sichten Versuche hervorgehoben., die Vdti entschei- 
dender Beschaffenheit, ZU sein scheinen. Er entnahm 
^ seine Einwürfe aus dem sowohrvou ihm als von 
I>e la Rive beraeirkten Umstand (Jahresb. 1$29, 
p. 15., und 1830, p. 31.); dafs nähmlich ein Metall, 
wenn es dergestalt . eine electrisehe Säule entl^det^ 

'dafs es ^l^in zwdi getrennte Schichten von feuch- 
tem Zwischenleiter verbindet, selbst polarisch . wird, 

. luid diese, Polarität nachher noch eine Zeit lang be- 
b^t, so däfig ein Draht ah dem einea Ende positiv, 
und an dem analeren negativ, electrisch wird ; und er 
hat gezeigt, dafs auch die Polarität, welche durch 
^en Coptact mit Flüssigkeiten unter besonderen Zu* 
Stellungen mit einenh einzigen JPaar züvf^eilen.heryor- 
gebracht werdeä, eine solche Polarität gibt. In Be* 
ti'eff des JBinzelnen seiner Versuche verweise ich auf 
die Abhandlung. Marianini fand, dafs Drähte von 
Silber, und aelbst von. Gold und Platin, die 24 bis 
48 Stundet) lang^ unter den oben genannten UAistän« 
den, dnigermaafsen kräftige^ electrisehe Säulen ent- 
luden, an dem einen Ende von so starke, wiewohl 

. vorübergehender, positiver Polarität erhalten werden 
konnten, dafs das edle Metall während dieses Zu- 
Standes gegen Zink positiv Wurde, während das letz- 
tere negativ« Eibctridtät annahnii w^ vqu dem elec- 


*) Annale« d« dumiie et de Pb. XLV. 28 n. 113. 
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tromagnefisclien Moltiplicator anf das Deuflicbste 
nacllgewiesen wurde.' Andere, Weniger negative Me- 
lalle zeigen, dieses Verhalten noch leichter pnd oft 
schon nach einstttndigec, fortdauernder Entladung 
einer electrischen Säule *). — Wenn dieses Ver- 
balten von Marianini richtig beobachtet und beur- 
fheilt worden ist; so ist der Streit beeitdigt; allein 
dasselbe kann auch Von Fe ebner 's schönem Ver- 
sach, der im letzten Jahresb., p. !2l2., angeftthrt wurde, 
gesagt werden, im Uebrigen hat Marianini die 
TOD De laRive aufgeführten Beweise gegen die 
el^ctrochemische Theoriij v Punkt für Punkt zu wi- 
derlegen' gesucht Ich- führe hier Nichts davon an, 
weil, -weim ein einziger Beweis bindend ist, alle an- 
deren überflüssig sind. ' Marianini nennt I>e la 
Riv^e's Ansichten beständig die electrochemische 
Theorie^ nnd scheint also gar nicht zu wissen, was 
darunter in djer Chemie verstanden wird) und am 
Schlüsse seiner Abhandlung wirft er einige Fragen 
über die Ursachen der Electridtäts-Eiregtitig au^ 
dienocfa ferner zeigen, dafs ihm die nettere eUfctrO^ 
Chemisette Theorie- unbekannt ist« 

Ein änderet Versuch, Yolta^s Theorfd m h^ 
^treiten^ ist ton Ritchie ^) gemacht woltteiL Ble 


' ' " • 


*) ha Catizeti isi dienet fieWeis geg^ii Htlä RiYli'6 Aü-- 

sicbteti Von der Ursache der electrischen £r6<4ieMlaDgen tod 
^an2 gleicher Art, tvie der von Ritter' 8 LadtingssSoIe ent« 
^ommetie, 'vVelche letztere^ aus Ktipferächeibeft and aas in Koch-> 
8al^8ang getanchten Lappen constiiiirt, ehemisch nOd elee« 
if^sch Bnwirksan^ ist, ahef vtirksam t?ifd^ Hachdenit sich eine 
^<ictr. Saale eine Zeit lang ^arph si^ entladen hat, worauf^ wie 
Marianini zeigte^ der angewandte feuchte Leitet mit einem 
^enen Tertaa$cht werden kann, and die Scheiben dennoch dec 
ansehe ond ehemische Wlrfaingea hervorbringeiL • , 

'^) Ediob. Joaroal of Science N. S. U 150« 
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fron ihm angeffihiten Versuche sind jedoch nicht neu 
und schon früher in derselben.Absicht angewandt und 
erklärt worden, und einige sind von der Axt, daCs 
die Theorie^ die er rertheidigen zu 'müssen glaubte» 

^ nähmIich^ Da : la Rive's Ansichten, eine bedeutende 
Yeränderung erfordern /Würde, um damit überein* 
stimmend zu werden; allein worin diese Yerände* 
Eung bestehen soll> hat er nicht angeben wollen, in« 

' ^em er äufsert» es sei seine Meinung gewesen, lieber 
das Alte wegzüreifsen und nur Materialien für das 
Neue zu sammehi. ,7^ 

Fechner ^) hat, mit Anwendung iies im letz- 
ten Jahresb», p. 36», erwähnten Multiplicators, zu er-* 
weisen gesucht: 1) dafs die Summe der electromb* 
torischen Kräfte von Zink > Zinn und Zinn -Kupfer 
gleich ist der von Zipk-Kupfer; und. 2) dafs die eleo- 
troiuotorische Kraft unabhängig ist ä) In einem gewis- 
sen Grad von der Beschaffenheit und den Dimeosio« 
hen des feuchten Zwischenleiters, und b) von der 
Gröfse der electriciläterregenden Fläche. In Betreff 
der IJntersqchung selbst, welche zu diesem Resukat^ 
führte, mufs ich auf seine Abhandlung verweisen« 
KlecirMche Oersted's bekannte Entdeckung, dafs electri- 

Polarität zvd- gehe Polarität erregt, werden kann zwischen Stücken 
genen flie- desselben Metalls, wenn man sie entweder gleichzei- 
talien. ^ tig, bei qngleich grofser Oberfläche, in Flüssigkeit 
eintaucht) oder wenA man bei gleich grpfser Ober- 
. fläche, das ,eine eher als das andere eintaucht, ist 
von Wetzlar einer Prüfung unterworfen worden, 
in der Absicht alle hierüber von Oersted, Davy, 
inir u. a^ gegebenen Erklärungen zu beleuchten **)« 
Au» seinen Versuchen zieht er den Schlufs, daüs a^wei 


♦) Jahrb. iet Chim. u. Pk 1030, HI.. 17. 
•*) A. a. O. 1. 3021. 
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homogene MetaHstücke eigentlich nicht dadurch ^lec* 
trische Polaritllt hervorbringen, dalÜs ungleich groCse 
Oberflächen gleichzeitig in eine Flüssigkeit eihge* 
faocbt werben, indem dabei die durch den iMEultipli« 
cator gioh verrathende Polarität nach nenigen Augen* 
Micken verschwinde und stets äufserst schwach und 
eher ftir eine Folge des Umstandes > zu halten sei, 
dafe man die gröfsere Oberfläche als länger einge- * 

taacht betrachten könne; -f- eine Erklärung, die mir 
indessen nicht Wetzlar 's Meinung hinreichend zu t ' , 
rechtfertigen scheint, hiermit das von Oersted an- 
gegebene Factum, AsSs das Eintauchen ungleich gro- 
sser Oberflächen Polarität hervorbringe, wie ^schwach • 
und vrie bald vorübergehend sie auch sei, widerlegt 
IM haben. Dagegen in Betreff, der durch nngleich* 
zeitiges Eintauphen entsi^tändenen Polarität, so findet 
er diefs begründet; allein gegen alle bis jetzl ge^- 
machten Versuche der Erklärung führt er Widerte« 
guDgen an, deren volle Beweiskraft erst dann recht 
deutlich einzusehep w^re , ^ wenn die richtige Erklä«- 
Hing käme; und er fügt hinzu, da& Resultate seiner . 
eigenen Yefsuohe, die in einer Fortsetzung seiner - 
Arbeit mitgetbeilt werden sollen, darthun werden, 
^e unmöglich es sei, nach dem gegenwärtigen Stand- 
punkt der .Eleotricitätslehre genügende Rechenschaft 
von der Ursache dieser Erscheinungen zu geben. 
Diese Fortsetzung ist noch nicht mitgetheilt, 

Ohm hat seine Speculationen über die mathe^ 
statische Theorie der Contaets-Electricität und der 
damit hervorgebrachten Erscheinungen fortgesetzt *)• 

In einer sehr weitläufigen Abhandlung *^) hat Unipolare 
derselbe darzutbun gissucbt, dafs das bisher so schwer l^^iter« 


*) Jahrb. der Chem. u, Ph. 1830. L dd3. 
**) A. a. O. IL 3g5., HL $2. 
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zn erklärende Phänein^ der miq>oI|iren Leiter auf 
eiuer Zersetzung beruhe^, wodurch auf dem einea 
Pole unleitende Verbindiäigen gebildet werden. Bas 
Phänomen, so wie es von Er man/ dem. Entdecker 
desselben, beschrieben wurde, ist folgendes: Wenn 
tnan die unteren ungfeichnainigen Pette zweier gjieich 
grofser und isolirter Säulen mit einem üuetalldrath 
pit einander verbindet^ indem man von jedem der 
frefetehenden oberen einen Metalldrath ableitet, un<r 
diese Dräthe rieht in unmittelbare Berübrufpg mit 
einander setzt, sondern, in einem kleinen Abstand 
Ton einander in Natron&eife, die durch langes. Ausr 
trocknen, in. def Wärine von allem Wasser befeeit 
ist, öder ip die Flamme von brennendem Phosphor 
einführt, sq entladen sich die Säulen durch "diese 
Körper; bertibrt man aber alsdann 'mit dhem drit^ 
tep Met^lUr^th9 der mit der Erde in leitender Be- 
rührung steht, die Seife oder die Flamme, so hört 
die Entladung auf, und im ersteren Falle, d. h, aus 
der Seife, wird di^ E^liectricität des positiven Poles, 
und im zweiten F^Uis die des negativen Poles nach 
der Erde abgeleitet', während die des entsprechen- 
deii wie in einer Säple gesteigert wird, deren einer 
Pol mit der Erde verbunden, und der andere gut 
.isolirt, ist/ Ohm erklärt diefs fölgendermaafsen: 
Durch die electrische lEntladuns wird die Seife zer- 
setzt, zu dem^einen Ppl geht Natronhydrat,^und tu 
dem andern die fetten Säuren. Erstereä ist- ein Leir 
ter der Electricität, die letzteren Nichtleiter; daher 
wird der Drath vom negativen Pol voq einem Nicht- 
leiter unbgeben, während> der vom positiven Pol mit 
der ^ Seife in leitender Berührung steht. Ableitung 
d^r Electricität vpp der Seife kann daher den letz- 
teren Pol entladen, nicht aber den ersXeren^ dessen 
electrische TenslioQ gesteigert wird« Ohm versuchte. 
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auf gleide Weis^ concentnrte SchwefelsHure anzu* 
"wenden^ Und fand, dafis sich unter gleichen Umstän- 
den der Drath des positiven Pols mit einem unl^ei* / 
tenden Ueberzug. bedeckte , wodurch bei Ableitung 
der Electricität von der Säure die electnsche Ten- 
sion des + l^ols gesteigert wurde. Diese Erklärung n 
ist sehr einfach , -allein durchaus nidit zureichend. 
Ich brauche nur an Erraan^s schönen Versuch zu 
eriDnem, bei welchem der von Davj's Glühlampe 
aufsteigende Dampf den Pol einer trocknen electri- 
sehen Säule entlud, aber den entsprechenden isolirte. , . 
Eine Theorie, die nicht alle Erscheinungen von Uni- 
polarität erklärt, kann nicht die richtige sein. 

BeGqußreI*).hat seine in den früheren Jah- Eleciriscfa- 
resberichten angeführten Versuche üjjer Hervorbrin- c^j«""««^!»« 
gung chemischer Verbindungen dur/ch äufserst schwa-^ 
che, aber lang dauernde electrische Entladung, wie , 
sie in einem einzigen hjdroelectrischen Paai; erhalt 
ten werden kann, fortgesetzt. Er hat -zu diesejm End*- 
zweck einen neuen und bequemeren Apparat erfun- 
den ^^ der eine Menge Abänderungen in der Zustel- 
lung zuläfst Die Resultate solcher Versuche fallen 
nun gänzlich in das Gebiet der eigentlichen Cheune, 
Die angeführten Versuche haben keine früher unbe- 
kannte Verbindungen hervorgebracht, mit Ausnahme 
eines Doppelcarbonats von Kupfer und Natron in ' 
blauen Krystalleo. Unter .den zur Zersetzung an- 
gewandten Flüssigkeiten verdient kohlenschwefliges 
Schwefelkalium genannt zu werden,, aufgelöst theils 
in Wasser, theils m Alkohol, woraus Schwefel in - 
^glichen OctaSdem angeschossen erbaften wurde, 

Matteueci^liat gefunden, dafsbeidefZer- 
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setsuDg von Kupfer* oder. Silbelt*salzen dtircb die 
electrische Säule, am — Pol vWasserstoffgas entwlk- 
keU und Metall reducirt werde, ^enn di^ Iiitensität 
der Säule in einem geyrissen 'Grade stark ist, dafs 
, nur Metall reducirt werde, T^enn sie schwächer ist, 
und dafs, wenn sie noch schwächer ist, das, Salz nur 
in Säure und Basis zerlegt werde, r— Statt der evi- 
denten Erklärung für diese Erscheinung, dafs nahm* 
lieh, wenn die zersetzende Kraft auf serst schwach 
ist, üur diejenige Verbindung zersettt rwifd, die voa - 
der schwächsten Verwandtschaft^ nähmlich der der 
Säure zur Base« abhängt, dafs aber bei steigender 
.: Kraft auch die Basis, und bei noch mehr steigender 

auch das Ldsungsmittel zersetzt wird^ -*- zieht er 
daraus den Scblufs, dafs die Reduction des Metal- 
les durch das Wasserstoffgas geschehe, weil, wenn 
' ^ die Zersetzungskraft zur Zersetzung des Wassers zu 
schwach sei, das Oxyd ünzersetzt abgeschieden werde. 
Ich würde in diesem Bericht ein solches unbedeu- 
tendes Product nicht berührt haben, wenn es nicht 
jdie BedactioQ der Annales de Chimie et de Phj- 
sique für der Mühe werth gehabten hätte, dasselbe 
aus dem Italienischen in ihr vortreffliches Journal zu 
übertragen. 
Physiologf. Nobili'^) hat Untersuchungen angestellt über 

sehe Ph^no^ j^g Verhalten eines präparirten Frosches bei ab- 
Electrieit^i nehmender Vitalität zur electrischen Entladung eines 
einfachen Paares. Von den hinteren Extremitäten 
des Thieres wurde die, eine ganz, und die andere 
auf die Wei^e vom Körper getrennt, dafs sie nur 
durch den Schenkelnerren damit im Zusammenhang 
blieb, und ein so .langes Stück vom Nerven blofs- ^ 
' gelegt, dafs die Versuche unmittelbar auf*dem ent- 
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blöfieen Theil angesf e^t werden konnten. Als Elee^ 
trom^er wurde ein Bogen von Metalldratb ange- 
^eodtf, dessen einer Schenkel aus Kupfer, und der 
^andere lys Platin bestand. Der Bogen Wurde alK- 
wechselnd so applicirt, dafs die positiTe ElectricitSt 
m der Richtung toui Rückenmark zum Bein, und in 
der umgekehrten Richtung ging; wir wollen die eri- 
Stare directe, und die letztere umgekehrte, Richtung 
ueDnen, 'Wenn der Frosch frisch präparirt war 
iui(^ noch so Viel Leben behalten hatte, als nadi 
einer solchen Tortur möglich war, entstanden Zuki^ 
kungen in der freihäogenden Extremität, sowohl biMm 
Scbliefsen als beim Oeffnen der Kette, beide bei 
directer und bei umgekehrter Richtung. Nachdem 
die Lebenskraft nach einiger Zeit gesunken war^ 
stellte sich bei directer Richtung starke Contraction 
eiD, wenn die Kette geschlossen, eine schwache, wenn 
sie geöffnet wurde, und in umgekehrter Richtung 
keine Zuckung beim ^Scbliefsen, aber eine starke 
beim Oeffnen, und nachdem diefs eine Zeit lang ge^ 
dau^* hatte, entstanden nur beim $chliefsen der 
Kette idr dir^ter RiclUung Zuckungen, nicht aber 
bei ihrem Oeffnen, und wedei^ beim Scbliefsen noch 
Oeffnen in pipgekehrter Richtung. ^ Die^e Thatsachen 
baben weitläufige tbeoretisclie Betrachtungen fiber 
den physiologischen Verlauf veranlafst, in Betreff 
Welcher ich aber auf Nobili's Abhandlung veiv- 
weise, 

Auch Marianini ^) hat einige Erklärungen 
gegeben über die im vorigen Jahresk, p. 32^ ange- 
führte sonderbare Thatsache, dafs die positive £lec- 
tricität in directer Richtung Zuckungen, und in um^ 
gekehrter nur Schmerz bervorbrin^. Nach ihm 
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seieb die Zuckangen 119 ereteretf Falle idiopat&isdiy 
im letzteren sympathisch«. Da diefs aufser dem Be- 
reich meipes Berichtes liegt^ mu& khaaf die citirte 
E^rkiärung selbst veryi^eisep. 

Nobiii 5) hat versucht) das schwierige, aber 
wichtige Problem ipü lösen, electromagnetiscbe Mul« 
tiplicatoren zu con^txuiren, deren Angaben mit ein- 
ander so vergleichbar "wären, dafs gleiche Abwei- 
chungen der Magnetnadel ^inem electrischen Strom 
von gleicher Stärke ents]präcben. £s ist unmöglich, 
ohne Figur eine Vorstellung von diesem Vorschlag 
zu geben, dessen Zweckmäfsigkeit erst durch Ver«« 
suche von mehreren Naturforschern entschieden wer- 
den könnte. 

In ähnlicher Absicht schlägt Ritchie **) vor, 
eine doppelte invertirte Magnetnadel in einem elec- 
frischen Multiplicator auf einem feinen Glasfaden zu 
befestigen, dessen Drehung '^ie electrische Kfaft mes- 
sen, würde. Auf diese Weise fand er, dafs die Grö- 

■ 

£se der Drehung in directem Verhältnifs steht mit 
der Gröfse der Fläche des eingeta^chten Paares, und 
dafs sich die Quantität des ele/ctriscben Stroms umge- 
kehrt verhält wje das Quadrat der, Entfernung zwi- 
schen dem Ki|pfer und Zink in der electromotorischen 
Flüssigkeit u. s, w. - 

Nobili ***) hat ein Instrument J)eschrleben, 

M^tMi^aUjT "^^^^^ für die Physik von grofser Wichtigkeit zu 

das empfind! werden scheint. Es ist ein thermomagnetische/ Mül- 

li^ste aller tiplicatör, der dur^h die Magnetnadel Temperatur- 

scope.* Unteiischiedie angibt, die auf keine andere Weise 

entdeckbar .sind. . Das InaticuQieut selbst besteht aus 
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sechs zusaniiüeDgeldthfifen.Wisinttth-utid Anttmqii- 
Paarei^ von der Fono. vfie beistehende Linie zeigt> 

C ' ' ' 

Das erste Antimon rStfick ist a^ und das erste 
Wismuth- Stück ^c, und so abwechselnd his zum 
Wismuth -Stück 4^ am anderen Ende, v Man denke 
sich nun/ dafs diese Vorrichtung, statt in einer 'Eb^e 
von Einern Ende zum anderen zu gehen, zirk eiför- 
mig gemacht ist, so dafs a und ^ einander nahe zu - 
liegen kommen, und dafs das Ganze in einer Büchse 
befestigt ist, wprin es mit einem nichtleitenden Kitt 
mri^ossen wird» so dafs nur die in die.H^i^ ste^ 
hende Bogenreihe bd etwas über dem .Kitt erhöbt 
bleibt. Zuvor aber werden die Enden a und e 
durch Löthung jedes an dnen Kupferstreifen befe- 
stigt, 4^e an der Seite der Büchse hervorstehen, und 
vermittelst deren die Leitung zu eineni passenden 
Multiplichtor gemacht werden kann. Diesen con* 
struirt man am besten aus starkem Xupferdrath in 
weniger Windungeil als bei dem gewöhnlichen, aus 
bekannten Gründen, und versieht i^in mit empfind- 
lichen ijpvertirten Nadeln, wie zuerst von Nobili 
erfunden wurde. Wird der in der Büchse «befind- 
Uche Apparrat mit dem Multiplicator verbunden und 
die Temperatur der unbedeckten Bogenreihe Qur.um ' 
einen Grad verändert, so entsteht sogleich eine. Ab- 
^eicbupg der Magnetnadel; bei 2 Graben «is^ di^ 
Abweichung von 30 zu 40. Als empfindÜches Ther- 
moscQp wird diese Vorrichtung von Nichts anderem , 
übertroffen; setzt man sie z. B. unter die Glocke» 
einer Luftpumpe, so, bewirkt eine Luftverdünnung, 
welche die Nadel Ton Breguet!8 Thermometer um 
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10 liis 12 6rade verrückt, eine Abw^icbung der Na» 
del im Multiplicator von 150 Bogengraden. Da der 
. ^ Multiplicator auswendig stehen kann, so hat sie den 
' ' Yorlheil, dafs sie auch'zqr Bestiniaiung von Tem- 
, ' peratur» Veränderungen in undurchsichtigen Gerafsen 
anwendbar ist. Nach Nobili's Meinung könnte 
, . dieses Instrument versucht werden, zu bestimmen, 

ob beim Ziisammendrüoken von Wasser Wärme ent- 
steht» zur Bestimmung der ungleichen wärmenden 
>• ,, t Kraft der verschieden gefärbten Strahlen, und zu 
Versuchen über strahlepde Wärme, ftiri welche so- 
wohl Melloni als er selbst dieses Instrument noch 
anwendbarer gcimacht hat, welche letztere Verände- 
rung, nebst Versuchen über strahlende Wärme, die 
er in Gemeinschaft mit Melloni anzustellen beab- 
sichtigt, Nobili künftig no^ beschreiben wird. Als 
einen Anfang gibt er an, dafs man vermittelst die*- 
ses kleinen App^irats in dem Focu^ eines Brennspie*- 
gels deutliche Zeichen von Kälterea^tion erbalte, 
wenn man in einer Entfernung von 6 Fufsvom 
Spiegel ein Stück nasses- Leinen aufhängt,, welches 
durch die Verdunstung nur um 1 Grad kälter ist 
als die Umgebende Luft, 
Elcetrlcitats- Mtincke *) hat einige Versuche angeführt, die 
Erre^vng beweisen sollen, dafs durch Temperäturwechsel Elec- 
Warme tricität erregt werden könne; sie sind analog denen 
von F r e s.n e 1 V im Jahresbericht 1827 , angeführten, 
dafs nähwlich durch Erwärmung eine Repulsion be- 
wirkt werde zwischen einer erwärmten Glasfläche 
und daran hängenden leichten Körpern. Ich ver- 
weise hierüber auf Muncke 's Abhandlung. Meine 
individuelle Meinung in Betreff der Erklärung die- 
' ser Versuche ist, daCs ihre Ursache nicht in einer 
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Electrtdtäts-Entvviekeliuig besteht, sondern dafii sie ' 
von Strömen von (wenn auch s^hr verdünnter) Luft 
herrühren, hervorgebracht durch Temperatur- Yet** 
schiedenbeiten, wiees auch Pouillet bei Erklärung 
TOD Fresnel's Versuchen ( Jahresb. 1830, p. 43.) 
so vortrefflich nachgewiesen hat« 

Pfaff *) und Moll ^'^) haben einen Versuch MagntH^ichm 
von Sturgeons beschrieben, der. alle Aufmerksaro- Ei«^[j:ümae- 
keit verdient. ' Aus einem Stück weichen Eisen von netisrh« La- 
z. B# 15 Zoll Länge und 4 Z. Didte läfst man 8icb^J^^|J^|.^ 
dnen Hufeisen -Magnet machen ^ dessen Polenden sen. ' 
nahe zusammengebogen werden,, wäbreiid er oben 
in der Biegung 3 bis 4 Zoll Quer -Durchmesser ha^ 
ben kann. Diesen Eisenmagnet umwindet man mit 
einem Kupferdrath von 7 Zoll Dicke und 10 FuCs ' 
Länge, so dafs er ungefähr 170 Windungen um das 
Eisen bildet Werden die beiden Enden dieses 
Dratbes, am besten /durch Quecksilber, mit dnem 
grOfseren einfachen Zinkkupfer- Paar in vollkommen 
leitende Verbindung gesetzt,, so wird das Hufeisen 
mit einer erstaunlichen Kraft magnetisch, so dafs es, 
wenn z. Bi.- das Paar mit 200 QuadratzoU in eine 
sehr verdünnte Salpetersäure eingetaucht ist, den An- 
ker ungerechnet 10 Pfund trägt, und bei MolTs 
Versuch^ wo das Paar, mehrere Quadratfufs grofia»^ 
war lind das Hufeisen gröfsere Dimensionen hafte» 
kodnte die magnetische Kraft so verstärkt werden, 
dafg es 14 Centner trug; allein darüber ging sie 
Dicht, weder durch Vergröfserung des Paares, noch 
Verlängerung des Hufeisens« Bei Anwendung eines 
kupferne^ Hufeisens entstand keine Wirkung, und 
wemi der umwickelte Kupferdrath feiner War, wurde 


*) Jaiiib. der Ch. a. Ph. 1830. I. 2i73. 
'^) Ediab. UmL of Sdetiee ^. &' HI. 20a 
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die Wirkung in'bedeiitenclem-Gract scliwädier) ob* 
gleich die AiwabP der Wihdnngcii vermehrt war. 
Statt d^s Kupfers kann Messing genonimeri werden, 
. ^ es Mst «ich aber nicht, ohne angegriffen zu werden, 

in' Qüecksilbjer tauchen. Wird die Leitung iinter- 
•' brechen, so fällt das Gewicht augenblicklich ab, wie- 
wohl das Eisen hoch einige Zeit polarisch bleibt und 
. noch einiger Loth trägt, 'Ein Hufeisen von gehärte- 

tem Stahl wird lange nicht iso inagnetisch, und bei 
. gleichen Ditnenaiohen wird die höchste Kraft erlangt, 
l^enn weiches Eisen zuerst mit Seide, und alsdann, 
wie vom Kupferdrat^ erwähnt wurde, mit einem dik- 
ken Eisendrath umwunden wird. Mit einem derge* 
^ staltjiiagnetisch werdenden Hufeisen kaiHi man wäb- 
I , rend der Ausladung Stahl, wie mit einem gewöhn- 

' liehen Hufeisenmagnet, mägnetisiren. . ^ 

Verändenm- * Riefs und Moser*) haben die von Poissod 
gp derln- angegebene Methode, die Veränderungen in der In- 
Erdmagne* teusität des Erdmagnetismus mit vlUliger Sicherheit' 
tismus. 2a bestimmen ( Jahresb. 182? ); untersucht lind- ihr^ 
«Bewährtheit und Anwendbarkeit betätigt gefunden ^ 
* «ie haben in Folge hiervon eine Reihe von üntet^ 
süchungen tiber die täglidien Veränderungen der In^ 
tensität der Erdpolarität von Anfang Mai bis lum 
Sominersolstitium angestellt« Folgende kleine Ta« 
. belle 'zeijgt die mittlere Iiftensität 
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Am 
Morgan. 


Am 
Abend. 
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Am 

Tag«. 


Variaticms« 
Yerhältnifs. 


««t 


d. 5. bis zum 13. Mai. 
d. 21, ~ — 29. — 
ä« 30. Mai b. t. 7. JabL 
d. 8. bis zum 24. Juni 


1-0,0078731-0,003164 
1-0*007415 1-^0,003056 
1-0,00713»1-0,004642 
1— 0«008530}1--Ö,004649j 
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1--0,005&19\ , ^,^« 
1^0,0055^/ ^^^^^ 
1-0,0058901 .^j™, 
1-0,006589/ *«^*^^* 
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Das , yerbUltüiffi iet taglicb^n- Variationen im 
Mai bis zum 1. Junuwar =1,00104, d. h'. die täg- 
liche Verlindening war geringer im Juni als im Mai, 
me es auch schon Hansteen gefunden hatter Diese 
Resiittate gelten jedoch nur Von dem horizontal wir* 
k€nden Theil der Erdpolarität ^ - 

Eine Reihe ,Ton Untersuchungen von analoger 
Natur ist. mit ein,em Ton Gambejr verfertigten In- 
strument iii den Freyberger Gruben , 70 Meter ün^ 
ter der Erdoberfläche uitd in einer beständig unver- 
änderten Temperatur, von 'Reich angestellt wor- 
den*).' Die Versuche konnten nur an einem Tage 
im Monat angestellt werden, und zwar ein Versuch 
Morgens gegen 7 Uhr, und einer Abends zwischen 
7 und 8 Uhr. Folgendes SchluCsresultat zeigt das 
Verhältnifs der horizontalen Kraft am Morgen zu 
der am Abend, erstei'e zur Einheit genommen« 
den: 8. März 1829 = 1 : i;000732 


V 


— 10. April — 

1 : 1,002614 

— 8. Mal --^ 

1 : 1,001437 

— '4, Juni «— 

' 1 

1 : 1,001045 

— 5. Jidi — 

1^:1,001366 

— 1. Anglist " — , 

1 : 1,002838 

— 2. Sept. — > 

1 : 1,000619 

— 3. Octob. — 

1 ; 0,999739 


~ 3. Januar 1830 = 1 : 0,997213 
— 4. Febr. — 1 : 0,999216 
Die Unsicherheit in diesen Bestimmungen kann 
tochßtcns bis zu 0,00013 gehen- , 

Von Moäer **) ist eine sehr interessante Ab^ 
Handlung über eine Methode, die Veränderungen in 
der Richiung des Erdmagnetismus zu bestimmen, nebst 


*) I^oggendorffs Aimal« XVta. 57. 
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einigen 'Versucben ihrer Anw^nclang mitgetheilt ivor- 
. ^ den. Biese Methode geht dahinaas, die Verände- 

rungen 'so za vergröfserOy dafs sie in allen Fällen 
bemerkbar sind; sie wurde, ihrem Princip nach, zuerst 
von Biot angegeben ,. der aber damit noch keine 
zuverlässig berechenbare Angaben erlangen konnte» 
was aber nun Moser geglückt zu sein seheint» 
und wovon >einige angestellte Beobachtungen Beweise 
liefern. ^ 
' Declinatioa V. Humboldt ^) hat die auf seiner Brise in 

der Magnet- Sibirien im Sommer lS2d ansesteliten masnetiscben 

' nad«*! iin asia- <^ i ^ 

' tificheti Rofs- Beobachtungen piitgetheilt, mit denen wir nun hof« 

1*^^ fentlich bald die von Hansteen in denselben ocler 

den angränzenden Gegenden gemachten vergleichen 

«werden können. 

Verein ifer Schon im vorhergehenden Jahresb., p. 44., ge- 

B*^h**hr^^ sch$h des von v. Humboldt gestifteten Vereins, 

geit zur Anstellung gleichzeitiger magnetischer Beobach« 

tungen auf weit von. einander entfernten Punkten 

der 'Erde, Erwähnung. Die vorläufig bestinimtea 

Beobachtungszeitön sind folgende: 

den 20. und 21. März, \ ^r a ^^ -,,» 

. . A TUT ' I Von 4 Uhr Morgens 

— 4. — 5. Mai, I . r« u- 

— 21. — 22. Juni, I ^™ ^^°^" ^^^ ^" 
-_ fi— 7* A f l Mitternacht nach dem 

oo* o4* c . 'u i darauf folgenden Tase, 

— 23. — 24. Septemb., 1 . , i cf j • i 

— 5. - ' 6. Novemb., j" l^^^ ^*™^^. ^«^^^ 
, -2L - 22.December.)^^^««"'*^*^^^«^^ 

Sollte es zu beschwerlich scheinen, zu allen 
diesen Zeiten zu beobachten, so wünscht man, dafis 
wenigstens diejenigen während der Solstitiums- und 
To^esgleiehenzeiten beobachtet werden. 

/ — . . Die 
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Die erste SammliHig von eioem Jheil der Beob-» 
acbttmgsoTte ist Von Do ve^) zasatnm^gestellt und 
die Resultate itijt einander verglichen worden. ^Aus 
dieser ersten Vergleicbung konnten natürlicher Weise 
leine für diesen Bericht geei^ete allgemeine Resul« 
täte erhalteJi werden, allein sie reichen hin zu zei» 
gen,^ wie sehr man Ur^achfe^ hat,, von diesem vortreff- 
lichen Institut wichtige Aufschlüsse zu erwarten. 

Sndw Harris **) hat, vermittelst eines, von G^iselzö fuir 
ihm'^ selbst erf und toen Apparats^ die Gesetze zu be-/** aufEnt- 
stimnjen gesucht > nach, denen sich diß Wirkungen kendc ina<;oe- 
der magnetischen Polarität aqf Eisen in Entfernung *^^^ *^^^ 
äofisem, und hat aus aeinejl Versuchen den Scblu& 
gezogen ,^ dafa die magnetische Polarität ^ die Eisen 
durcb die Kähe eines Magnets erlangt^ in einetn.um« 
gekehrten einfachen Yerhältnifs der Entfertiung ^es 
Eisens vom magnetüschen Pol ab- oder zunehme) 
ferner dafs^sie direct proportional sei zur Stärke der 
Polarität des Magnets, und umgekehrt ivie die Ent- 
fernung,^ und endlich, dafs die Yertheilnng der mag- 
netischen Kraft -direct väriiit wie das Quadrat def 
Entfernung vqm magncitischen Mittelpunkt. 

E- Hp und Wf Weber ***) haben einen sehr Anlkferofdetit-! 
bemerkenswerthen Versuch besi^hrieben« Sie hatten |j*:'*^r P™ ^ 

durch. iSpiral- 

die Absicht, die Veränderung, im specifischen Ge- Winaungen. 
wicht zu bestimmen^ die ein Eisendrath duröh eine 
gewisse Starke Spannung erleidet^ und hatten^ um 
diefs auszuführen, eine 14 Zoll lange Glasröhre an 
beiden Enden. anit dner eisernen Hübe versehen; v 
an die eine derselben wurde eju !^sendrath befe- 
stigt, der durch ein an dem anderen Ende angeh^ng- 


*) Poggettdörffs AäniiL, XJDC". 357; 

**) Ediub. Joam. öf Science Nw S. 10. 36. 
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tes 4,15 Kilogrdimn Schweres 6«tficht aingespannt 
wurde. Die Bohre wurde alsdann um ihre Achse 
gedreht, so dafs sieh der'1[)rdth auf der Röhre in 
einer Schraubenlinie aufwand, deren Gänge sich 
unmittelbar berührten,; indetn man beabsichtigte, 
das andere Ende des Drathes, nachdem ec auf 
diese Weise einige Windungeü gebildet hätte, un* 
tcfr fortdauernder Spannung in der anderen Hülse 
.zu befestigen, alsdann .abzuscfaneii^en qnd zu wie- 
gen. Allein als sie bis a&or dritten Windung ge- 
kommen warien, zerbrach die Röhre, und auf eine 
solche Wei^e, dafs 'sie bei- jeder Windung etwas 
, eingebogen und dann durchschnitten war, so , dafs 
einige Ringe ^anz. erhalten wurden. Durch nähere 
' ISerechnudg dieses Versuchs hat W. Weber er- 
^ wiesen, dafs durch diese Vorrichtung ein Druck von 
Sticht weniger als 526 Atmosphären für jede Um* 
Windung entstand^ und dafs die 14^ Zoll lange Röhre, 
bei einem Umkreis* von 24,2 Paar Linien, einem 
Drück ausgesetzt war, der 253 Centnern entspracL 
Jttgemeiiu ^* Weber *) macht auf einen Fehler auf- 

EigeMchaf- merksam, der sich vielleicht in der !Kenntnifs vom 
per, '^"spec* Gewicht des Wassers finden könne. Er ver- 
Spec.Gew. glich die Gewichts -Etalons einiger Länder, die eia 
bestimmtes Volumei^ Wasser alsallgemeines Verglei- 
ehnp^smittel haben, dirett mit einander, und schliefst 
au$ dieser Untersuchung, dafs die englischen Physi- 
ker bei Festsetzung ihres Gewichts das- spec. 'Ge- 
wicht des Wassers um nrirn- höher gehabt hätten, 
als die, französischen. Diese Abweichung ist sehr 
grofs, zieht man aber alle Elemente bei Erhaltung 
eines absolut reiiiiBn Wassers und einer auf allen 
Puükten der Masse unveränderten Temperatur in 


"*) Poggendorff's Annal., XVm. 608. 
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ErwSgung, so läfst sich mit Sicherheit voraussagen^ 
daCs die Bestimiäung des genauen iibsoiut^n Ge- 
wichts vom Wasser zu den gröfsten Schwierigkeiten 
gehört Eine hauptsächliche Ursache der Ungleich- 
heit in den Angaben möchte daraus entspringen, daCs 
man vielleicht ^ einem Orte zu den Bestimmungen 
ein luftfreies, und an einem anderen ein lufthaltiges 
Wasser genommen hat; allein diefs macht nur eineil 
geringen Bruch der angegebenen Unsicherheit' aus. 

Osann *)- hat Versuche über das spec Ge-, 
wicht der Körper angeführt; er fifiid, dafs bef W^ 
gifng von rohen Platinköniem das spec Gewiciht ge- 
ringer ausfiel, w^nn er ein grofses Gewicht davon , 
anwa^ndte, und zwar sowohl in luftfreiem als in luft* 
faaltigem Wasser. , Wurden z. ?. 70 Grammen zwt 
Wägung genommeil, so war das specifische Gewicht 
17,3716, und bei 20 Grm. 17,4736. Dagegen war 
bei Wägung von Glas das Yerhültnifs gatiz umge^ 
kehrt; denn dieselbe Glassorte ^ zu 115 Grammen' 
genommen, hdtt^ 2,4951 spec. Gewicht, und bei 1,1$ 
Grammen iiur 2,3165^ 

Femer fand er, dafs dieses Glas, wenn es von 
Neuem gewogen wurde, nachdem es eine Woche 
lang in Wasser gelegen hatte, s/sin speiJ. Gewicht 
auf 2,50^5 erhöht hatte. Die Versuche geschahen 
alle auf die Weise,, dafs ein kleines Glas mit ge- 
schliffener Oeffnung, iind Zum Bedecken mit einet 
geschliffenen Scheibe versehen, zuerst mit Wasser 
gefüllt, vind dann mit dem mit Wasser umgebenen 
Körper, dessen spec Gewicht zu nehmen war, ge- 
wogeti wurde. Die, Luft wurde aus dem Wasser 
und den Zwischenräumen des einliegenden Körpers 
durch Aussetzung .in den luftleeren Raum entfernt. 


* / 
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it)8aiin schliefst aus diesen Versachen, dafs die Ab« 
'weicbangeo von der Capilkrität . des zerkleinerten ^ 
Körpers herrühren, die einen schon in den ^Tausend- 
theilen bemerkbaren Feblei^ verursachen könne, l^r 
glaubt, dies(( Fehler ivürden kleiner, wenn das Glas 
nur zut Hälfte mit Stücken des zu wägenden' Körpers 
angefüllt sei, und wenn letzterer vor der "Wägung 
8 Tage lang in Wasser gelegen habe. Der Grütid 
der WifksamkeU di^eser Yorsichtsmaafsregeln ist nicht 
recht einzusehen, so wie man auch niit Recht die 
Prüfung dieses Verhaltens durch Wägudgsmethoden 
hätte erwartea können, bei denen Temperatur-: Ver- 
änderungen des Wassers von einem" oder einigen 
Graden ohne Einflufa sind, vras dagegenr auf die 
.Weise, wie Os'ann wog> seht bemerkbare Verschie- 
denheiten auf der Witage geben mufate, selbst wenn 
sie nur so klein ^ind, dafs das- Thermometer nicht 
bemerkenswerth davon afficirt wird. 

Maroseau*) hat eine Vergleichung der Gkad- 
feahlen der jetzt in Frankreich gebräucblictien Aräo- 
me^ter mit dem spec. Gewicht^ dem sie entsprechen, 
mitgetheilt« Die verglichenen Aräometer waren das 
von Beanme fik* Flüssigkeiten, die sc&werer^ als 
Wasser , sind, das von Cartier für spirituöse Flüs- 
sigkeiten» und das iii Frankreich neuerlich eingeführte 
Alcoolpmetre centigrade« ' Letzteres ist auch das bei 
uns (in Schweden) von der* Regierung festgestellte, 
und ich werde daher Maroseau 's entworfene Ta- 
belle hier mitthellen. Die Temperatur ist +15^; 
die vierte Decimalstelle ist nach gewöhnlichen Re- 
geln weggelassen. 


*) ^onnuil de Phartnacie« tSh 488» 
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1 Ciraden. 



Graden. 

1,00 

1 

46 

0,943 

2 

0,d99 

2 

47 

0^41 

1 

0,997 

.1 

48 

0,940 

2 

0,99a 

% 

49 

0,938 

2 

0,994 

1 

50 

0,936 

2 

0,993 

l 

51 

0.934 , 

2 

0,992 

2 

52 

0,932 

2 

0,990 

i 

. 53 

0,930' 

2 

0,989 

1 

H 

0,928 

. 2 

0,988 

i 

55 

0,926. 

2 

0,987 

1 

56 

0,^2r4 

2 

0,96^ 

2 

57 

0,922 

2 , 

0,984 

1 

58 

0,920 

2 ' 

0,983 

l 

59 

0,918 

2 ^ 

0,982 

1 

60 

0,915 

3 

0^1 

1 

V. 61 

0.913 

2 

0,980 

1 

65; 

0,9 ll 

2 

0,979 

1 

63 

0,909 

2 • 

0,978 

1 

64 

0,906 

3- 

0,977 

t 

65 

0,904 

^ 

0.976 

l V 

66 

0,902 

2 

0,975 

1 

67 

0,899 

3 

0,974 

1 

68 

0^96 

3 

0,973 

1 

69 

0,893 

3 . 

0,972 

i 

70 

0,891 

2 

0,971 

1 

. 71 

0,888 

3 

0,970 

l 

72 . 

0,886 

2 

0,969 

1 

73 

0,884 

2 

0,968 

1 

.74 

0,881 

3 

0,967 

JL 

75 

0,879 

2 

r 0,966 

l 

76 

0,876 

3 

0,965 

l 

. 77 

0,874 

2 ^ 

. 0,964 

l 

78 

0,871 

3 

0,963 

1 

79 ' 

0,868 

3 

0,962 

.2 

80 

0,865 

3 

0,960 

1 

. 91 

0,863 

2 

0,959 

2 

82 - 

0,860 

3 

0,957 

1 

83 

, 0,857 

3 

0,956 

9 

84 

- 0,854 

3 

0,954 

1 

85 

0,851 

3 ' 

0,953 

2 

86 

0,848' 

3 

0,951 

2 

87 

0,845 

3 

0,949 

1 

>86 

0,842 

3 

0,948 

2 

89 

0,838 

4 

0,946 

• 1 90 i 

0,a35 

3 

0^5 

2 r 

|. 91 

0,832 

8 . 
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92 
93 

94 
95 
96 


«,829 
0,826 
0,822 
0,818 
0,8X4 


3 

4 
4 

4 


97 

98 

99 

100. 


0,810 
0,805 
0,800 
0,795 


4 
5 
5 
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Grause der Ja mehreren yorhergehenden Jahresberichten sind 

Verdpn8iimg.^ollastöu'8 uad Faraday-s Untersuchüngeo 
fiber eine Gränze 4pr Verdunstuqg erwähnt wor- 
, den, und sie ^ haben es bekräftigt, dafs es eine sol- 

'.che gibt, Faraday h^t die schon im Jahresbericht 
, 1828 angeführten Versuche, von dem Gesichtspunkt 
^us fortgesetzt, dafs, wiewohl durch jene Versuche 
/ erwiesen sei, dafs z. B*. Zink, Schwefelsäure u. a* 

bei gew0hnli(iher Temperatur und gewöhnlichem 
\ Druck der Lui^t, nicht im geringsten Grade verdun- 

8ten, doch zu verrauthen wäre, däfs viele Körper, 
' die zwar an und für sich nicht verdunsten, diefs 
doch in Verbindung mit Wasser thun könnten, gleich 
wie wir bei den flüchtigen Oelen ^ähen, deren Koch- 
f punkt sehr hoch ist, und die doch m^t Wasser laicht 

überdestilli{;en, und dafs aus diesem Grunde uhsere 
Attnosphäre eine Menge sonst nicht flüchtiger, mit 
I dem Wassergas abgedunsteter Körper enthalten könne, 

die in höheren Regionen wieder coxidensirt würden, 
und z. B. die herunter fallenden Meteorsteine er- 
zeugten. Ob ein solches Verhalten wirklich statt 
iinde, schlofs Faraday in gut verschliefsbare Glas- 
flasdien weite ^ an dei;a einen Ende zugeschmolzene 
, Glasröhren ein, die solche Substanzen enthielten, die 
auf einander wirken konnten, wenn sie durch die 
Verdunstung aus einem Glas^ in das' andere üher* 
gefuhrt würden. So gofis er z. B. in eine Flasche 
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eine klare Lösung voii schwefelsaarem Natron mit 
einein Tropfeb Salpetersäure i und in ein^ Glasv 
röhre wurden Krjsfalle von ChloAarjrimi aufge- 
hängt, AU nach -Verlauf von 4 Jahren die Fla-' 
sehe ^eöf&et ivjirde, war das Wasser verdunstet und 
das Baryumsälz aufgelöst, allein auf keiner Seite 
hatte sich scliwefelsaurer Bar^ gebildet. In einer 
anderen Flasche 'war in dieselbe . eine Jjösung Ton \ 

salpetersaurem Silberoxyd gegossen, uqd, in der 
Gläsröhre lagen Stücke von gescbmoksenem Koch- 
salz. Diese waren zu einer Lösung, zerflossen, und, 
das Silbetsal^ eingetrocknet, olme «dafs ^ich aber 
Cfal9r8ilber gebildet hatte. D^urch Anwendung einer 
Menge verschiedener Stoffe, deren Aufzählung ich 
hier für überflüssig. erachte, wurde auf diese Weise 
erwiesen, d^fs ^ie WässerdUpipfe keipe der im Was- 
ser aufgelösten, niclit flüchtigen Stoffe mit sich füh- 
ren, deren Verdunstung erst'bei ainer viel hOhereil , 
Temperatur anfängt, als die Luft wirklich hat. ^ 

Im Jahresb. 1830, p. 65., erwähnte ich des von Mokcular- 
Brown angegebenen, höchst sonderbaren Umstan- B«w«|""S 
des,«* dafs das Pulver von unorganischen, einfachen . Brown, 
und zusammengesetzten Körpern, in Wasser eine ^ 
Menge wie lebender Bewegungen zeige, und' dafs es 
miir nicht geglückt sei,' etwas Aehnliches zu beobach- 
ten. Im vorigen 4ahresb., p. 56., wurde bemerkt, 
dafs diese Beobaclitung von einigen Naturforschern 
als richtig befunden worden sei. Marx*) indes^n, 
mit einem vortrefflichen Dol Ion duschen Mikroscop 
versehen, war nicht glücklicher als ich^ undl)utrQ-^ 
chet ^) gibt an gefunden zu haben, daüs sichtbare ^ 


*) iabrb. d. Ch. tt. Pk 1830, DL 173. 
**y Journal of Science, LiM:. and Art Jatt^ to Kafch 1830, 
P«g 194. , , 




Bewegungen entsteben von so kleinen Temperatur? 
Veränderungen, wte s. B. -g-^^ Grad, unter dem Ein- 
flufs von Licht bder durch den Ton einer B,a£ss^ite' 
^ u. dergl., dafs aber die Bewegungen aufhören; weno 

man nicht mehr Lacht hinzulälst, als lyigefähr nöthig 
ist, um die im Wasser schwimmenden* kleinen Kör- 
per ^ im Gesicht %vl behalten, und w^nn man jeden 
' Schall vermeidet. E$ ist tiemlich sicher; dafs die 
erwähnten Bewegungen in -Brown 's Versuchen, 
- ' ' deren. Wirklichkeit' wbhl nicht einem, so anerkannt 
vortrefflichen Beobachter zu bestreiten. sein möcbte, 
durch solche oder analoge Umstände verursacht waren. 
Tolüm-Ver» Polydore Boullay ^) hatUatjBrsudiungen 

defiöTei «»gestellt über die Vcilun^^ Veränderung,, die eihf^- 
bei VerbiQf. che feste Körper bei Vereinigungen unter "sich er- 
' ^^S^^- leiden, indem er das specifische Gewicht der einfa- 
chen Körper verglich mit dem der daraus entsprun- 
genen Verbindungen, und mit demj welches nach der 
Rechnung als Mittekahl der verbundenen einfachen 
Körper erhalten vperden müfste.« Wenn man sich 
eine Vorstellung vom Vorgang bei der Vereinigutig 
einfacher Körper unter sich zu machen sucht, und 
dabei von atomistischen Ansichten ausgeht, se kann 
unter Volum- Veränderung stets nichts Anderes ver- 
standen werden, als der ungleiol;! grof&e Raum, den 
ehie gegebene Anzahl einfacher Atome vor und nach 
der Verbindung einnimmt; und d|is Resultat zeigt, ob 
die Atome in der Vei^indung dichter, weniger dicht 
oder eben so dicht zusammen liegen, als in der al- 
lein aus einfachen «Atomen bestehenden festen Mate- 
] rie. Dann aber müssen zufolge ^er mehrfachen mög- 
lichen Zusammenfügungsweise der Atome, sowohl bei 
gleicher relativer Anzahl derselben , wie wir weiter 


*) Ann^eB de Ch. €t de Ph. ZUO. 166. 
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unten sebeQ yrerjien , als aneh bei verShderlich^r 
Anzahl^ eine grofse Menge Yon Yerändcrlicbkeiten 
hi dem Resultate entstehen, die wobl anfangs zu 
keinem allgemeii^en Schlüsse ftibrep werden, aber 
durch ^in fleifsiges SCudium dieser Verhältnisse zu 
8ch9nen Entdeckungen in Betreff der tnecbanischefi 
Structnr zusammengesef^ter Atome leiten können* 
Erstereq U|i}staqd finden if^ir bei BpuU^y's.Uiv 
tersuchung eingetroffen. £r hat sich viele Mühe ge^ 
geben, ipit aller Genauigkeit das spec. Gewicht m^h^ 
^erer Körper zu bestimmen; ich werde darfim die 
v%n ihm erhaitepen Wä^ungs - Reßoltate bier^ ao* 
füfeeiii ' 


N^ 


men. 


For- 
meL 


Speo. 6e- 
^vicbt." 


BemerlomgeiL 


Antin^Quox^d * ' 

Antimonige 6^iire 

Silberpxyd 

Chlorsilber 

Jodsilber 

Qu^cksilberoxjrd 

Quec^ßilbeFchlorid 

QuecksilberehlprQr 

Quecksilberjodid 

Quecksilberjodür > 

Zinnober 

Kupferoxydul 

Kupferoxjrd 

Wismuthoxyd 

Ziimoxjd 


• • • 

Sb 

Äg 
AgCl 

Ag*. 
Hg 

«ga 

HgCl 

Hg* 
HgJ 
HgS 

m 

c 

« • • 

• • 

Sn 


5.778 
6,529 
7.250 
5,548 
5,614 
11,000 
^,420 
7.140 
6,320 
,7,750 
8,124 
5,30Q 

6,13 

8,968 
6^00 


{n lang. JNadelp: 

* 

Aus salpetersaür« 
Silb. dch. über- 
schüssiges Kali^*. 

Durch Erhitzen 

d. Salpeters* Sal-? 
zes, 


Natürl Kr^st 

}Purcb Erjiitzen 
d. Salpeters. S^- 
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* 
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Spec, Ge- 
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Bemerlangen. 

/ Schwefelzi^n 

SnS' 

5,267 

* ' 



/Zinnscbwefel t 

SnS« 

4415 

1 

Bleioxyd 

Pb 

9,5dO 

i 

Bleisuperoxjd 

• • 

Pb 

d,V90 

* 

Jodblei , 

Pb* 

6,110 

• 

Zinkox^d 

• • • 

5,60« 

* 

Eisenoxyd 

F 

5,225 


Eisenoxyd-OxTdul . 

FeFe 

5,400 

'Durch Glübeo io 

Eisensinter 

. 

5;48 

Wasserdänpff 

' Kalkende 

Ca 

3,179 


Chlorcalcium 

CaCl 

2,269 

auch %t\\ 

Chlorbaryuin 

Ba€I 

. 4,156 

— 3,860 

Jodkalium 

Ki 

3,078 

-^ 3,104 


Bei Anwendung dieser und, der änderen, schon 
früher von Schwefelmetallen besb'inmten- spec Ge- , 
vrichte ergab es . sich^ dafs alle von ihm untersudhften/ 
nähmlich von Qaecksilher, !^inii, Blei, Eisen, Auti- 
ipon und Arsenik, ein gröfseres spec. Gewicht hat- 
ten, als jeder der Beständlb eile für sich, Dagegen 
hatten ' die Verbindungen von Jod ttiit Quecksilber, 
Silber, Blei >und Kalium alle ein geringeres spec. 
Gewicht als die Bestandtheile für sich. ^Indern er 
Untersuchte, ob das Contractionsr oder Dilsftations- 
Verhältnifs gleich wäre bei Vet-bindungen von der- 
selben relativen Atomeoanzahl, ergab sich k^ine Ana- 
logie zwischen ihn6n, weshalb er annimmt, dafs von 
den untersuchten Schwefel- oder Jod-Verbindungen 
nichts auf die noch jiicht untersuchten geschlossen 
werden kö^e* ' Hierbei möchte jedoch zu hoffen 
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seiD^ ^afs bei YecgMchung solcher Kttrper, bd 
d«ae|i die Analoge in der S^usamoiensetzuDg durcb 
i^re Isomorphie' n^chzuweiseii . ist, auch Analo- 
gien im Yerhältnifs zwischen den) specifiscben 6er 
wicht der Yerbindoogen und der Bestandtheile ge» 
fonden werden könnten, wie man es ' für die Za- 
sainmepziehangen bei den Yerbiqdungea gasförmiger 
Körper gefunden hat, 4ie yielleicht mit dem' Yor-r 
hergehenden in nahem Zusamfoenhang stehen. Im 
Uebrigen hatBoullay gezeigt, d^is aus dem spec« 
Gewicht eines Oxyds auf das des Sauerstoffs, oder 
aus dem spec. Gewicht der Yerbindung eines in fe* 
ster Form unbekannten Körpers mit einem ande^ren 
nichts geschlössen werden kpnne; denn so ist z. B, 
das spec, Gewicht vom Chlorkalium bedeutend grÖK 
fser als das vom Kalium, so dafs eine gewisise Aüh 
zahl Atomen von Chlprkalium ^p=zK€l einen geri^• 
geren Raum einnehmen, als die darin befindliche An- 
zahl yVtomep VQQ Kalium. 

Pride aux *) hat einen Yersuch zur Bestim- 
mung von Atomgewichten gemacht, der gewifs zu 
den unzüTerlässigsten )gehört, die jemalsr ausgedacht 
Mretdm kodnten. Er besteht darin, dafs er aus 
Thomson's und meinen Atomgewichten Mittelzah« 
len gezogen und darnach eine Tabelle construirt hat, 
Die.Mittelzablen von Yersuchen zu nehmen, die auf 
gleiche Weise und unter Beobachtung einerlei Yor- 
sichtsmaafsre^eln angestellt Wurden, mag wohl zu 
richtigen Resultaten führen, da, was eiü' Ydrsuch zu 
wenig gab, ein anderer» zu viel gegeben habefi kaün. 
Aliein eine Miltelzahl von. mehr als 50 einzelnen 
' Fällen > zwischen Experimentatoren- zu nehmen, die 
verschiedene Genauigkeit anwandten, ist ganz neu. 


Atonqge- 
wichte. / 
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nnd bestimiiit kann gesa^ werden » dafe die Resul- 
tate des einen nicht dadurch verbessert iverden, ^aüs 
man die des anderen verschlechtert ^ 
KOrner toii ? In der physikalischen Chemie wurde lanee ^ala 
glüirlier Zu- ^xiom' ansenommen , dafs Körper vota eleicher Zu- 
s^Unng und sammenäetzung, ^hinsichtlich der Bekandthcile und 
v^schiedeneii ii},.^!. relativen Mengen, nolhwendig auch einerlei 
teQ. chemische Eigenschaften haben müssen. Versuche 
von Faraday (Jahresbericht 1827) schienen ^u %j&r 
^en, däfs es hiervon eine Ausnahme geb^a könne, 
^ vvenn ^wischen zw^i gleich zusammengesetzten Kör^ 
pern der Un^Wschied statt findet, dafs in die Zut 
sammensetzung des einen noch einmß-1 so viel ejn^ 
.^ fache Atpme eingehen y als in die. des anderen, obr^ 
gleich das gegenseitige Yerhältnifs zwischen den £le- ^ 
* menten dassellje bleibt; wie bei den beiden Kob- 
lenwassetstoffgasen, dem ölbildenden Gase, welches 
C^ is|t, Und dem anderen, vonFaradajr beschrier- 
benen, mehr coercibeln Gase, vi^lches C^H^ ist und 
also ein noch einmal so. grofses spec Gewicht hat 
( als ersteres.. , Hier ist also die Gleichheit in der Zo- 
* ' sammensetzung nur scheinbar, denn die zusammen- 
gesetzten Atome sind doch bestimmt verschieden, 
die rdative Anzahl der elenientareü Atome ist ^^war 
gleich, aber die absolute ist ungleich. Neuere Ver- 
suche haben nun gezeigt, dafs, sowohl die absolute 
als die relative Anzahl der elementaren Atome gleich 
sejn köQne, ibrq Vereinigung unter sich aber dennoch 
auf so ungleiche Weise vorgelien ' kann, dafs die Ei- 
genschaften absolut gleich zusammengesetzter Körper 
ungleich yrerden. Zu einem solchen Resultat sind 
wir indessen nur allmählig geleitet worden. So z. B.. 
hatte ich schpn vor mebrereft Jahren nachgewiesen,* 
dafs es zwei Zinnoxjde von gleicher Zusammen- 
setzung aber ungleiche^ Eigenschaften gebe« ]^(icbt 
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lauge hemadi wurde entdeckt^ , dafs L i e b i g ' s Knaft* 
säure und Wöhler's Cyansäure durchaus gleiche 
Zusatnniensetzung und Sättigungscapacität haben; Fast 
jeder der vorhergehenden Jahr^esbericbte enthielt el» 
neii Versuch, dieses Verhältnift durch eine, mögli- 
cher Weise nicht beobachtete Ungleichheit in dei^ 
Zusammensetzung zu erklären » ohne dafs sich diese 
aber jemals factisch bewiesen hätte. JDatin kamen 
die von Clark^ (Jahresb. 1830, p. 154.)' Beobachte- 
ten Verschiedenheiten zwischen geglühtem und nicht 
geglühtem phosphorsaufen Natron , die femer auch 
auf die Säure ^selbst ausgedehnt wufden ( Jahresb« ^ 
1831, p. 81.) und der Gegenstand eioer Untersci- 
chuög von Strofnejer *) waren, der daraus deü 
Scblufs zog; dafs »die Verschiedenheit zwischen der ' 
geglühten und "der lange aufgelöst gewesenen Phos- ~ * 
phorsäure nicht in einer quantitativen Verschieden^ 
heit der Zusammensetzung liege, sondern nur durch ^ ^ 
die ungleiche Art^ nach der die Bestandtheile mit 
einander vereinigt seien ^ püd den ungleichen Grad 
von Condensation j den sie dabei erleiden • erklär- 
bar sei«« Allein .Strom eye r bemühte sich, dabei 
ZU zeigen^ dafs die geglühte Phösphorsäure eine ge^ 
ringere Sättigungscapadtät als die in Wasser aufge^- 
löste habe> und diese sich zu einander wie 3)5 ver"* 
hielten. An seiüem Ort werde- ich hierauf zurück-» ' 
kommen* Endlich ist durch eine von mir angestellte 
Analjse\ einer Säure organischen Ursprunges, der 
Traubensäure ^ diese absolute Identität in der Zu* 
sammensetzung zweier Körper bei verschiedenen ££•>» 
genschaften auf eine^ .wie ich zu sagen wage, ent- ' 
scheidende Art erwiesen wordea. I^ie ^enannt<( 
Säure, von der ich unter den Arbeiten in der Pflan-^ 
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senclietDie noch' inehr sagen we^e/ hat mit ^er 
Weiil3äure gleii^he Zusammensetzung; sie besteht 
aus denselben Elem^nten^^ vefl^unc^en in derselben 
Atomen -Atizahl, uiid hat absolut dieselbe Sättigunss- 
eapacität wie tlie Weinsäure: Will niaa sich in hy- 
pothetische Speculationen über ein solchea Yerhält- 
tiifs einlassen^ /80 will es scheinen, als könnten die 
einfachen Atome > woraus ein Körper .zusammenge- 
setzt ist, unter einander auf utigleichc Weise zusamr 
mengesetzt sein, woraus dann auch, mit den durch 
die Yersu(*he erwiesenen Ungleichheiten im chetni* 
fichen Verhalfen, eine Verschiedenheit in den Krj- 
stallformenr ihrer Verbindungen folget^ müCste; auch 
liat es sich gezeigt, dafs die Saite dCr WeinsShre 
anders krjstallisiren,«yöls die der neu untersuchtet! 
Säure, obgleich sie dieselbe relative Atomenanzahl 
Säure, JÖasis und Wässer enthdltea. Hierdurch * ent- 
steht ein Zusatz zu Ivii^sch er lieh's merkwürdiger 
Entdeckung, dafs Körper, aus ungleichen Elementen 
feusahiroengesetzt, diese aber, in gleicher gegenseitiger 
, Atoniiendnzahl und auf gleiche Weise lusammengee 
legt^ unter sich in gleicher Form krjstallisiren ödei*^ 
wie wir es nennen, isomorpli sind, und dieser 2u^ 
'satz besteht darin<) dafs es Körper gibt, die kus ei- 
ner gleichen Atomrenanzabl derselben Elemente zu- 
sammengesetitt sind^ diese aber auf ungleiche Weise 
jKusammengelegt enthalten, und dadurch ungleiche 
chemische Eigenschaften und ungleiche Krystallfer-; 
tnen habeUj was man so bezeichnen könnte, d^fs sie 
unter einander heteromorph seien. Wenn sich diese 
Ansicht bei fortgesetzten Untersuchungen als richtig 
bestätigt, so hat hierdurch die Wissenschaft einen 
nicht unwichtigen Schritt in der Ausbildung unserer 
theoretischen Kenntnisse von der Zusammensetzung 
der Körper gethan* Da es hothwendig is^ für ge- 


N 


4 


• » 


47 


gebene Ideen bestimmte, uibd so viel wie möglich 
conseqiient gewählte Ausdrücke zu besitzet!^ so habe 
'ich vörgescblägea, Körper von gleicher Zusammen* 
Setzung imd ungleichen Eigenschaften isomerische 
zu nennen, vom griechischen taofUgtig (aus gleichen 
Theilen zusammengesetzt), und zur Unterscheidung . 
isomerischer Körper mit analogen chemischen EigeU'» 
schdflen in delr lateinischen Nometiclatur den griechi« 
sehen Artikel 9taQU anzuwenden, in demselben Siikd 
wie im Wort Paradoxott, dem zufolge z. B» die bei- 
den Phosphorsäuren Acidum phosphoricum und poß 
raphosphpricüm ^ di^ beiden Cjansdur^ A. cfanU 
cum und paracyamcum^ die beiden Weinsäuren A« 
tartaricimi und paratartaticun^ heifsen würdien, wo^- ^ 
aus nachher paraphosphas, paracyanas, paratartras 
gebildet, würde; auf gleiche Weise könnte man Oxjr^ 
dum siaimicum und parastannicum sagen; Hierbei 
möchte es das Richtigste sein, den einfachen Nah« 
men für diejenige yerbindung zu gebrauchen, die^ 
wo es sich ermitteln läfst, durch unmittelbare Yet* 
einigung der Elemente gjebildet wird, und das Bei- 
wort bei derjenigen anzuwenden, die nur unter ge^ 
wisscj) Umständen hervorgebracht wird; demnach 
heiijBt die bisher sogenanpte Acidum phosphoricum 
schlechtweg phosphoricum^ diejenigen aber, die durch ^ 
den Eittflufs von Wasser oder Salpetersäure treräm 
derte Eigenschaften erlangt hat, und die bisher mit 
dem Nahmen gewöhnliche Phösphonsäure bezeichnet 
wurde, A. paraphosphöricum« Wöhlef^s Cyan« 
säure mufs Acidum cjattlcum, ,und Liebig's A« pa-» ; 
racjanicum heifsen. Ich haba die neue Weinsäuf*e 
A. paratartaricutn- genannt, aus dem Grunde,« weil 
die '^schon längst bekannte' den Nahmen A. tartari-** 
cum schon hatte. Inzwischen werden wir im Fol* 
genden sehen, däls ea isomerische Köiper von so 
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cmglälchen cbettifscben Eigensohaheii gibt, dafs sie 
nicht analoge Nahmen .bekouimen können^ wie z. B. 
cjansaures Animoiiiäk mit chemisth g«l;)undenem 

^ Wasser und Harnstoff. Dann v^erden auch c^rnach 

die Benennungen verschieden gewählt. In der che- 
. misbhen Noinenclatur mit gothischen Wurzeln ist die 
Benennungsweise viel schwierigen Ich fand keine^ 
mit der ich zufrieden sein konnte, Und ich füge .da- 
her einstweilen das Wort metaphorisch zum Nah- 
9ien bei denjenigen .Verbindungen, die in der Ißtei- 
nischen Nomenciatiur . durch das Bei^prt para be- 
zeichnet werden« 

Mttaüii'dä u. Schon vor mehi^eren Jahreli wurde von Tüea^ 

•y**^^*'*^f*'saigne8 angegeben, dafs Gasarten, wenn sie schnell 
dangen, und stark zusammengepreßt werden, ein augenblick* 

Licht bei dery^eg Leuchten zeigen. Saissj, welcher diese Ver^ 
von' Saäer- suche iviederholte, zeigte, ^afs diefs nur' mit Sauer« 
Moffgaft. jstoffgas, atmosphärischer Luft Und Chlorgas statt 
finde, nicht aber mit Wasserstpffgas^ Stickgas und 
KoblensSuregas, und man glaubte daher, dafs di^e 
Eigenschaft mit dem. starken electronbgativen Ver- 
halten des Sauerstoffs/ und Chlors im Zusammenhang 
stehe. Thenard *) hat kürzlich diesen Gegenstand 
' einer neuen Untersuchung unterworfen, ivoraps her- 
vorging » dafs diese Lichterscheinung nichts Anderes 
ds ein Verbrennungsphänomen ist, verursacht durch 
. jiei^etzung. des Oels, womit die Bekleidung ' des 
Stempels imprägnirt ist« Die Versuche wurden in 
einem 10 Zoll langen und 4 Zoll weiten gläser-' 
nen Cj4inder angestellt«'' Die Bjßkleidung des Stem^ 
pels bestand inwendig dos Leder und darüber aus 
Hutfilz ^. die oben mit einer. Meßsinghülse festgehal- 
ten wurden j ^^elche picht vollkommen die innere 

*- f" Seite 

' *) Annaiea dfe^Gh. Ut de Pk XLiV« 181« 
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Seite des Rohrs berührte. Wenn dieser von Oel 
.gut gereinigt y und der Hutfilz in Wasser oder'ii^ 
eine Auflösung von Pottasche in Wasser getaucht 
wurde, so konnt;e bei der Compression im Dunkeln 
nic&t das geringste Zeichen von Licht entdeckt wer- 
den; lyar aber das innere Bohr nicht gut von Fett 
gereinigt oder der Hotfilz nicht gut durchtränkt, so 
zeigte sich stets ein schwaches Leuchten. Als zum 
Dichtmachen der Stempel* Polsterung Oel genommen 
wurde 9 entstand im Sauerstoffgas eine höchst leb* 
hafte Lichtentwickelung. Dasselbe geschah, als zur 
Gegenprobe auf dem Stempel kein Oel befindlich 
war, aber an seinem Ende etwas Papier, ein Holz- 
spähnchen, selbst von Buchsbaum, u. dergl. befestigt 
wurde. Durch Chlorgas wurde Papiier nicht eützün« 
det, wenn es nicht schwach geölt war. Durch be* 
sonder^ Versuche, Holzspähne unter einem gegebe- 
nen Druck und bei bestimmten Temperaturen anzu« 
zünden, wurde ausgemittelt, daCs eiti Spahn von Tan- 
nenbolz unter gewöhnlichem Luftdruck nicht bei 
H*-350^ in Sauerstoffgas angezündet werden konnte, 
dafs er sich aber unter einem Druck von 260 Cen- 
timetern (ungefähr 3 1- Atmosphäre) bei -f-252^ ent- 
zündete^ Um zu beweisen, dafs diese Temperatur 
durch Zusammendrückung in dem Glascylinder ent- 
steht, wurden kleine Körnchen von Knallquecksilber 
angewendet, zu dessen Abbrennung +175^ bis 205° 
erforderlich waren, wenn es apf Quecksilber lag; wo^ 
bei es sich ergab, dafs diese, auch durch Compres- 
sion im Glascylinder explodirten, wenn dieser vor- 
her mit Kohlensäuregas, Stickgas oder Wasserstoff-- 
gas gefüllt worden war.. Ob. ein noch höherer Druck 
in,eiaem Gas eine so hohe Temperatur hervorbrin- 
gen könne, dafs dasselbe durch die Temperatur- 
Erhöhung leuchtend würde, emtscheiden zwar diese 
Berzdius Jahres-Beridbt XL ^ . 
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Versucl^e nic^t ; ^llein e^ ist auch nicht wahrscheior 
, lieh, dafs Dessaign.e's Resultat voti einem Leuch- 
ten dieser letzteren Art at^ängig gewesen sei. 
Schwefel, Marx *) bat eine Untersuchung über das Ver- 

\erhalteii_bei haU^n angestellt, welches beim Erhitzen und Erstar- 
starren, ren des Schwefels st^tt finde^, und hat dabei fol- 
^ ' gende Resultate ejhalten: Der Schwefel zieht sieh; 

im Erstarrungs-Moment bedeutend zusammen. Wird 
er bis zu dem Ponkt erhitzt, wobei er braun .und 
' ■ , • dickflil^ssig ist, imd vergleicht man dana die Erkaltiliag 
^ mit d^ dazu erforderlichen Zeit, so z^igt ^ich^ein 

sehr unglßfchförmiges Yerhältnifs; von ••f^lS?^ bis 
' ' 151" nimmt die Erkaltungszeit für eine gewisse ^^xk- 
zahl ^on Gtaden beständig ab, aber von da an nimmt 
sie wieder zu. Des* Punkt, wobei der Schwefel zu 
erstarren anfängt, variirt zwischen +99^ imd 104^, 
uhd hängt,* wie «beim Wasser, wo er zwischen 0^ 
und — ,5" variirt, von NebenUmständeik ;ab, äie sein 
Eintreten bei einer Temperatur über 99^ bestimmen; 
allein von dem Augenblick an, wo er anfängt, steigt 
ein in den Schwefel gesenktes Thermometer fast 10^, 
und bei Marx 's. Versuchen' währte ea 4 »^ti^de 
lang, ehe ei^ sich bis zu der Temperatur abgekühlt 
hatte, wobei das Erstarren eintrat* Nachdem er ar^ 
starrt ist, kühlt er sich sehr schnell von den 10 Gra- 
den an, die er durch das Erstarren erlangt hatte, 
bis tu dem Punkt ab^ wo das Erstan-en seinen An- 
fang nahm, dann aber geht das Erkalten wieder lang- 
9 samer. • . • 

PhosT^horr Gewöhnlich pflegt man den Phosphor dinrck 

^dSfi"" Schütteln mit heifsem Wasser in Pulver zu vemaa- 
dein, indem man dabei das Wasser wieder so weit 
erkalten läfst, dafs die gelrildeten feudea Pbosphor« 
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tropf eben wieder erstarrt sijod. Casaseca *) j^ht 

an, dafs diefs viel vollkommener erreicht werde, wenn , ' 

man dazu Alkohol von 0,833 nehme. 

Zeise **) hat Versuche angestellt tiber den Oxydation 
Umstand, dafs Phosphor, ohne ein Leiter für Elec- ^^uJ°l^^^^^^ 
tricitat zu sein, wie es sich audh durch 2 eise 's er- sangen. 
neaerte Versuche bestätigt hat, dennoch Metalle aus 
ihren Auflösungen niederschlägt; ein Umstand, der 
so gut -durch rein dectrische Verhältnisse erklärbar 
ist, indem dabei der Phosphor ein ^l^ctrQnegativerer 
Körper ist, als die Metalle, welche er niederschlägt. , 
Uxn die hierbei statt findendei^ Verhältnisse auszu- 
mittßln, befestigte Zei$e Dräthe^von Gold und Pia- , 
tin an rein geschabte Stangen von Phpsphor, undL 
Senkte Mlas' so eingerichtete electrische Paar in Lö* 
sungen von ^Sili'^f' ^^^ Kupfef salzen. Zuerst fing' 
das Metall an, sieh auf dem Phosphor abzusetzen, 
allein bald nachher auch auf dem Drath von Gold 
oder Platin, der dadurch zu erkennen gab, dafs er 
sich in einem thätigen negativ electrischen Zustand 
befand. Ber Einwurf, der sich gegen diese Versu- 
che machen liefs, dafs das niedergeschlagene l^lber 
oder Kupfer mit dem Gold^ oder Platindrath da^ 
wirksame Paar bilde, wird dafdtirch widerlegt, dafs 
dann das Silber, welches sich auf den Phosphor ab- 
gesetzt hat, sich auflösen müfste, um das zu ersetzen, 
welches sich auf das Gold absetzt. Dagegen aber 
bleibt sowohl dieses als das Gold negativ, denn das 
reducirte Metall nimHit beständig an Meiige zu* 

/Magnus *t*) hat auf eine bisher noch nicht Starrer Phos- 
phorwasser- 

— " — Stoff. 

*) Journal dci Piiarmacie, XVI. 202. 

^**) Ovcrsigt oTcr det K. Danske Vidensk. Selskabs For- 
handlingar fra d. 31. Maj 1828 tiU d. 31. Maj 1829 p. 10. 

) Pogg^ndorff"» Annal. IVlI. 527. 

■ ' 4* ' ' 


y 


62 

, ' uotersuchte PhosphoWörbindung aufinertsam gemad^^ 
und von. ihr gezeigt, 4afs sie Phosphorwassersti^ff ia 
fester Form ist, analog dem schon bekannteij Was- 
serstoffarsenik* Diese yerbindong ist von H* Ros e 
entdeckt worden, der sie bei def Auflösung von 
Phospborkälium in Gestalt eines gelben^ uüIÖsUchen 
Pi|lVfers erhielt Nach Magnus zeigt sie sich, wena 
^ man sie in einem passenden Apparat schmilzt , viel 
ßAwerer schmelzbar als Phosphor, und eütwickelt 

. in demselben Augenblick, wo sie zu schmelzen an- 
fängt,^ zugleich Wasserstoffgas uod dampfförmigen 
Phosphor, welcher letztere sich wieder condensirt. 
Da die ^Darstellung des hierzu erforderlichen Phos- 
phorkaliums öfters mifslingt, dadurch, dafs die bei 
der Vereinigung entstehende Hitze für Glasgefäfee 
zuhoeh i6t> so schreibt Magnus vor, den Phosphor 
mit Kalium unter Steinöl zusammenzuschmelzen, wo- 

' durch, unter zwar heftigem Aufkodien des Odls, das 
Phosphorkaliqai in Gestalt einer dunkelgelben, auf- 

. geschwollenen Masse erhalten wird, ^s enthält dann 

' jedoch auch Bestandtheile vom Steinöl, und gibt bei 
der Zersetzung mit Wasser einen durch etwas KoUe 
veruüreiiiigten Phosphorwas^^stoff. ^ 
PhoBphois £k B e n e d i X ^) gibt ein neues Phosphorg^misch 

Fetterzeuge. :xtt Phosphor -Feuerzeugen an. Man mcQgt mit ein- 
ander 1 Th. trockne Kork-Feilspähne, 1 Th. gel- 
bes Waehs, ftTh. gewöhnliches unrectificirtes Steinöl* 
und 4 Th. Phosphor, bei einer Temperatur, wobei 
der Phosphor geschmolzen ist, und setzt das Ver- 
mengen fort, bis letzterer wieder erstarrt ist. Dupch 
die feine Yertheilung entzündet sich dann der Phos- 
phor, wenn etwas^ von der Masse mit einem Schwe- 
felhölzchen herausgenommen wird; geschieht es nicht 
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\ Brom» 
Reagens ixe* 


sogleich, so braucht man nur darauf zu hauchen, 
um die Entzündung zu bewirken. Natürlicherweise 
jberuht Mer die leichte Entztindlichkeit einzig und 
allein auf der feitieu und gleichförmigen Yertheiliqig 
des Phosphors* 

Brandes^) .tat ,den Grad der Empfindlichkeit 
einiger Reagentien auf Brom untersucht Eine Auf- 
lösung von einem Gran Bromkalium in 2000 Grao! 
Wasser, mit Chlorjgas oder ein wenig starkem Chlor- ' 
Wasser versetzt, wurde gelb, und ein wenig Aether 
schied eine orangegelbef Lösung von Brom iiTAether 
ab. Bei 4000 Gran ^Wasser wurde die Flüssigkeit 
durch Chlor zwar gelb, allein Aether zeigte keine 
Reactign mehr. Eine Auflösung von ,1 Gran Brom- 
kalium in 400 Gran*Wasser, ntit etwas Stärke ver^ 
mischt und mit Qblor versetzt, färbf die Stärke deut- ^ 
lieh orange; bei 800 Gran Wasser wurde sie nur 
schwach gelb. Zur Yergleichung mit dem Verhal- 
ten des Jods unter gleichen Umständen gibt Bran- 
des an, dafs eine Auflösung von 1 Gran Jodkaliüm 
in 2000 Gran Wasser durch Chlor braun, und bei 
5060 Grab Wasser noch deutlich -gelb werde. Sa^ 
bei überwiege die Reaction des Jods auf Stärke so 
sehr die des Broms, dafs in einer gemischten Auf» 
lösung von ^ Gran Jodkalium und 2 Qran Brom-* 
JLalium in 500 Gran Wasser, die Stärke bei Zusatz 
von Chlor rein blau werde. 

Serullas **) hat gefunden, dafs, wenn Brom Trennung von 
mit Chlor verbunden ist, man sie sehr scharf durch j^l^ 
Aether von einander trennen kann. Man sättigt in 
dieser/ Absicht die Verbindung mit Chlor, so dafs 
sie letzteres im Ueberschufs enthält^ und schüttelt 
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joi, 

Chlorjod. 


dann die Flüssigkeit mit einem" gleidien Volümea 
Äether, welcher die Verbindung von Chlor mit Brom 
auszieht,^ während sich ein Theil des Chlors, in Chlor- 
wasserstoff^äure verwandelt, die in der Flüssigkdt 
bleibt. Letztere läfst man ab und schüttelt dea 
Aether nach einander mit kleinen Antheilen TVas- 
sers. So lange er noch Chlor enthält, bildet sich 
Chlorwasserstoffsäure lund keine Spur von Brom-- 
wasserstoffsäure. Ob sich die\ letztere^ bilde ,, ent* 
deckt man durch Zusatz von ein wenig Chlorwas- 
ser, welches 'dieselbe Zersetzt und das Wasser rotb- 
gelb färbt. Indessen darf man nachher den brom- 
haltigen Aether lücht lange in Berührung mit Was- 
ser stehen lassen, weil dieses sonst Brom als Brom- 
wasserstoffsäui'e auszieht, obgleich Cblorbrom für 
sich allein von Wasser nicht zersetzt wird. Hat . 
man Gemenge von Bromüi: mi^ Chlorür, so destil- 
lirt man sie mit Schwefelsäure und Mangansuper- 
oxjd, und behandelt hernach das Destillat mit Was- 
.ser und Aether. Auf analoge We^ise ist weit we- 
niger gut Chlor vob Jod zu trennen. Ist dieFlüs-. 
sigkeit vor dem Schütteln mit Aether sehr verdünnt» 
so enthält der Aether ein' mit Jod übersättigtes Chlor, 
und die Flüssigkeit ein Gemenge von Jodsäure und 
Chlorwasserstoffsäure. 

Es ist .lange bekai^nt gewesen, dafs üch Chlor 
und Jod mit einander vereinigen, allein mit Bestimmt^ 
heit kennt man noch nicht mehr als die Yerbindungs- 
. stufe, in welcher 1 Atom Jod mit 5 Atpmen Chlor 
verbunden ist, d. h. diejenige, welche durch Was- , 
ser gerade in Jodsäure und Chlorwasaerstoffsäure 
zerlegt wird. Indessen weifs man auch, dafs diese 
in grofser Menge Jod auflöst, dafs folglich eine oder 
mehrere niedrigere Yerbindungsstufen existiren, die, 
man jedoch bis jetzt nicht auf^inen bestimmten Yer- 
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bindangspunkt gebracht hat' Dieser Gegenstand ist 
Dan von Serullas ^) einer näheren Prüfung unter- 
yvoTien woi'den. £r fand^ daljs Chlorjod, selbst in 
Tlelem Wasser aufgelöst^ aus^dieser Auflösung durch 
Zumischung einer hinlänglichen Menge eoncentri^ter 
Schwefelsäure gefällt werden kann; femer dafs Wenn 
Jodsäure und Chlorwiisserstoffsäure in gehörigem 
y^hältnisse mit Wasser vermischt werden, Schwe- 
felsäure dataus Cfalorjod niederschlägt. Selbst wenn 
pulverförmige Jods^ure in eine Atmosphäre von Salz- 
säuregas gebracht wird» bildet sich Chlor)pd und 
Wasser, welches sich mit Salzsänregas sättigt. Da 
das Gemische voil Jodsäure und Chlorwasserstoff^ 
säure, die beide an sich farblos sind, \nach der Auf- 
lösung in Wasser, gleich einer Auflösung von Chlor- 
jod, gelb ist, und da dds aus Wasser durch Schwe* 
felsäitfe niedergeschlagene Chloijod sich beim Er- 
wärmen wieder mit gelber Farbe in der Flüssigkeit 
auflöst^^und beim Erkalten wieder abscheidet, so> 
hält hierdurch Serullas die Frage, für entschie- 
den, dafs das Chlorjod unzersetzt in Wasser aufge- 
löst enthalten sei. — Diese Untersuchung hat eine 
andere von Seiten Dihuas's veranlafst, unter dem 
Titel: Sur la theorie des CUorures **), in der er 
die Beweise beleuchtet, die liian für die Existenz 
wasserstoffsaurer Salze angegeben hat, und die nach 
ihm sind: 1) dafs der Salmiak nothwendig Chloi;- 
wa^serstoffsäure enthalten müsse; diefs beweise aber 
tnchtß, da^ das Aniiponiak, in Ansehung seiner eigen- 
thümlichen Natur, mit den Oxyden zu vergleichen 
sei. 2) Der von Chevreul angeführte Grund, dafs 
die wasserstoffsauren Salze färbender Basen die ge- 


*) Annal. de Ch. et de Ph. XLIII. 206. 
) A «. 0. XLIV. 263. 
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wohnliche Farlie der Sauerstoffsalze dieser Basen 
haben, während die wasserfreien Chlorüre eine an^ 
dere Farbe besitzen. Dieser Umstand sei, sagt er, 
I nicht, von der Natur, dafs er überzeugen könne, da 
er auf etner Art von Characteren beruhe, deren ür- 
saehen zu verborgen seien, als dafs sich' ihr Werth 
bestimmen liefse. Nach dieser oberflächlichen Wider- 
legung erklärt er, dafs wiewohl schon einige Che« 
miker ihre Meinung für die unveränderte Auftösong 
der Chlorüre in Wasser utjd gegen die Existenz der 
chlorwasserstoffsauren Salze ausgesprochen hätten, 
sie dazu doch nicht (um seine eignen Worte, zu ge- 
braudien) »des raisoiis positives ä faire val#ir^( ge- 
habt ^hätten. Dumas findet jedoch, dafs diese Frage 
positiv zu entscheiden sei (peut etre tranchee) durch, 
folgenden Versuch: Man löse eine nait Chlor nicht 
vollständig gesättigte Verbindung' von Chlor und 
Jod (souschlorurc d'iode) in Wasser auf; man ,er-: 
hält d^idurch eine braune Flüssigkeit von dunkler 
Fari}e, welche, mit ^ ihres Volumens^ Aether ge- 
schüttelt, Chlorjod an den Aether a'btritt, der sich 
dadurch braun färbt, und nach dessen ^Verdunstung 
ChIor)od zurückbleibt, welches folglich ^ nicht vom 
Wasser zersetzt gewes6^ sei. Auf dieselbe Weise 
nehm^ Aether Chlorgold, Chloreisen u. a. aus ihrer 
Verbindung mit Wasser auf. Dumas scheint es 
hierbei nicht eingefallen za sein, dafs diese Angaben 
nicht mehr beweisen, als v diejenigen, welche loan 
schon vor ihm angeführt hatte, und dafs derjenige^ 
welcher sich vornimmt, die Existenz wasserstoffsau- 
rer Salze zu vertheidigen, erklären katin, dafs die 
Vervi^andtschaft des Aethers zu jenen Chlorüren die 
. Zersetzung des wasserstoffeauren Salzes und die Bil- 
dung von Wasser disponirt; ohne dafs für seine 
Gegner der Beweis möglich wSire, dafs^ diefs dabei 
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ttieht' statt finde. Es dfirfte bei dieser Gelegenheit 
erinnert werden, dafs die schon vor Dumas gegen , 
die Existenz wasserstoffsaurer Salze angeführten 
Gründe weit bindender waren, als die von ihm ge^ 
nannten; z. & daCs eine Auf lösung^ von Chlörna-^ 
^triuin, die nach jener Ansicht eine Auflösung von 
f^lorwasserstoffsaurem Natron wäre, bei der gewöhn^ 
Uchen Lufttemperatur, in Folge der Tension des 
Wassers, allmählig wieder zu Chlomatnum ^intröcK^ 
net, wobei maif wohl nicht sagen könnte, im Fall 
es^ ein chlorwässerstoffsaures Natron gäbe,/ dafs der 
"Wasserstoff def Säure und der Sauerstoff des AI* 
kali's Abdunstungsvermöged oder Tension wie Was- 
ser besitzen, noch ehe sie zu solchem verbunden 
sind« Wollte man aber auch die Möglichkeit die- 
>es letzteren Umstandes behaupten, so müfste doch 
unbedingt zugegeben werden, dafs die Tension der 
noch^ nicht itit einander vereinigten Elemente, des 
Wasserstoffs und Sauerstoffs, weit geringer sein 
müsse, als die des schon gebildeten Wassers; den-r 
noch setzt sich Chlornatrium aus einer gesättigten 
Lösung ab, während noch sehr viel Wasser übrig 
ist, dessen Tension wohl die Bildung von Wasser^ ^ 
gas auf Kosten von nocji nicht ve^undenem Sauer^ 
Stoff und Wasserstoff verhindern müfste. Ich bin weit 
entfernt, auf den von Dumas zur Erforschung dieses 
Gegenstandes gelieferten Beitrag keinen Werth legen 
zu wollen; allein ^ie Geringschätzung mufs ich tadeln. 
Womit er die Gründe Anderer betrachtet, und den 
krankhaften Ehrgeiz, der in &ner Frage, die schon 
so lange der Gegenstand des allgemeinen Forschens 
war, Aeufserungen wie die folgepde veranlagst ; »)'ai 
voulu etablir mes droits des ce motnent, afin qu'ils* 
ne me soient pas contesfes plus tard,c( w^iyit er 
sein, Recht zu behaupten sucht, dafs ^r ^ sei, dem 


* I ' > ■; 


\ 


«8- , ■ ■, ■-'..• 

hduptsäehlich die LOsung der streitigeh frage gelun- 
gen yvÄve» ' 
Koüenitoff. Graham*) hat mehrere recht interessante Ver- 
y|^*y"°S dijrgßßjjß.lijjgy jj^g Absorptionsvermögen der Kohle in 

^»rsanische Betreff unorganischer Stoffe angestellt. Er nalmi 
^ Stoffe. ietzn gut 'ausgebranntes Bejnschwärz, aus dem d|^ 
Knochenerde durch Salzsäure ausgezogen, imd wel- 
ches nachher \^ied,er vollkommen ausgewaschen war. • 
Diese Kohle hinterliefs )cdoch beim» Einäschern iV 
' ' ihres Gewichts 'Kiieselerde ; ei^ Umstand, der unbe- 

gieiflich scheint, da die Knochen keine Kieselerde 
enthalten **). Mit dieser Kohle schtittelte er eine 
Lösung von salpetersanrem Bleioxyd in^Wasser, und 
nach mehrere (Tage lapg* fortgesetzten Versuchen 
aithielt das Wasser zuletzt nur Spuren vom Blei- * 
salz aufgelöst. Wurdei es aber bis zu -h90^ er- 
' hitzt, so zog es wieder viel Salz aus der Kohle aus. 
Halb salpetersaiires Bleioxjd wurde aus seiner Auf- 
lösung so Vollsttodig durch die Kohle niedergeschla- 
gen, dafs nachher vermittelst Schwefelwasserstoff 
keine Spur mehr davon in. der Flüssigkeit zu ent- 
decken war. Basselbe war mit basischem essigsau- 
ren Bleioxjd der Fall. Weinsaures Antimonoxyd- 
, Kali wurde ebenfalls gefallt, aber nicht vollkommen. 
Die Kalkerde im Kalkwai^ser wurde vollkommen . 
niedergeschlagen y aber weder arseuige Säure, noch 
schwefelsaures Kupferoxjd, wie lange sie auch mit 
* der Kohle in Berührung gelassen wurden. Basisches 
schwefelsaures Kupferoxyd -Ammoniak wurde dage- 
gen so vollständig gefällt^ daCs die Farbe der Flüs- 


*) Journal of Science, Litteratare a^d Art^. Jan. to fflardi. 
1830. 120. 

**) R&hi't vielleicht von den Mühlst^nen her, worunter die 
gebrannten KtiocfaenzU Betnscbwarz g^malilen werden. W. 
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sigkeit verschwand, und dafs nachher das^Salz durch 
Kochen der Koh^e init^ Ammoniak ausgezogen wer- 
den konnte. 1 T,b. salpetersaitfes Silberoicyd, mit 
Ammoniak ^erset^t, wurdf vcm 4 Th. Kohle voll- 
ständig ausgefällt. Dasselbe war mit einer Auflö- 
sung von Chlorsilber in Ammoniak der Fall. 1 Tb. 
Bleioxjd, im, kaustischein Ka)i aufgelöst, wurde nach 
dem YerdÜAnea fast vollständig von 9 Th, Kohle 
ausgefällt. Nach dem Auswaschen und Trocknen 
in «ioer + 100^ nicht Übersteigenden Temperatur, 
fanden sich in der Kohle unzählige Partikelchen me* 
tallischen Bleies. Aus dem Versuch ist es nicht 
klar^ ob die Reduction in der Flüssigkeit, geschah, 
und das Alkali dadu]:ch koblertöaaer wurde, oder 
ob sie beim Trocknem statt fand. Letzteres scheint 
Grahan^ anzunebmeni indem er sagt, dafs hiemach 
das Bleipxjd ^urch die an demselben haftende 
Kohle leicht zu reduciren sei. 1 Th. Jod; mittelst 
15 Th. Jodkalium in Wasser gelöst, wurde von 
8 Th. Kohle niedergeschlagen, ohne dafs diese nach- 
her beim Auswaschen und Trocknen nach Jod roch; 
allein beim Erhitzen in «inem Kolben gab sie Was- 
ser und Jod ab, die sie )edochv.beide beim Erkalten 
wiederaufnahm. Chlorigsaures Natron zerstört das 
Absorptionsvermögen der Kqhle. 20 Gran Kohle 
zerstörten die Bleichkraft von 2 Pfund Labarraque^ 
scher desinficirender Flüssigkeit gänzlich. Chlor* 
wasser und Kohle, zusammen erhitzt, gaben Kohlen* 
säuregas, und die Kohle verschwand, -r^ Diese Yer- 
. suche verdienen weiter ausgeführt zu werden, und 
könnten vielleicht auch practisch anwendbare Re- 
sultate liefern. Nach Graham 's Ansicht von die- 
sen ,Thatsachenv ist die Verbindung 'der Salze mit 
der Kohle analog ihrer Verbindung mit Wasser zu 
betrachten, und beiden an sich mechanische Erschei- , 
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' nuDgea. Dieser Schlüfs ist schon-zam Voraus aus 

dem gleichen Verhaltjen der Kohle und des Wäs^ 

sers zu Gasen gezogen , und mag vielleicht richtig 

. sein.' . Diese Versuche scheinen auch einen Wink 

^ für die Theorie der JBeitzen in der Färberei zu ge^ 

ben, wo das Zeug die Stelle der Kohle . Tertritt 

Freiwin^e In 'Frankreich hat man auf den Pulverfabrikeq 

^?*^SP4'j°S schon mehrere Male die Erfahrung gemacht^ dals 

pulyer. sich^ gepulverte Kohle nach einiger Zeit von selbst 

'entzündet hatte und in volle Gluth geratben war "*)• 

Diefs veranlafste eine Untersuchung, aus der hi^r- 

vorging, dafs die Ursache dieser Entzündung in der 

Temperatur- Erhöhung lag, welche in F^Ige der Auf- 

^ saugung' von Gasen durch die Kohle entstand. Die 

Entzündung trat, daher stets eii), wenn die Pulverig 

* sining bald nach beendigter Verkohlung yorgenom- 

men, und gröfs^e ^Massen von gepulverter Kohle 

angesammelt wurden. Geschah' z. B, das Pulveri^i--^ 

ren 24. bis 30 Stunden nach der Verkohlung, und 

^urde .das feine Pulver in Massen von 80 i)is 100 

Pfund in Tonnen aufbewahrt, so stieg die Temp&* 

ratur unaufb?)rlich darin, bis sie nach 6 bis 10 Stun^ 

den in der Mitte un,d einige Zoll ttef uqter der 

Oberfläche so hoch geworden war, d^fs sich die 

Kohle entzündete. In Massen von 30 bis 35 Pfund 

konnte sich die Temperatur niemals bis zur Entztin-* 

düng erhöhen. Geschah das Pulverisiren erst 5 bis 

6 Tage nach beendigter Verkohlung, nachdem sich 

die Kohle bereits mit. Luft gesättigt, hatte, so fand'' 

X keine Entzündung statt, wiewohl sich doch die Masse 
stets etwas erwärmte. Die Gegenwart sowohl von 
Schwefel als von Salpeter vermindert das Aufsau* 


"") AuBales de Ch. et de Fh. SLY. 7a. 
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gungs^ennögen der Kohle , füf Luft, und verhindert 

dadurch die Entzündung. ' ^ 

Im letzten Jahresb.^ p. 72., führte ich JoJ^n- Cyan/ 
slon's Angabe an, daf9 die Masse, welche sich bei ^"^Y«"?^';"S 
der freiwilugen' Zersetzung von Blausäure joder von sSure. 
Cjanammonium bildet, Cyan in bester Form sei. 
Nach der Untersuchung von Boullay d. J. *) ist 
diese Substanz etwas Anderds. Er nennt sie Azul-^ 
minsäure, von Azot und Ulmin, weil sie Stickstoff 
enthält und dem Moder (Ulmin) gleicht: Er fatid, 
dafs sie b^i der Yerbrennung Kohlenstoff und Stick- 
stoff in dem Yerhältnifs wie 5:2 liefere, und be- ^ 
rechnet^ die Zusammensetzung aus der Umwandlung 
der Cyanwasserstoffsäure in Cjanammonium und 
diese Substanz, die hiemach N^ C*^ H wäre, Welchem , 
Resultat jedoch alle Zuverlässigkeit mangölt. Da er 
fand, dafs sich diese Substanz mit Bas^ verbindet, 
so nahm en daraus Veranlassung, sie Säure ^u nen- 
nen. Dabei behauptet er, dafs die. moderähnliche 
Substanz, die sich bei der Auflösung von Roheisen in 
Salpetersäure bildet, ganz dasselbe sei; un4 glaubt, 
dafs der künstlidie Gerbstoff aus einer Verbindung 
dieser Substanz mit Salpetersäure bestehe* Es^ist 
schwer einzusehen, wie Untersuchungen von so ober- 
flächlicher Natur durch den Druck bekannt gems^cht 
werden können. ^ 

I>e Saussure hat seine Versuche über die BeitanithnU 
Veränderungen dfes Kohlensäuregehalts der Luft fort- *^£«': 
gesetzt (Jahresb. 1830, p. 81.), und davon eiAe atis- Eohlensaare- 
fuhrliche Beschreibung mitgetheilt **). Die Resul- S««- 
täte sind im Ganzen die früheren, nur ist der ab- 
solute Kohlensäure -Gehält ungefähr um 6 Procent 


*>"A. a. O. XLqL282. 
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geringer angegeSen, als in den früher, angeführten 
Zahlen. Die Ursache davon ist in der Best^hrei- 
bun^ der Methode, mit Barytwasser den Kohlen- 
Säuregehalt zu bestimmen, detaillirt aus einander ge- 
setzt So hatte er nun gefunden, dafs der kohlen- 
saure Baryt, der ih seinen mit Luft geftilltl^n Ballo-^ 
nen gefälh wurde, niemals rein war; sondern 5 bis 
9 Procent Unreinigkeiten enthielt, die ion dem Kitt 
herrührten, womit die Messingfassung auf den Hals 
d^r Ballone festgekittet war/ Dieser Umstand hätte 
jedoch absolut vermieden werden müssen, denn es 
mufste .dadurch ein Härabarjt gefällt werden, der 
dann für kohlensauren Bliryt genommen wurde. Fer- 
ner, da er den Kohiens^uregehalt aus der Menge 
von schwefelsaurem Baryt bestimmte, den er erhielt, 
indem er den auf der innern Seite des .Glases sitzen- 
den kohlensaure ]ßaryt,'irebst dem aus der Flüssig- 
keit gefällten in Salzsäure auflöste und mit einer 
Auflösung von schwefelsaurem Natron fällte (Scbwe- 
feisäure wäre gewifs besser gewesen, wodurch' das 
Auswaschen überflüssig geworden wäre , da ^ der 
Niederschlag stets auf einer Porzellanschaale ge- 
trocknet wurde, auf welcher die Säinren leil^ht hät- 
ten abgeraucht werden können), so gab ibnl die 
Rechnung das entsprechende Gewidit Kohlensäore- 
gas um 14 Procent zu geringe , aus dem Grunde, 
weil er keine Analyse vom kohlensauren Baryt an- 
gegeben findet, die mehr als 22 Procent Kohlen- 
säure gegeben hätte, wiewohl er von der andereA 
Seite fand, dafs wenn ein ktoistÜtih gemachtes Qe- 
menge von atmosphärischer Luft und Kohlensäure- 
gas in bekanntem Yerhällnifs, 8 Tage lange, 1& mal 
täglich, mit Barytwasser geschüttelt wurde, er doch 
auf diese Weise von 29 Thi Kohlensäu^egas nicht 
mehr als 2^^ erhalten konnte^ d. h^ gerade uagcfilhr 
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dem entsprecheod, wäe seine Recbnung za wenig 
gßb. Allein diede Bemerkungen, wenn sie £|iich 
nicht, ganz nngegrüqdet siod, verringern doch auf 
keine Weise den Werth von DeSaussure's rühm- 
licher und vortrefflicher Arbeit, deren Verdienst um 
so gröfser ist, da sie so beschwerlich und zeitrau- 
bend irar, und dd die Resultate» die durch dipse 
Untersqchung Erlangt werden soQten, keine absolute 
Bestimmung der Quantität des Kohlensänregases, 
sondern nur eine Bestimmung ihl*er Veränderlich- 
keiten bezweckten, in welcher Absicht die ange*^ 
wandt-e Methode alle nöthige Schärfe za ^ haben 
scheint. Wiewohl £e Resqltate dieser Arbeit schon 
zum Tbeil im Jahresb. 1830 an der angeführten 
Stelle enthalten sind, so werde ich sie doch noch 
einmal ztisammengestellt anführen: 

10000 Volumtheile atmosphärischer Luft enthal- 
ten nach einer Mittelzabl 4,15 Th. Kohlensäuregas. 
ö,74 war das Maximum und 3,15 das, Minimum in 
der 6ege£|d von De Saussure's Landgut Cham- 
\m&j bei Genf. Regen vermindert den Kjohlensäu« 
regebalt der Luft ^ allein ^ ist nicht unmittelbar das 
Herunterfallen de« Regens, was hier dnwirkt, son^ 
dern die Wirkung ist mittelbar und beruht darauf, 
dafs sich bei Durcbnässung der £räe der Kohlensäu- 
regebalt der Luft vermindert, und beim Austrorcknen 
vermehrt. Darum ist ein Platzregen, in Folge des- 
^n das Ombrometer stark gefüllt wird, zuweilen ganz 
cdme Wirkung, während bei derselbmsi Wassermenge, 
wenn sie sich bei einem anhaltenden Landregen an- 
sammelt, eine bedeutende Veränderung beobachtet 
wird. Während eines trocknen Winters mit Frost 
und trockner Erde ist der Kohlensäuregasgefaalt grö- 
fs«„ b« Thauwetter geringen De Sa««8ure fand 
iluA'im Fdmi^ zwischen 4^2 und 3,6& variiren; ea 
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ist dieb natfirli^her^eise nur ein Beispiel und die 
Veränderliehk^eit niemals constant. Ueber grofseti 
Seen ist der Kohlensäuregehalt geri^iger, als über 
dem Lande. Die Abweichung kann l^is zu 0,5 auf 
10000 gehen, und war nach einer Mittelzahl Yon 18 
vergleichende!^ Versuchen Q^i^ nähmlich bei Yer^ 

' gleichung der Luft über dem Gdtfersee mit der Luft 
von* dem w^nig entfernt davon liegenden Chambdsy. 
Nätürlfcherweise ist die Verschiedenheit «(m^g^öfsten 
bei ruhigem Wetter. In der Stadt Genf iPaiid De 
Sanssifre den Kohlensäuregehalt der Luft^ n^K^i 
einer Mittelzahl von 1^5 vergleichenden Versuchen 

^zwischen, Genf und seinem Landgut, um 0,31 Th. 
auf 10000 Th. Luft vermehrt; aus^ theoretischen 
Gi^tinden dürfte auch ein gröfserer Geholt an viel 
bewohnten Stellen verm.uthet'lverden. Auf den in 
dieser Gegend befindlichen sehr hohen Bergen fand 
er den Kohlensäuregiehalt gröfser als auf dem fla« 
chen Lande, und auf Bergen wenig verschieden bei 
Tage und bei Nacht, während er dagegen in der 
Ebene so variirt, dafs er in der Nacht, nach einer 
Mittelzahl von 15 vergleichenden Versuchen, um 
0,34 Th., auf 10000 Th. Luft* gröfser ist, als bei 
Tage. Die Veränderung geschieht gewöhnlich in 
den erst<^ii Stunden nach Sonn^i-Aufgang, und Nach- 
mittags zwischen 4 und 8 Uhr ffttr , die Breite von 
Genf. Zwischen 9 Uhr Morgens und 3 Nachmit* 
tags ist der' Kohlensäurcgehalt so wenig veränderlich, 
dafs die gefundenen Verschiedenheiten wohl nur 
Beoba<^htungsfehler sein ^ mögen. Auch bei feucb«^ 
ter^ Witterung ist der Kohlensäuregehalt in der 
Natht gröfser. Stürme, indem sie dazu beitragen 
die kohsensäurehaltigere Luft der höheren Regionen 
mit. der der unteren zu verinischen, tragen dazu bei, 

- den Kohlensäuregehalt zu vermehren ; jedoch ist der 

ün- 
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Unterschied meist nidit grofs und ist nur aus zahl- 
reichen Beobachtungen zu ersehen. Als Mittelzahl 
von 1 7 y ergleichungen fand De Saus sure auf 
lOÖOO Th. tuft, 0,22 Kohlensäuregas, bei stürmi- 
scher Luft mehr als bei ruhiger. Stürme verhindern 
auch, dafs der Koh|enaäuregehalt zmsch^n Tag und 
Nacht bedeutend verschieden werde. Was die Ur- 
sachen betrifft, welche diese Veränderungen in dem 
Kohledsäuregehalt der Luft veranlassen können, so 
ist es klar, dafs sie zum Theil vdn der Vegetation 
und von der veränderlichen Temperatur und Feuch- , 
tigkeit der Erde herrühret, indem die Dammerde 
unaufhörlich zersetzt wird, und darnach zuweilen 
mehr, zuweilen weniger Kohlensäüregas liefert; nl- 
lein De Saussure findet doch diese Ursachen für 
nicht zureichend, und glaubt, dafs man erst dann 
den ganzen Grund dieser Veränderlichkeiten einsehe, 
wenn man dazu den Einflufs rechnete, welchen die 
Luftelectricität auf das Kohlensäüregas^ ausübe.' Die- 
sen nicl\t so ganz klaren Zusatz versucht er durch 
Anführung folgender Versuche begreiflich zu machen: 
Wird reines Wasserstoffgas mit kohlensäurefreier 
atmosphärischer Luft gemengt und durch den elec- 
trischen Funken entzündet, so erhält man nach der 
Verbrennung von 2000 VolumtKeilen Luft ungefähr 
1 Th., oder genauer 0,94 Kohlensäuregas. DieiJB 
beweise, dafs die Luft eine brennbai*e kohlenbaltige 
('asart enthalte, was' sich in einer Menge sorgfältig 
^ederholter Versuche bestätigt habe. Diese Gas- 
»rt könne aber wohl nur Kohlenoxydgas sein, von 
dem man wüfste, dafs es durch zersetzende Einwir« 
Aung electrischer Funkten auf Kohlensäurägas gebil- 
det, werden könne. Hieraus schliefst DeSaüssure, 
dafs in Folge einer Scintillation, die bri ^trockner 
Witterung zwischen unsichtbaren, in der Luft schwe- 
Bemlius Jahres-Bencht H. - 5 
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bendeii Theilchen (des mölecules" imperceptibles) 
wohl denkbar sei, wahrscheinlich das Köblensäuregas 
in Sauer^toffgas und Kohlenoxydgas zerlegt werde; 
r— eine Hypothese, die wir auf -sich l)eruheii Jansen 
miissen. ' 
Waauer, Bekanntlich ist es Gay-LussaC auf eine sehr 

Ker«^at/^ '"*^^^^^^ Weise , geglückt, die Grade von De 

in der Luft. Saussure's Haarhygroineter in Ausdrücke der wirk- 
lichen Ten$ion des Wassergases zu verwandeln. Diefs 
, ist schon ein Element der Hygrometrie in unseren 

Lehrbüchern. Neuerlich; Jhat Melloni *) über den- 
selben Gegenstand Versuche angestellt, allein auf 
eine andere Ameise; statt näfamlich das Hygrometer 
in einen Raum neben Salzlös«ngen von einer be- 

, ^stimmten Tension einzuschliefsen, schlofs er dasselbe 

iu einen luftleeren, aber mit , Wassergas gesättigten 
Kaum ein, welcher durch eine besondere Vorrich- 
tung, deren klare Beschreibunig hier nicht wohl mög- 
lich ist, beliebigi in bestimmtem Grade erweitert wer- 
den konnte, so dafs sich das Wassergas ebehfalls 
ausdehnte und die Veränderung seiner. Tension nach 
der Gröfse der Ausdehnung bestimmt, und mit den 
Angaben dreier, in dem luftleeren Räume befiDd- 
lieber Hygrometerhaare verglichen werden konnte« 
. Das Princip di'eser Bestimmungen ist mathematisch 
scharf) allein die Möglichkeit seiner Anwendung ist 
der GeschickUchkeit d^s-Pperirenden weit mehr un- 
terworfen, als es bei^ei: von Gay-Lussac ge- 

[' brauchten Methode der Fall ist, weshalb auch Mel- 

1 o n i ' s Resultate, nach meiner Ansicht, nicht dasselbe 

, Vertrauen verdienen, wie die von Gay-Lussac. 

Indessen mögen sie hier zur Vergleichüng neben ein- 
ander gestellt werden. 


) Annal^s ds Ch. et de Ph. XLHI. 39. 
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B rann er *) bat einen bygrometrischisü Appa-^ Neaes Hjgto- 
rat angegeben, d^r wegen der Sicjl^erheit seiner Re- "*«*«'• 
saltate und der Leichtigkeit in der Ausführung we- 
nig zu wünschen ührig läfst. Er besteht darin, dafs ^ 
man eine abgemessene Quantität Luft mit einer ge- - 
wissen Langsamkeit durch eine Glasröhre saugen 
läfst welche mit Schwefelsäure befeuchteten Asbest 
enthält, und die man Tor und nach dem Versuch 
wiegt. Zur Bestimmung des Luftvolums hat man 
einen Behälter, der zum Beispiel 13000 Grammen 
(oder 26, Pfund) Wasser fafst Oben hat er eine 


*) Pofgendorff 8 AiumL XS. 274. 
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Oefihung, in welche die Rdbre eingesetzt , und un- 
ten einen Hahn, darc]} den das Nasser herausge- 
lassen wird. Wenn es mit einer solchen Schnellig- 
keit ausfliefst, dafs jene Quantität in 10 Minuten 
ausgeflossen ist) so ist diefs . gerade recht. Will man 
nicht die ganze Menge, ausfliefsen lassen > so kann 
man das Ausfliefsende in einem gmduirten Gefafs 
• auffangen. Brunn er glaubt, dafs Cblorcaicium 
' , dem Zwecke nicht so gut entspreche, wie Schwe- 

felsäure. Ich bin überzeugt, dafs geschmolzenes 
Chlorcalcium,, als gröbliches, von allem Staube ab* 
gesiebtes Pulver angewendet, die Schwefelsäure 
tibertreffen wird, zumal da es, ohne erneuert zu 
werden, viel <)fter als Schwefelsäure angewendet, 
werden kann. 
PestiHaüon Gueranger *) bemerkt, dafs wenn man bei 

von Wasser, j^j. Destillation von Brunnenwass^er, nm ein kohlen- 
säurefreies. Wasser zu bekommen, genöthigt ist, das 
/ erste \ des Destillats wegzuschütten, man diesem 

vorbeugen kann, wenn maii vor der Destillation in 

die DeMillirblase etwas Kalbmilph schüttet. Dieser 

Susatz kann aufserdem noch einem Uebelstand zu^ 

. vorkommen, nähmlich einem Salzsäuregehalt im Was« 

ser, der, wenn kein Kalk zugesetzt ist, durch di^ 

* zuletzt erfolgende Zersetzung von' Chlonpaagiiesium 

entstehen kann. 

Speciiisches Osann '^) hat d^s spec Gewicht des Eises 

^^L^w. ^^ **f * ^"^ bestimmt und dasselbe, nach einer Mittelzahl 

von 10 Wägungen, wovon 0,^198 das niedrigste, 

und 0,9352 da^ höchste spec Gew. war, zu Q,9268 

gefunden. Als Gegenprobe seiner Wägung fand er, 

dafs in einem^Terpenthinöl von 0^ Temperatur, und 


*) Jonmal de Cfaimie m^dicale etc. VL 679. 

/^*) Kästner 's Archiv fftr Chemie il Meteorologie. I. 95. 
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dabei von O^dSlS specifiscb. Gewicht» ein Eisstück 
schwamm, so daiÜs es die Oberfläche des Teipen^ 
thinpls berührte ^ und! also sein spec. Gewicht nicht 
über 0^93 sein konnte. 

Di^ Zersetzung, welche die Salpetersäure bei ^ Salpeter* 
ihrer Bereitung durch Destillation von Salpeter ™*Berei1uneuiid 
Schwefelsäure erleidet, hat einen gewissen Grad von Wasserge« 
Unsicherheit über djen Vorgang bei xli€&ser Bereitung > . *• 
verursacht, und es schien, als bestände die Ursache 
dieses Yerhaltens darin, dafs die Salpetersäure in 
ihrer concentrirtesten Form mehr Wasser bedürfe, 
als die Schwefelsäure an sie abgeben kann, d. h. , 
dafs eine wasserhaltige Salpetersäure, worin der 
Sauerstoff der Säure zu dem des Wassers as 5 : 1 
wäre, nicht existire, weshalb der Theil der jSäure, 
der das nöthige Wasser nicht yorilinde, unter Yer- ' 

lust von 'Sauerstoffgas auf eine niedrigere Oxyda«* 
tionsstufi^ Zurückgehe, und ab solche die Stelle des 
Wassers bei einem anderen Theil vvasserfreier Sal- , 
petersäure ersetze. Diese Ansicht schien durch Phil* ^ 
lip's Untersudiungen (Jahresb. 1829, p. 99.) voll- 
kommen bestätigt zu werden, indem dadurch erwie> 
sen wurde, dafs man die möglichst stärkste Säure 
erhält, weijn man den Salpeter genau mit der Quai^r 
tität concentrirter Schwefelsäure destillirt, welche zur 
Bildung von zweifach schwefelsaurem Kali erforder«-- ^ 
lieh ist; di^'ISalpetersäure enthält dann -IvoniWas*, 
ser der angewandten Schwefelsäure, während -i- in* 
dem sauren Salz zurückbleibt, und sich also in der 
wasserhaltigen Säure der Sauerstoff des Wassers zu 
dem der Säure c= I4 : 5 verhält. Dieses Verhaltet 
ist später von Mitscherlich näher untersucht und 
mit der vorhergehenden Ansicht Vnicht jübereinstim- 
mend gefunden worden *). Er hat gezeigt , daCs 

*) BöggenAorffs Annal. XVffl. 152. 
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saures schwefelsaures Kali und Salpeter« selbst wenn 
mau, zur Bildung von wasserhaltiger Salpetersäure, 
. Wasser zusetzt, sieb gegenseitig nicht eher zersetzen, 
als bis die Masse +220^ erlangt hat, ^o dann das 
Stugesetzte Wasser schon wieder abdestillirt ist, mit 
Ausniihme dessen, welches vom sauren schwefelsau« 
Ten Kali chemisch zurückgehaltien wird,, und welches 
gerade hinreichend ist für 'die Säure in der Qgan- 
ti^ät Salpeter, die davon zersetzt werden kann. Wird 
nun- die Hitze vermehrt, so ^eht die Zersetzung des 
Salpeters vot sich, allein di^ Säure wird rotbbraun 
und r^ncbend, und es entwickelt sich Sauerstoffgas, 
im dem Grunde, weil bei der hohen Temperatur, 
welche %ixr gegenseitigen Zersetzung der beiden Salze 
ei^prderlieb ist, auch die wasserhaltige Salpetersäure 
9;ersetzt wirdr Wird Salpeter mit gerade so viel 
Schwefelsäure zersetzt, als zur Sättigung des Kali's 
niUhig ist, so destillirt schon bei einer Temperp f;ur 
von 150^ die Hälfte, dör Salpetersäure über, und 
der Rückstand isjt alsdann in ein Gemenge roii sau- 
rem schwefelsauren Kali mit chemisch gebundenem 
Wasser und Salpeter verwandelt, und nun treten 
die vorher erwähnten Erscheinungen ein. Wenn 
man dagegen, wil^ schon Phillips vorschrieb, die 
doppelte Mengle Schwefelsäure anwendet, d. h. eine 
solche, die mit dem Kali des Salpeters zweifach 
schwefelsaures Kali bildet, so geht die Destillation 
rasch und leicht vor sjch^ die Temperatur steigt, nicht 
i^ber+125^, und die, . schon von Anfang an teigige 
Masse Yidrd nicht flüssig. Ist der Salpeter rein und 
trocken, und die Schwefelsäure richtig concenthr^ 
so <erhält man fast farblose Salpetersäure von 1,522 
spec. Gewicht bei + 12°,5. Diese jSäure enthält, 
nach einem von Mitstherlich besonders darüber 
angestellten Versuch, 86,17 Procent Salpetersäure, 
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also 13,83 Procent Wasser, was aber etwas weniger 
ist als 1 Atom Wasser auf 1 Atom Säure, in yyeh 
ehem. Fall der Wassergebalt 14.35 wäre« W^ird sie 
destillirty §(p. gebt zuerst eine ^Portion noch weniger 
wasserhaltiger Säure über, deren spec. Gewicht 1,54, 
und Säuregehalt 88,82 ist; sie ist aber gelb, und das 
W^asser ist darin 4urch eine niedrigere 0;ijdations^ 
stufe vom Stickstoff ersetzt. Der Rückstand in der 
JEVetorte hat alsdann 1,521 spec Gewicht, und ist 
wasserhaltige Salpetersäure in demselben Sättigungs- 

grad, der bei andei'en Säuren gewöhnlich ist, z=M^, 
Die Säifre von 1,522 spec. Gewicht ist farblos und 
kocht bei +86^, wird dber dabei leicht zersetzt 

' und gibt ein gelbes Destillat. Eisen und Zinn wer- 
den selbst im Kochen nicht davon aufgelöst, ZUaik 
aber heftig davon angegriffen. Wird sie mit con~ 
centrirten Lösuiigen von äalpetersaürem Kupferoxyd 
oder salpetersanrem Kalk vermischt, so verdrängt sie 
diese Salze aus. ihrer Lösung, und schlägt sie in Ge- 
stalt krystaHinischer Pulver nieder. Dal ton gab 
an, dafs wenn Salpetersäure mit so viel Wasser ver- 
dünnt werde, dafs sie ein j^pec. Gewicht vpn 1,42 
bekommt, ihr Kochpunkt +120°. Werde, -und dafs 
er niedriger falle, wenn man die Säure entweder 
darüber oder nicht ganz so weit verdünne. Mit^ 
seh er lieh findet dagegen, dafs die Säure bei 1,40 
qpec. Gewicht den' höchsten Kochpunkt hat, der 
dann zwischen 120,5~ und 121 fällt. Diese Säure, 
die 44 Procent Wasser enthält, destillirt ganz un- 
verändert über. Sie besteht aus 4 At. Wasser und 
1, At. Säure. Um bei der Destillation der Salpeter- 
säi^re die gr<5fste Ausbeute zu bekommen, sucht man 
diese Verbindung hervorzubringen; man erhält sie, 

^enn man 100 Th. reinen Salpeter, 96;8 Th. con- 
centrirte Schwefelsäure und 40,5 Th. Wasser zu- 
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' ^ sammen destiUirt (^ie genaue Menge ist unsicher in 
Betracht des zuweilen unsichern Wassergebalts der 
Schwefelsäure). Wenn sich rothe Däinpfe zeigen, 
ist die BeS^Uation beendigt, und in deir Retorte -ist 
die Temperatur auf 132^ gestiegen. 
Schwefel- Gaulti^r de Claübry *) hat die krystalli- 

sanre stalpe- ^^^ Verbindung, von Schwefelsäure' mit ^salpetriger 
Säure untersucht, deren Analyse durch Henry im 
Jahresb. 1828, p. 115., angeführt ;p7urde. Man hielt 
sich in Paris nicht für TöUig überzeugt, dafs sie sal- 
petrige Säure, enthatte; einige Chemiker hielten sie 
für eine Verbindung von Stickoxydgas qqd Schwe- 
feisäure, andere vermutheten, sie könne ^us einer 
, ^ Verbindung von Schwefebäure mit Salpetersäure und 
salpetriger Säure besteben. 

, ^ Nach Gaultier de Claubry erhält man die 
kiystallisirte Verbindung in Menge, wenn man in 
die rauchende rothe Salpetersäure schwefligsanres 
Gas leitet, wobei sich eine Portion Stickgas entwik- 
kelt. Er analysirte dieselbe auf eine ganz ingeniöse 
Weise. Eine bestimmte Menge der Verbindung legte 
er' auf den Boden einer unten zugeschmolzenen Glas- 
röhre, schüttete Baryumsuperoxyd darauf und gofs / 
Wasser hinzu; hierdurch entstand schwefelsaurer 
und salpetersaurer Baryt, da der frei gewordene 
Sauerstoff- mehr als hinreichend war, die salpetrige 
Säure in Salpetersäure zu verwandeln. Es war nun 
leicht, diese Salze zu trennen und ihre Menge zu 
besHmlnen. Zur Bestimmung des Wassergehalts er- 
hitzte er die Krystalle der Doppelsäure mit reiner' 
Talk erde, und leitete dabei Sauerstoffgas darüber, 
während das sich abscheidende Wasser in Chlor- 


*) Annales Je Ch. «t de P^i. XLV. 224. 
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Berechnet. 

5 

64,08 

2 

/ 24,42 

4 

11,50 


calrium aufgefangen wurde. Das Resultat der Ana- 
lyse war folgendes: 

Gefunden. 

Schwefelsäure 65,59 

Salpetrige Säure 23,83 

Wasser 10,45 

Wiewohl die analytische Methode ganz gut . ' 
ausgedacht ist, so würde doch Alles diefs noch kein 
entscheidender Beweis sein, dafs die Säure nur s 
Schwefelsäure und salpetrige Säure enthält, wenn 
nach <lem^ was schon vorher darüber bekannt^ war, 
gültige Gründe zum Zweifel vorhanden wären. Auch 
aus den relativen Quantitäten zwischen deii Bestand^ 
theilen gelit keine wahrscheinlichere Verbindungs- , 

weise hervor^ als die, welche aus Henry 's Analyse 

• • • • • « • 

folgt, nach der'S'?(+5Ii gefunden wurde. Die s 
einzige wahrscheinliche Formel, die aus der ange- 

führten Analyse zu entnehmen ist, wäre N^S+4SS. 
Es möehte also wohl am besten sein, die Zäsamr 
mensetzung dieses Körpers vorläufig für noch nicht 
definitiv ausgemacht zu halten. 

Nach Erdmann*) gibt folgende Methode, die Entdeckong 
Phosphorsädre vor'm Löthrohr zu entdecken, noch ge^^piio^'*" 
da deutliche Beaction, wo die^Beduction mit Eisen pliorsäare vor 
und Borsäure fehlgeschlagen ist. Die Probe wird ^^\^ " 
zu Pulver gerieben, je feiner, je besser. Das um- 
gebogene Ende, eines Platindraths wird zuerist in 
Schwefelsäure und dann in das Pulver getaucht, wel« 
ches nun im. Dunkeln vor der Spitze. der LÖthrohr- 
flamme erhitzt wird, durch deren erste Einwirkung 
eine gfüngefärbte Flamme hinter der Probe hervor- ^ 
gebracht wird^ Geschieht diefs nicht, so schmilzt 
man die^Pfobe auf dem Drath fest, taucht sienoch«^ 
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Itials in Schwefelsäure und erhitzt auf gleiche Weise, 
' wo dann die ^rüne Farbe sicher zum Vorschein 

kommt, wenn die Probe Phosphorsäure enthielt. ^ Ent- 
hplt sie nur wenig davon, so mufs der Versuch nolh- 
wendig^m Dunkeln gemacht werden, wdl die^arbe, 
: wenn sie schwach ist, beim Tageslicht nicht bemerkt 
wird. Dadurch kann jedoch ein Irrthum entstehen, 
dafs die Probe Borsäure enthält; alsdann aber wird 
die grüne .Färbung stärker durch Ttfrner's Flufs 
(Flufsspath und saures schwefelsaures Kali), der nicht 
auf phosphorsaure Verbindungen einwirkt. 
Ox^cUor* Ueber die Chlorsäure und Öxychlorsäure sind 

8äare nnd .yon Serullas einige Untersuchungen angestellt wor- 
/ den *). Derselbe fand, dafs die aus chlorsaurem 
* * Baryt durch Schwefelsäure abgeschiedene Chlorsäure 
vop derselben Beschaffenheit ist, wie die aua chlor- 
' saurem Kali vermittelst * Kieselfluof'wasserstoffsäure 

erhaltene, (jats also die von Davy angenommene 
, Verbindung von Chlorsäure und Schwefelsäure nicht 
existirt Hierüber äufsert jedoch Serullas nur, dafs 
die nach beiden Methoden dargestellte Säure iden- 
tisch sei, ohuje dafs er die Thatsachen angibt, durch 
welche er Da^vy's auf Versuche gestützte Angabe . 
fehlerhaft gefunden hat. Aber es ist nicht ^u ver- 
muthen, dafe Davy so leicht zu 'Werke gegangen 
sei, dafs seine Angaben ganz ohne Grund wären, 
^md daher, ist seine Angabe nicht eher für unrichtig 
, < zu erklären, als bis man beweisen wird, auf welche 
Weise er sich geirrt hat. Serullas fand femer, 
daCs bei der Destillation von Chlorsäure zuerst Was- 
ser übergeht, und alsdann, wenn die Säure einen hö- 
heren Concentrationsgräd erlangt hat, Chlorgas und 
Sauerstoffgas, worauf in der Retorte eine 4icke Flüs- 
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sigkeit bleibt, die bei verstärkter Hitze wie Schwefel- 
säure unverändert überdestillirt. Diese Flüssigkeit ist 
nun Oxjchlorsäure, die auf diese Weise ganz leicht ' 
in Menge, und ohne die gefährlichen Detonationen, 
Yne sie bei der Bereitung nach Stadion's Methode ' 

oft statt finden, erbalten werden kann. Die destiUirte 
Säure ist zuweilen anfangs schwach rosenfarbig, wahr« 
scheinUch von etwas Mangansupercblorid, nach des^ 
sen baldiger Abdi;nstung sie farblos wird« Diese 
Säure wird nun weder von Chlorwasserstoffsäure, 
noch vom Alkohol zersetzt -^ Es ist bekannt, dafs 
Stadion aus seinen Versuchen den Scblufs zog^ 
dafs djesQ Säure aus 2 At. Chlor und 7 At. Sauer- 
Stoff bestehe; er berechnete diefs daraus, dafs 100 
oxychlorsaures Kali beim Glühen 44 p. C. Sauer- ' 
Stoff verloren. Enthielte die Säure 7 Atome Sauer- ' 
Stoff, so würde das Salz 46 p. G. an Gewicht ver- 
liereü. Diefs veranlafste mich, in meinem Lehrbuch 
der Chemie die Alternative zu stellen, dafs die Säure ' 
aus 2 Atom. Chlor und 6 Atom. Sauerstoff bestehen 
könne, wobei «dann das Salz 43 p. C. verlieren 
müfste, welcher Zahl sich Stadion 's Resultat mehr 
nähert als der Zahl 46. Serullas fand bei 6 ver^ ^ 
schiedenen Versuchen 46^ p. C* Verlust, nachdem 
der verflüchtigte Tbeil des Salzes besonders aufge- 
sammelt ivorden war, und in Folge dieses Resultats 
besteht diese Säure aus 2 Atom. Chlor und 7 Atom, 
Sauerstoff. Ganz das3elbe Resultat hat mir auch 
Mitscherlich, in, Folge seiner Veriäuche, schon 
1829 mitgetheilt, so dafs Stadion's Ansicht von 
der Zusammensetzung dieser Säure als hhilänglich 
bestätigt zu betrachten ist 

SeruUas *) hat auch über die Jodsä|ire Un- Jodsäare. 


*) Amiales de Ch. el de Ph. XUII. 127. 216. o. XLV. 63. 
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fersuchuDgen amgeßtellt und zeigt, dafs sie auf mehr- 
fache Weise rein erhalten werden, könne. Bekannt- 
lich stellte m^n sie früher nur dadurch dar, .dafs 
man Jod der Ein^^irküng von CEIoroxydgas aus- 
setzte, Tvas eine kostbare und wenig Ausbeute ge* 
bende Methode wan Serullas fand, dafs sie. mit 
Hülfe stärkerer Säuren aus jods^urem Patron er« 
halten werden kann, nicht aber aus jodsaurem Kali, 
welches dabei nur saufe Sälze bildet. Das jodsaure 
Natron wurde zuerst mit im Uc^berschufs^ zugesetzter 
Kieselfluorwasserstoffsäure zersetzt und, nach Ab- 
Scheidung des Kieselfluörnatriums, die Jodsäure durch 
Abdampfung erhalten. Später fand er aber, dafs 
man nur nöthig habe, eine Lösung Von 1 Atom jod- 
saurem Natron mit 2 At. conoentrirter Schwefelsäure' 
durch 12 bis 15 Min. langes Kochen zu z)Brsetzen, 
die Flüssigkeit dann abzudämpfen, und nach einer 
gewissen Concentraüqn' an einer 20^ bis 25° war- 
men Stelle stehen izu lassen, wobei sich eine kry- 
stallinische Masse %ab6etzt, die man mit ganz weni- 
gem Wasser abwäscht, und dann auf Löschpapier 
irocken werden läfst. . Diefs ist ^odsäure, die man 
krjstaliisirt erhalten kann, wenn man $ie in Wässer 
auflöst, dem man entweder Schwefelsäure oder Sal- 
petersäure beimischt, und diese Auflösung dann an 
einer warmen Stelle sich concentriren läfs£ Die 
Jbdsäure krjstaliisirt dabei in dem Maafse heraus, 
als sich die zugesetzte Säure ' concentrirt und eine 
Mutterlauge bildet, worin die Jodsäure wenig lös- 
lich ist Sie schiefst zwar auch aus einer blofsen 
Lösung in Wasser an, allein um sie in regelmäijsi- 
gen Krystallen zu bekommen, tliufs man die cbn- 
centrirte saure ^Flüssigkeit abgiefsen, ehÄ sie über 
den Krystallen eintrocknet/ Endlich kann man auch 
die Jodsäure erhallen, 'wenii man Chlor)od mit so 
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yfel Chlor sättigt,, dafg 68 fest ifrird, dasselbe za Pul' \ ' 
ver reibt, und mit Aetber oder' wasserfreiem Alko- 
hol * vermischt^ der ^ etwas unverändertes CUor)od 
und ChlorwasserstofTsäure auflöst, und Jodsäure in 
Gestalt eines weifsen Pulvers ^urücklä&t Die kry- 
stallisirte Jodsäure Jbildet sechsseitige Blätter,, ist im 
Wasser sehr leicht löslich, ohne doch an der Luft" 
zu zerfliefsen, ist schwer löslich in iMkohoL so dafs 
sie aus ihrer Auflösung davon gefällt wird, und be- ' ' 
sitzt einen eigenen, etwas joäartigen Geruch, der 
sich besonders beim Oeffnender Flaschen, worin 
man .sie aufbewahrt, zu erkennen gibt SeruU^as 
hat nicht gefunden, dafs ihre Auflösung Gold ab- 
greift, und die Yerbindungen, die sie, wie-Davjzu 
J&nden glaubte, mit anderen Säuren eingehet! ^ soll, 
hält Serullas für einen Irrthum, aus dem Umstand 
entstanden, dafs andere Säuren die Jodsäure aus 
ihr^r concentrirten Auflösung niederschlagen, aber in 
allen diesen Fällen ohne mit der f^enden Säure . 
chemiscli verbunden zu sein. Indessen möchte docd 
des berühmten Davy 's Angabe nicht so ohne wei- 
tere^ Prüfung als unrichtig zu verwerfen sein, zumal x 
da er bei diesen Doppelsäuren einige Eigenthüm- 
liphkeifen fand, die der reinen ,Jodsäore nicht an- 
gehören. ^ . 

Dumas*) hat eine Verbindung von Oxalsäure Chloroxal* 
mit Chlorwasserstoffsäure entdeckt, die er Chlor^ **"'*• 
oxakäure nennt. Sie entsteht, wenn concentrirte 
Essigsäure in ein^ Atmosphäre von Chlorgas einige 
Stunden lang dem directen Sonnenlicht ausgesetzt 
wirJ» Um. sie rein zu bekommen, mufs das Gas im 
Ueberschufs vorhanden sein» Aurein Litre (35 D^c. 
C. Z.) trocknes Chlorgas darf man höchstens 0,9 
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Tollkonltnen ooncentrirte Essigsäure nehmeü. Zu 
Enda des Tersuchs bekleidet die Cbloroxalsäure'in 
lireiten Blättern die innere Seite und den Boden 
des Gefäfses. Vermittelst getrockneter atmosphäri- 
scher Luft treibt man alsdann die Gase aus der Fla- 
sche aus^ Diese bestehen aus Chlorgas und gebil- 
detem* Salzsäuregas. Die Krystalle in der Flasche 
löst man hierauf in Wasser auf und dunstet im luft- 
leeren Raum ab, in welchen man Schwefelsäure und 
ein Gefäfs mit ungelöschtem Kalk gestellt hat Nach 
dem Abdampfen erhält man die Chloroxalsäure in 
Krjstallen, die jedoch nicht sehen auch Oxalsäure 
enthalten, von der sie befreit werden, wenn man 
die Masse sogleich bei einer Temperatur von +50^, 
wobei die Oxalsäure nicht flüssig wird, schmilzt und 
den geschmolzenen Theil abgiefst; die erstarrte Säure 
wird alsdann, will man sie regelm^sig krjstallisirt 
haben,' von Neuemr aufgelöst und im Yacuum abge-» 
dampft — Diese Säure ist farblos und geruchlos, 
hat aber ei^en brennenden, gerade nicht sauren Ge^ 
sehmack, und färbt, wie die flüchtigen fetten Säuren, 
die Zunge weifs, worauf sie einen aromatischen, 
etwas bittem Geschmack hinterlafst. Sie kry stallt- 
sirt in rhombischen Tafeln von 80^ und 100^. ' Sie 
schmilzt zwischen +44*^ und 45®. Bei +iA^ er- 
starrt sie nach dem Schmelzen, und krystallisirt da- 
bei, wenn es langsam geschieht, in grofsen Rhom- 
ben. Im luftleeren Raum kocht sie bei +200® und 
verflüchtigt sich ohne Zersetzung; wobei sich auf 
die innere Seite des Gefäfses ihr Dampf als ein glän- 
zender Reif krystallisirt absetzt In der Luft iocht 
sie ungefähr bei + 300® und zersetzt sich dabei 
theilwelse, unter Bildung von Chlorwasserstöffsäure, 
Kohlensäure und Zurücklassüng von Kohle. In Was- 
ser ist sie äufserst leicht lö^ch und zerfltdJBt sehr 
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in der Luft. Ihre iiväfsrige Lösung rjöthet stark da«. 
Lackinaspapien Auch in.A«tber ist s^e leicht lös* « 
lieh, der sie durch Schütteln aus ihrer iVäfsrigen Lö- 
sung aufioimait. Nach Dumafi isf i^re Zusammen* 
Setzung folgende: 

Kohlenstoff 16,6 Atome. 2 
Wagserstoff 1,4—2 
Chlor , 4S,Ö — 2 ' . 

Sauerstoff 33,2 — ' 3 . 

' ... I 

Diefs könnte durch H€l+€ ausgedrückt wer^ 
dem Diese Säure bildet eigene Salze. Dumas bat 
einige davon untersuclit und gibt von ihnen an^ dafs 
sie «ehr leichtlöslich seien, dafs sie übrigens hinsichtlich 
ihrer besonderen Eigenschaften die Aufmerksamkeit 
der französischen Akademie der Wissenschaften, ia 
welcher dieser Gegenstand vorgetragen wurde, nicht 
verdienten. Was in solchen FäD^n die Aufmerk- 
samkeit interessirt, ist, sonderbar genug, eben so ver- 
schieden, wie der Geschmack verschiedener Perso- ^ 
n^n. F^r mich z. B. würde die Kenntnifs der Zu- 
sUmiliensetzung dieser Salze, d. h. der Sättigungsca- 
pacität dieser Säurer, so wie ihr Verhalten bei der 
trocknen Destillation, nicht allein von gröf serer Wich- 
tigkeit als die Kenntnifs ihrer Löslichkeit in Was- 
ser gewesen sein, sondern mir scheint auch, so lange / 
diese Umstände nicht bekannt sind, einer der wich- 
tigsten Punkte in der Geschichte dieser Säure noch 
zu fehlen. 

Lieb ig und Wohl er *) haben eine iCTnter- Oyansäare u. 
sucbung über die Säuren des Cyans mitgetheilt, wel- Cyanarsäure. 
cbe, in Betracht der Schwierigkeit der Arbeit und 
de^ unerwarteten Beschaffenheit der JVesultate, so 
v¥ie der Klarheit, die sie^ über einen vorbei* so ver- 
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wickelt gewesenen Gegenstaüd verbreitet, mit KeGl^t 
als die wichtigste Arbeit zu betrachten ist, deren 
ich in jdieseip Jahresberichte zu erwähnen babe. Es 
ist bekannt, dafs Wöhier von seiner Seite eine 
Säure entdeckt hat, die .von ihnk zuerst Cyansäüre 
genannt worden, späterhin aber den Nahmen cya- 
nige Säure bekommen hat, und dafs liiebig auf 
der anderen Seite die Knallsäare entdeckt hat, die 
eine isomerische'Modification der ersCeren ist. Fer- 
ner ist es bekannt, . dafs Serullas eine andre Säure 
entdeckte, die entsteht, wenn man Cblorcjan mit 
Wasser kocht, utid welche, nach seiner Analyse, aus 
Cyan und doppelt so viel, Sauerstoff, als die Wöh- 
ier sehe enthält, zusammengesetzt ist, was eine Aen- 
derung des Nahmens der letzteren veranlaüste, indem 
die von Seru4ias entdeckte ßäure den Nahmen 
Cyansäüre bekam. Femer ist bekanntlich von 
Wöhier erwiesen worden, dafs diese Säure dur^ 
längeres gelindes Erhitzen von krystallisirtem^ Harn- 
stoff erhalten werden kann, wobei Ammoniak ent* 
trickelt wird, und die Cyansäüre zurückbleibt, dafe 
,aper, unter der Voraussetzung, dafs die von Front 
'angegebene Zusammensetzung des Harnstoffs und die 
Zusammenisetzung der Cyansäüre,'. so wie sie Se- 
rullas gefunden hat, ,die richtige sei, diese Zer-« 
setzungsweise des Harnstoffs in Ammoniak und Cyan- 
säüre nur unter der Bedingung erUärbar sei, dalCs 
dabei zugleich Stickstoff oder Kohlenstofffrei werde, 
was jedoch^ nicht der Fall ist (vergl. Jahresb, 1831, 
p. 82.). XJm über diesen Punkt iUarheit zu. erlan- 
gen, wurde^ die Untersuchung unternommen , derra 
Resultate ich nun mitlheilen will; / 

Zuerst würde der Fehler in der Analyse' de^ 
Harnstoffs gesucht; allein nach mehreren Wieder- 
holungen derselben; selbst mit gröiseren Mengen 
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von Harnstoff) wurde stets dasselbe Resultat erlial* 
ten, wie es Prout angegeben bat, und welches ge- 
nau mit 1 Atom cyanigsaurem Ammoniak und 1 At. 
Wasser übereinstimmt. Bei diesen analytischen Ver- 
suchen ergab es sich ferner, dafs der Harnstoff bei 
seiner Umwandidng in die Serul las 'sehe Cyansäure 
nichts weiter als Ammoniak (ohne Kohlensäure), ein 
geringes Sublimat von cyanigsaurem' Ammoniak (das 
noch nicht Harnstoff ist) und Cyansäure gibt Die 
£|:istenz Ton cyanigsaurem Ammoniak^ in der Eigen- 
schaft Von Sal^ war vorher nicht bekannt gewesen, 
allein es ergab sieb nun, da£s dieses Salz wirklich 
existirt, dafs es au^ seinen Bestand thdlen gebildet 
wird» unfi sich sowohl in fester Form, wenn es 
durch Sublimation gebildet wü'd, ^als auch in Auflö- 
sung ^nTerändert erhält, so lan^e diese letztere nicht 
in der "Wärme abgedampft wird> in welchem Fall 
sich die Bestandtli^ile allmählig zu Harnstoff um- 
setzen, ohne dafs übrigetis etwas abgeschieden wird. 
So lange noch etwas vom Salze übrig ist, entwicKelt 
Kali Ammoniak daraus, was nicht mehr geschi^ht> 
sobald die Umwandlung vollständig vor »ich gegan> 
gen ist. Dafs dieser Umstand njcht sogleich bei der 
künstlichen Bildung des 'Harnstoffs entdeckt wurde> 
hatte darin seinen Grund, dafs man den verändern- 
den Einflufs» den hierbei das Abdampfen hatte^ nicht 
voraussah. -^ Als sich der Fehler nicht in der Zu- 
sammensetzung des Harnstoffs fand, wurde er in der 
Cyansäufe gesucht ;;anfangs.Tergebens, so lange man, 
auf Seruilas's Analyse vertrauend, in der Säure 
keinen Wasserstoff vermulhete ; indessen wurd^ doch 
bald bemerkt, dafs bei Verbrennung der Säure mit 
Kupferoxyd mehr Wasser erhalten wurde, als der 
blofsen Feuchtigkeit in den angewandten Materialien 
zugeschrieben werden .konnte > und als die Menge 
Berzdins Jahres ^ Bericht XI. ' . 6 
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dieses Wassers bestimmt ^urde, ergab es sich, da& 
die Säure aus einer gleichen Anzahl Atome Cjao', 
Wasserstoff und Sauerstoff bestand. Die Analyse 
der Salze dieser Säure erwies femefr, dafs dieselbe 
3 mal den Sauerstoff der Basis enthält, woraus also 
, fol^eodq Zusammensetzung abzuleiten ist: 

' Ge&nden, Atom«. Berechnet. 

Cyan 60,496 3 60,825 

Wasserstoff 2,390 3 2,301 ' 

Sauerstoff 37,114 3 ' 36,874 

• • • 

Das Atomgew.- der Säure wird darnach 813,585 
und ihre Zusammensetzungsformel N*C*H'0^ *). 
Hierauf waj* es nun leicht, den Verlauf bei der Zer- 
Setzung des Harnstoffs einzusebeti; denn ans 2 Ato- 
meto dieser Säure kdnnen 3 Atome Wasserhaltiger 
cyaniger Säure gebildet werden, da' 2 N^C^H^O« 

=:3 N^'C^04-3 H ist, und da der Harnstoff dieselbe 
'Zusammensetzung wie cyanrgsaures Ammoniak mit 
1 At. Krjstallwas|ser hat, so ist es folglich klar, dafs 
wenn das Ammoniak weggeht und das Wasser bei 
der Säure zurückbleibt, diese die Zusammensetzung 
bekommen mufs, wie sie die obige Analyse angibt. 
Die hier untersuchte Säure ist demnach nicht 


*) Diese Zusammensetzängsformel ist aiteh in so fern von 
Wid^tigkeit, als ein neutrales Salz von dieser SXnre nach der 
« Formel R-^^' ^ H^ O^ zasamineA^esetzt ist, und daraus her* 
vorgeht, dafe beim Stickstoff und Wasserstoff ein Volumen und 
ein Atom gleich sein müssen, weil, wenn es sich so* verhielte, wie 
die , englischen Chemiker ohne Ausnahme dafür halten, dafs ein 
Atom von jedem dieser Elemente gleich sei mit 2 Volomeii, 
diese Säure 1^ Aiom von ]<$d«m derselhea «uthalten würde, 
und nicht Salze hervorgebracht werden könnten, die Hur eia 
Atom Basis enthielten, wenn diese nicht mehr als ein Atom 
Sauerstoff enthält; eine Ansicht, die 6ich freilich advocatorisch 
vertheidigen liefse durch Anführung der Formeln, för die pho«- 
phors«nren> und arfeniksauren Salze. 
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^mebr das, für was man sie hielt , und kann daher 
nicht mehr ^en Nahmen Cyansäure behalten; Lie- 
big und Wühler nennen sie darum Cyanursäurey 
von Cyan, welches als darin enthalten angenommen 
werden kann, und ovgog Urin, da ^ie so leicht durch 
Zersetzung sowohl von Harnstoff als /Harnsäure zu 
erhalten hX. Der Nähme Cyansäure^ kommt nun 
wiederum dl^n^nigen Säure zu, die 'ihn zuerst er- 
hielt, und der Nähme cyanige Säure föUf, wenigstes 
vprläufig, aus der Wissenschaft weg. — Es konnte 
nun die Frage entstehen, ob nicht die Cyanursaurc 
als wasserhaltige Cjansäüre zu. betrachten sei. Diese 
Frage beantworten die Verfasser bestimmt mit Nein^ 
da die Cyansäure eine gröfsel*e Sättigungscapacität 
habe, so dafs dieselbe Qus^ntität Cyan in beiden 
Säuren, in den cyansauren Saben I4 mal so viel 
Basis entspreche, als in dei;i cyanursauren. Als fer^ 
neren Beweis dagegen führen sie deni Umstand an, 
dafs die Cyanursäure ohne Veränderung von ko- 
chender Schwefelsäure aufgelöst wird, und aus die- 
ser Auflösung wieder krystallisirt erhalten werden 
kann. Als beste Methode, diese Säure rein darzu- 
stellen, soll man, nach ihnep, die nach der Zersetzung 
des Harnstoffs zurückbleibende ^aüe Masse in ko- 
chender Schwefelsäure auflösen und so lange tro« 
pfenweise Salpetersäure hinzufügen, bis die Flüssig- 
keit ganz farblos gevvorden ist. Nach dem Erkal- 
teA vermischt man sie mit Wasser, ^wodurch die 
Cyanursäure als ein blendend weifses Krystallmehl 
niedergeschlagßn wird. Man erhält sie in schönen 
grofsen Krystallen, wenn eine koch^ndheifs gesät- 
,tigte Auflösung in Wassei' auf einer +60° bis 80® 
wärmen Sandkapelle bis zur Hälfte abgedampft, 
und dann mit der Kapelle erkalten gelassen wird. 
Diese Krystalle enthalten 21,56 p. C* Wasser, des- 

6* 
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sen Sauerstoff sich zu dem der SSure =2^.3 ver- 
hält, d. h, sie bestehen aus einem Atom wasserhal- 
tiger Säure mit einem Atom Krystallwasser. J 

Bei der Destillation wird die* Cyanursäure un- 
ter Erscheinungen zersetzt, die noch vor wenigen 
Jahren ganz unbegreiflich gewesen wären, und höchst 
merkwürdige und interessante fernere ^Beweise iiir 
die Existenz isomerischer Verhältnisse darbieten. — 
.Wird die, im Wasserbade von allem Krystallwas- 
ser wohl befi'eite Säure in einer, mit einer Vorlage 
versehenden, kleinen' Retorte bei allmählig bis tum 
Glühen gesteigerter Hitze destiflirt, iind dabei die 
Vorlage in einem Gemenge von Schnee und Köch- 
salz abgekühlt erhalten , so destHlirt * die Säure in 
Gestalt einer farblosen Flüssigkeit ^ber, die von ein 
wenig einer weifsen Substanz schwach {getrübt ist« 

Bas Pestillat ist nicht mehr Cyaniirsäüre, son- 
dern wasserhaltige Cyänsäure, dadurch ^entstanden, 
dafs sich aus 2 Atomen CyaUursäure 3 Atome was- 
serhaltiger Cyansäure gebildet haben» Als Beweis, 
dafs das Destillat wasserhaltige Cyansäure sei, dient 
auch der Umstand, dafs man ganz dasselbe Liquidum 
erhält j wenn man cyansaüres Silberoxyd in einem 
Strome von trocknem Salzsäuregas gelinde erwärn^t 
Die wassei^hältige Cyansäure -hat folgende" Eigen- 
schaften; sie ist farblos, dünnflüssig, von durchdrin- 
gend saurem Geruch) nicht unähnlich dei" Essigsäure; 
sie ist s.ehr flüchtig, verdunstet leicht in anderen Ga- 
sen, aus denen sie dann nur schwierig ^u conden- 
siren ist; ihr Dampf röthet stark feuchtes Lackmus- 
papier, reizt die Augen sogleich 'Zum Thränen, und 
erregt an den Händen ein beifsendes Gefühl. Der 
geringste Tröpfen davon auf die Haut gebracht, er- 
izeugt unter heftigen Schmerzen augenblicklich eine 
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weifse Blase.' Ihr Gas ist nicht entsBndlich, Diese 
Säure hat nur sehr geringe Beständigkeit. Läfst man 
sie in dem mit Eis abgekühlten und wohl yerscblosr 
senen Getäfs stehen, so findet «man sie nach Ver- 
lauf einer Stunde ku einer schneevieifsen, trockn£n, 
Jiarten, dichten und da, wo sie das Glas berührte, 
emaitartigen Masse erstarrt, ohne dafs sich dabei ein 
gasförmiger Stoff entwickelt hätte, und ohne dafs 
diese Substanz sich bei der Untersuchung als ein 
Gemenge von mehrereif auswiese. Dies^ Erschei- 
nung ist eine unter den Augen vor sich gehende 
isomerische Teränderung; wobei die wasserhaltige 
Säure, ohne etw^s abzugeben oder aufzunehmen, sieb 
in diesen Körper verwaqdelt. Bei diesem isomei:!- 
scbei]i XJcberg^ng wird Wärme entwickelt, die vom 
Eis beständig gebunden wird; läfst man aber das 
G^fäfs mit d^t flüssigen Säure in der Luft stehen; 
so trübt sie sich nach wenigen Augenblicken, indem 
sie in beständig zunehmender lV(enge die wcifse Subt 
stanz absetzt, erwärmt sieb dabei, und es entstehen 
in ihr dicht auf einander folgende Explosi'onen, wo- 
durch die Masse umhergeworfen wird, indem sich 
nähmlicb auf ungleichen Punkten in dersdben der 
'weifse Körper mit solcher Schnelligkeit bildet, dafs 
die dadurch enwickelte Warme die noch unverän- 
derten Antheile Säure augenblicklieb in Dampfform 
verwandelt und dadurch die Explosioq^n verursacht; 
schon nach 5 Minuten ist die Metamorphose been- 
digt. Diese Explosionen finden auch in verschlos- 
senen Gefäfsen statt, nach deren Oeffnung man nach- 
her keinen permanent gasförmigen Körper entwik- 
kelt findet. Aufsei'dcm führen Liebig und Wüh- 
ler n(>Gh m;ehr(ßre Versuche an; die ebenfalls be- 
weisen, dafs die Metamorphose ohüe alle Gasent- 
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Wickelung, oder im AUgemöinen ohne alle VerSn* 
derung in den relativen Quantitäten der- Bestand*- 
tbeile Vor sich geht. , ' , 

Von Wasser wurde der Dampf der wasserhal- 
tigen Cyansäüre sogleich in JVlenge absorbirt. Schon 
nach wenigen Minuten *fing die Flüssigkeit an, sich 
zu eri^ärmen, und entwickelte Kohlensäuregas, so 
dafs sie zuletzt völlig aufbrauste; im ersten Augen- 
blick war sie sauer, wurde aber bald alkalisch, und 
es ging darin die Umwandlung in Ammoniak und 
Kohlensäure vor sich, von der wir schdn wufsten, 
dafs sie diese Säure mit^^'asser erleidet. Das ent- 
stehende Aufbrausen rührte davon her, dafs, nach- 
dem sich kohlensaures Ammoniak gebrldet hatte, ein 
Theil dieses Ammohiaks von neu hinzukommender 
Cjansäure gesättigt, und dabei die Kohlensäure aus^^ 
getrieben wurde. Beim Verdunsten der Flüssigkeit 
blieb eine w6ifs6 Masse zurück, die aus in Harn- 
Stoff verwandeltem cjansatiren Ammoniak und dem 
oben beschriebenen unlöslichen weifsen Körper be- 
stand. Wurde dagegen Gyänsäuf e in Eis condensirt, 
in einem mit Eis umgebenen G»efäfse, so schmolz 
das Eis und verwandelte sich in eine Lösung von 
Cjansäure in Wasser; sobald die Temperatur der- 
selben aber über 0^ zu steigen» anfing, traten die 
eben angegebenen Zersetzungs -Erscheinungen ein, 
indem sich die Flüssigkeit ebenfalls durch Absetzung 
des weifsen Körpers trübte. 

Um die Natur des unlöslichen weifsen JKörpers. 
näher zu bestimmen, wurde derselbe durch Verbren- 
nung analysirt, wodurch es sich ergj^b, dafs. er die- 
selbe Zusammensetzung wie die Cy^nursäure habe. 
Er ist also eine isomerische Modification dieser letz- 
teren Säure ^ und sie nennen ihn daher imlösiiche 
Cyanursäure» Eigentlich kann er nicht ^Is eine iso- 
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iQeri8che -Modification der wasserhaltigen Cjatisäure 
betrachtet werden, da diese aus zwei zusammen- 
gesetzten Atpmen der ersten Ordnung besteht, wäh- 
rend dagegen die beiden Cyanursäuren selbst die 
zusammengesetzten Atome der ersten Ordnung aus- 
maehen. £ben so. ist der HamstofF nicht in der 
eigentlichen Bedeutung des Viertes eine isomeri* 
sdie Modiflcation von wasseriialtigem cyansiiuren 
Ammoniak , welches aus drei zusammengesetzten 
Atomen der ersten Ordnung besteht, während der 
Harnstoff selbst nur aus einem solchen gebildet ist; 
wenigstens ist zu, bemerken, dafs diefs isomerische 
Verbältnisse anderer Art sind, als zwischen' den bei- 
den Pbosphorsäuren, den beiden Weinsäuren, und 
den beiden Cyanursäuren statt 'finden. Liebig und 
Wo hier machen in dieser Beziehung' darauf auf- 
merksam, wie wenig richtig es ^ei,,im Allgemeinen 
die Kfirper von organischer Zusammensetzung, als 
stets aus zwei binären Verbindungen zusammenge- 
setzt, und also unbedingt ali zusammengesetzte Atome 
der zweiten Ordnung zu betrachten; denn wenn wir 
z, B. den. Aether als aus 4 CS + H zusammense* 
setzt annehmen, so wäre es wohl n^öglich, dafs sich 
künftig einmal aus diesen beiden, eine Verbindung 
hervorbringen liefse, die eben so wenig Aetber wäre, 
als die wasserhaltige Cyansäure Cyanursäure ist. 

Die unlösliche Cyanursäure kann auch dadurch 
erhalten werden, dafs man cyansaures Kali mit glei- 
chen Theilen krystallisirter Oxalsäure zusammenreibt 
und gelinde erwärmt. Es entsteht dabd zuerst sau- 
res oxalsanres Kali und wasserhaltige Cjansäure, 
das Gemenge wird breiartig, und stöfst den Geruch 
nach Cyansäure ans, erhärtet aber bald, und nun 
zieht Wasser oxalsaures Kali aus und läfst die un- 
lösliche Säure zurück« Dieae Entdeckung hatte L i e- 
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7 big schon einige Zeit vor der gemeinschaftlichen Ar- 
/^ , . beit gemacht, ohne damals die eigentliche Natur die- 
r ^ »er Gyanverbindung einsehen zu können. — Mehr 
oder wenis;er' entsteht ^uch stets davon beiderZer^ 
Setzung cyansaurer Salze durch andere Säuren. Die- 
' iser Körper Jiat folgende Eigenschaft^: In einem 

Destillationsgefäfse erhitzt, gibt er wasserhaltige Cyan- 
^äure. In Wasser, Salzsäure, Salpetersäure, 'Königs- 
- ^ wasser i§t er unlöslich. Concentrirte Schwefelsäure 

zersetzt ihn so, als wäre er noch wasserhaltige Cyan- 
säure, sie entwickelt damit Kohlensäuregas, und nimmt 
d^bei Ammönial^ Und Wasser auf. Von kausti- 
' schem Kali dagegen wird er so aufgelöst, als wäre 
V er gewöhnliche Cyanürsäüre, .pnd er gibt daftnit ge- 
' . wohnliches^ cjanursaures Kali. (Üeber den Cjan- 
äther siehe weiter unten.) , ^ . - 

Sätiigungsca» Tünnermann *) hat eine ausführliche ünter- 

paciiät d€r guchung über die Sättigungscapacität der Borsäure* 
^ ' angestellt, mit Resultaten, die bedeutend von dem 

abweichen, was wir als ziemlich sicher über das Sät- ; 
tigungsvefhältnifs dieser Säure zu wissen glaubten. 
Diese Versuche bestehen eigentlich in der Analyse 
4er Niederschläge, die durch verschiedene Metall- 
imd Erdsalze mit einer Auflösung von bprsäurem 
. Natron erhalten werden, Wodurch er Aipproximatio- 
' ' nen zu einer Men^^e von Brüchen, zu 4, 4> i ^^ 
•^7 und tV borsauren Salzen, bekam; Die Resul- 
tate dieser Untersuchuckg gründen sich auf zwei Um^ 
jBtände, dafs nähmlich die borsauren Salze ihre Be- 
standtheile mit anderen selten geradeauf umtauschen, 
Wovon weiter unten beim borsauren Silberoxyd ein 
merkwürdiges Beispiel angeführt werden soll, und 
, dafs die Zusammensetzung der Niederschläge wäh- 


) Ka8tner*8 Archiv für Chem. a. MeteoroL, U. 1. 
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rend des Auswasebens beständig verändert wird, so 
däfs man nach ongleicfa lange fortgesetztem Auswa^ 
sehen auch verschiedene Resultate erhält. Natürli* 
chJferwds^, wenn man auch das Vermögen hat, seine - 
analytischen Untersuchungen gut anzustellen, und/ 
man wendet sie mif solche Fälle an, so 'bat man 
doch seine Mühe verloren. 

Wach *) hat eine Untersuchubg angestellt über Metalle, 
die Fällung der Metalle durch andere auf nassem ^^^"*'*^^*"^ 

' n&ssciii » V CSC 

Wege, in der Ablaicht, dabei das reducirte in zu- in zusammen- 

sammenhängendem und geschmeidigeih Zustand zu hängendea 
bekommen, und hat gezeigt, dafs sobald diese, Fäl- 
lung nur hinreichend langsam bewirkt wird, durch 
die Langsamkeit des Prozesses allein schon dem rcr 
ducirten Metall diese Form gegeben \Ferden kann. , 
Am besten glückt es, wenn das fällende Metall in 
einer zum Theil mit Brunnenwasser gefüllten und 
am unteren Ende mit Blase zugebundenen Glasröhre 
enthalten ist, und so in die Lösung des zu fällen- 
den Metalles hineingestellt wird. Bas auf der Blase 
ruhende Metall erstreckt seine reducirende Wirkung . 
durch die Blase hindurch, und es entsteht ein elec* '^ 

ttischer Pfozefs, durch den das aufgelöste Metall ^ 
auswendig auf der Blase reducirt wird, indem die ' 

Säure, worin es aufgelöst war, durch die Blase ein- , * 

dringt und das fällende auflöst, unterdessen die. Flüs- 
sigkeit in derRöhre in die Höhe steigt, Diese Com- 
bination ist zuerst von Fischer entdeckt, und ist^ 
späterhin mit Enddsmose und Exosmose vervi^eohselt 
worden. Das reducirte Metall bildet nun eine un- 
■ebene, meist warzenförmige, aber zusammenhängencje - 
Masse, die zuletzt die ganze Oberfläche der Blase^ 
bedeckt. Statt der Blas^ kanp maq dünne Scbei- 


*) Jahrb. d. Ch. u. PL 1830, l 40. 


N 


90 , . ' 

i ' • ^ 

I * * 

ben von Kork oder Sdhi^fer nehiApp, die Reductiaii 
/ ' geht aber dann laiigsamer vor 8icb» als nö^hig ist, 
um das redudrte Metall in zasammenhlngender Masse 
SU bekouiipen. Aueh kann man das fällende Metall 
in eia Futteral von beuchter Blas^ einnähen, die 
dann aber wenigstens dreifach tiber einander genom* 
men werden mufs, und so in die Lösung des zu 
llllenden Metalles stellen. Wach stellte seine/ Yer^ 
suche mit JCupfer» Antimon, Wismuth, Silber und 
Platin ans alle diese gaben zusammenhängende, wie 
geschmolzene Maasen* Mit Blei dagegen wollte es 
nicht glticken. . 

Marone- , Auf einer Reise im vergangenen Sommer hatte 
^^ftUU. *' *^^ '^^ ^'^^ verdienstvollen Zinken, dem wir die 
Selen. Entdeckung des Selens und Palladiums auf dem 
Har^ zu danken haben, ^nf der Sitberhütte in der 
Nähe von .M^jgdes^rung, Gelegenheit, die gröCste 
Masse von Selen t\x sehen, die bis jetzt zusammen 
gebracht war. Auf Yeranstaltat^g von Zinken i^ 
es durch. Bennecke aus selenhaltigen Erzen aus- 
, ^ gesogen, und beträgt gewifs mehr ala ein Lispfund 
(20 Pfund) an Gewicht Es wird füjr Bechniing des 
. Bergwerks verkauft, und kommt in 3 Zoll langen 
Stangen, von der Dicke eines Gänsekiels, in den 
Bändel. ' 

^ ' Magnus ^) gibt für die Abscheidung des Se- 
lens aus einem i^enig selenhaltigen Schwefel folgende 
Methode an; Man mengt sehr genau l Th. davon 
^ mit 8 Th. feingeriebenem Braunstein undf» erhitzt das . 
Gemenge' in. einer gläsernen Betorte. Man er|)ält 
\ " ' schweflige Säure, Schwefelroangan und ein Sublimat 
von Selen, entweder als solches oder zuweilen als 
selenige Säure, wenn der Braunstein in zu grofsem 
Ueberschufs da war. Zuweilen ist es nützlich, das 


) Pbggendorfr« Annal., XX^ 16^. 
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dchweffigsaiire Gas in Wasser* za leiten, indem man ' 
dadurch noch etwas redacirtes Selei^ bekommen kann, ^ 
Das i^ubliinirte Selen enthält ein wenig Sdiwefel^ 
dessen Einmischung nicht vorgebeugt werden *kdnn, . 
der sich aber leicht durch etwas Kalib^^drat, oder 
durch Oxydation tmd. nachherige Reduction mit 
schwefliger Säure ent^rnen läCst. 

'Orfila*) hat gezeigt, diafs sich das met^lliscbe Araeitiil:, , 
Arsenik, wenn man es mit Wasser «kocht, auf Kfo^ ^^" *" 
sten desselben bxjdirt, indem sich arsenige SSiure 
auflöst und ein braunes, pulverföndiges Wasserstoff« t 
arsenik abscheidet und in der Flüssigki»t schwimmt 
In Folge dieser Erfahrung räth Orfila, bei Reduc- 
tionstersuchen von Arsenik in gerichtlich -medidni- 
scheii Fällen, ^att die Probe auf glühende Kohlen 
zu werfen, um den Geruch davon zu beobachtep, 
dieselbe lieber dnige Stunden lang in Wasser zu 
kochen, "um dadurch eine mit Schwefelwasserstoff-* 
gas auf arseHige Säure r^agirende Flüssigkeit 9» be- 
kommt. Dieser Ansicht kann ich nicht beistimmen* 
Es ist diefs eine Reactipn, die bei solchen Proben 
gewöhnlidi schon statt gefunden hat, ehe man zur 
Reductionsprobe kommt, und durch deren Trttglicb- 
-^keit geriaide die Reductionsprobe nothwendtg wird. 
Dagegen ist es so' einfach und zugleidi so entsysbet- 
dend, die Sublimätionsröhre nahe üb^ dem vermn* 
theten Anflug von Arsenik abzuschneiden, Hber der 
Flamme einer- Spirituslampe gelinde zo erUtfen, und 
dabei die Nase darüber zu halteii; ntein kann fast 
aagen, dafs erst dann, wenn sic& da^ Arsepik auf 
diese Weise durch den Geruch offenbarte, die Probe 
die juridische Sicherheit habe. 

Saladin **) hat untersucht; ob feste, giftige Vermuthete 


*) Journal de Ch. medic, VI. 9, 
) A. H* Ö. pa^. ^53. 
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Flüchtigkeit Stofie, wie z. B. ai^enige Säure, verschiedene vege- 
der arsenigen tabilische Salzbasen etc., bei der Destillation mit den 
W^ssei'däm- Wasserdämpfen verflüchtigt werden, und von allen 
pfen. liat er im Destillat Spuren wieder gründen« Er 
venQischte 4 Gramm (ungefähr \ Lotb) gepulverte 
arsenige Säure mit einer Pinte (4 Quart) Wasser 
und destillirte fast bis zur Trockne, worauf er in 
4em Destillat 0,611 Grm. arsenige Säure fand. — 
Dieser Verbuch ist durchaus falsch angegeben, denn 
' schon einige Milligrammen wäre viel gewesen; allein 
er bestimmte iib^rdem die Menge der arsenigen Säure 
-* auf die Weise, dafs er zu dem Destillat kaustisches 
Kali hinzusetzte^ bis zu -/^^ abdampfte, und dann 
durch Schwefelwasserstoff fällte. Es ist aber be^ 
kannt, dafs arsenigsaures ICali von Schwefelwasser- 
stoffin ein in Wasser löslich^ Schwefelsalz umge* 
wandelt wird. Ich würde Sal ad in 's Arbeit in die^ 
', sem Bericht gar nicht angeführt haben, wenn nicht 
der Gegenstand an sich von Wichtigkeit wäre, ^ Ich 
habe alle Ursache,^ zu vexmuthen, ^^^Cs bei der Der 
stillation keine arsenige Säure mit den Wasserdäm^ 
pfen übergehe, uQd dafs eine Lösung davon, in ei* 
nem offenen Gefäfse. bei Siedhitze abgi^dampft, wie^ 
' dec dasselbe Gewicht arseniger Säure zurückläfst, 
wenn man einen durch das Aufspötzen der Tropfen 
möglichen Verlust vermieden hat. Wird aber die 
Flüssigkeit in einer Glasretorte destiljirt, so möchte 
selten' einer mechanischen Ueberfübrung vorgebeugt 
werden können, die in diesem Falle theils durch 
Spritzen, theils durch Heraufkriegen der Flüssigkeit 
an deiii Glase vor sich geht, wie man so oft zu so- 
llen Gelegenheit hat; um ein völlig reines Destillat 
zu erhalten, mufß man es fast stets umdestilliren. 
Bei den Versuchen, die ich vor einiger Zeit über 
die Natur der Milchsäure anstellte^ tun zu .sehen. 


ypie leicht sie als angebliche Essigsäure fiberdestil^ 
lirt, fand ich stets, dafs das Destillat, obgleich mit 
der äufsersten Yorsicht destillirt^ nicht allein Milch- 
säure, sondern auch die anderen,, sie begleitenden ^ 
Materien enthielt, die jedoch beim Umdestillinen in 
der Retorte z^urfickblieben. (Lehfb. d. Chemie IV., 
p. 579.) Da sich bei Saladin's Versuchen ein . 
in der angewandten Wassermenge nicht lösliches 
Pulver fand, so ist darahs leicht zu ersehen, dafs 
die Destillation -nicht ohne starkes Uebei^ritzen 
tnöglich gewesen ist. ' , 

Soubeiran ♦) hat eine gan:^ vortreffliche Ar- Afsenikwas- 
beit .über mehrere Verhältnisse des Arseniks und ^^"^ ' 
über die Eigenschaften und' Zusammensetzung des 
Arsenikwasserstoffgs^ses mitgetheilt. Dieses Gas be- . ; 
reitet er auf folgende VTeise: ' Man erhitzt in einer 
Retorte von Sleingnt oder Porzellan ein Gemenge " 
vbn gleichen Theileuv g^anulirtem Zink- und metalli- 
Sichern Arsenik, die sich dabei mit einander vereini- ^ 
gen, indem nianzuletzt die Hitze bis zum Schmel- 
zen des Gemisches verstärkt hat.^ ISfacb- dem Zer- 
schlagen der Retorte findet man ein Arsenik -Zink in 
zusammengeschmolzener Masse, welchea beim Ueb^- 
giefsen mit Schwefelsäure, die mit ihrem dreifachen 
Gewichte Wjissers verdünnt ist, ein mit Arsenik so 
vollständig gesättigtes Wassersteffgas gibt, dafs es 
ohne Rückstand von einer Lösuüg von schWefelsau^ 
rem Kupferoxyd absorbirt wird* Das Arsenik -Zink 
läf st dabei eine mit Arsenik* übersättigte Verbindung 
von Zink und dktk Metallen, die zufällig in letzte^ % 

rem enthalten waren, zurück» Die Zusammensetzung 
dieses Gases stifbmte mit den Angaben von Dumas | , 
übereio; es enthält sein l-^fathes Volumen Wasser- 
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«tofigas und besteht aus AsH^, Soubeiran fand 
dabei, dafs alles Arsenikwasserstoffgas, nach welcher 
der bisherigen Methoden es auch erhalten werde, 

.dieselbe Zusammensetzung hat. £s wird schon bei 
der Hitze einer Spirituslampe in Wasserstoffgas und 
sich absetzendes metallisches Arsenik zersetzt. Von 
Sauerstoffgas wird e^ zersetzt, und gibt Wasser und 
Arsenik, od^r, wenn der Sauerstoff hinreicht, arse- 
nige Säiire. Chlctr und Jod . zarsetzen dasselbe bei 
gewöhnlicher Temperatur. Schwefel bildet damit, 
bei der Temperatur, wobei er schmilzt, Schwefel* 
Wasserstoff) uatei-Abscheidung des Arseniks, welches 
sich erst später mit Schwefel verbindet. Phosphor 
verhält «ich auf ähnliche Weise, Wasser absorbirt 
divon 4- seines Volumens, und fallt alsdann Metallso* 
lutionen. Von cpncentrirter Schwefelsäure und Sal- 
petersäure wird ) das Gas zersetzt. Auf Alkalien und 
alkalische Erden wirkt es in bü|ierer Temperatur 
ivie das Arsenik allein. Ob die reducirteh Metalle 
in höherer Temperatur zersetzend darauf einwirken, 
koont^ nicht bestimmt 'werden ; da die Zersetzung 
ßudk ohne sie sehen durch die blofse Hitze bewirkt 
wird. Das Gas verändert nicht solche Metall -Auf- 
lösungen, deren Metalle das Wasser zersetzen^, wie 
4B« B. die^Sal|&e von Zinkoxyd, Manganoxydul und 
Zinnoxydub in den Lösungen der unedlen Metalle 
wird Arsenikmetall gefallt, ,ünd Jn dejuen der edlen ' 
nur ärsenikfreies Metall reduoirt, wobei ipan in der 
Flüssigkeit arsenige Säure findet Zii^noxydsalze 
werden davon mit braungelber Farba gefällt. 

Bekanntlich scheidet sidi bei der Auflösung von 

, Arsenikkalium in Wasser eine dunkelbraune Sub- 
stanz ab, von der Gay-Lussac undThenardg^ 
zeigt haben , dafs sie eine Verbindung' von Arsenik 
mit Wasserstoff ist. Man schloDs nachheri dafs die 
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ebea iBO geförbten Niederschläge, die sieh' bilden» 
vrenn Arsenihwasserstoffigad mit Chlor oder mit luft* 
haltigem Wasser iii Berührung kommt, ebenfalls Ar* 
senikwasserstoff seien; allein So nbeir an bat ge- 
zeigt, dafs dieselben, nach gu'Cem Trocknen mitlCu^ 
pferoxyd erhitzt, keine Spur von Wasser ^bea, M^as 
dagegen mit der durch Arsenikkalium gebUdeten brau* 
nen Substanz der Fall ivar. Bei Anwendung von 
Arsenik als negativem Leiter einer electrischen Säule 
konnte Soubeiran bei der Wasserzersetzung nicht 
den starren Arsenikvi'asserstoff hervorbringen, m ie es 
D^vjr, vielleicht mit einer weit grö£$eren electrischen 
Kraft, gegltickt -war. Aach versuchte er die ^^isam^' 
mensetzung des starren ArsenikwasserstofEs zu be« 
stimmen; da er aber in zu geringer Menge zu ern 
halten ist, um Resultate fttr die Waage geben zu 
können, versuchte Soubeiran das Gasvolum, das 
von einem Arsenikkalium von bekannter Zusammen* 
Setzung erhalten wird, mit dem zu verglichen,. Yteh 
ches nach . der Rechnung erbalten werden müfete» 
Diese Versuche gab^n sehr abweichende Resultate) 
indessen berechtigten doch, wie er glaubt, die ana- 
lytischen Versuche zu dem Scblufs, dafs die Ver-' 
bindung AsH^ sei. Dieses Resultat diirfte jedoch^ 
nicht richtig sein. Es wäre diefs dann eine gleiche 
Zusammensetzung, wie das Phosphorwusserstqffgas 
hat, welches durch ErhitzeA von nntei^hosphoriger 
Säfire erhalten wird, welches, wenn ü Rose's Ver^ 
suche (iber seine Zusammensetzung ein richtiges Re* 
sttltat gegeben haben, PH^ ist, was indessen, in Be- 
tracht de^ damit streitigen Resultate von DuTmas 
und Buff, vorläufig noch als eine nicht deflüi* ^ 
tiv entschiedene Materie zu befrachten ist. Inzwi* 
sehen haben wir gesehen, daCs Magnus erwiesen bat 
(p. 51.), dafs auch der Phosphor, gleich dc^m Arsenik^ 
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cirie staite^Veitindung ürft Wösserstöff eingeht, von 
der zu vertnutben ist, daü sie eine mit der Arse- 
< ' nik-Yerbindung analoge Zusßmmensetzung habe. 
Wirlning des In derselben Abhandlung bat Soubeiran die 
Arseniks aaf gegenseitige Einwirkung von Arsenik und Alkali bei 
hökerer Tem- "^^^^^^^ Temperatur beschrieben, was ♦ auch schon 
peratur* der Gegenstand voü Untersuchungen von Gehlen 
und Gaj-LusSac gewesen ist. Die Resultate von 
Souß ei ran 's Versuchen bringen diese 'Verhältnisse 
mit dein, was wir schon früher wufsten, in besseren 
Einklang. Wird Arsenik mit geschmolzenem und 
^ mit wasserhaltigem Kalihydrat erhitzt, so bildet sich 
theils arsenigsaures Kali« indem Wasser zersetzt wird» 
und theils arsenikfreies Wasserstoffgas, wie Gehlen 
fanä. Die Masse ist, wenn die GAs^utwickelnng 
aufhört, braun, und das Braune ist Arsenikkalium, 
welches beim Aufgiefsen von Wasser. ein^ Entwik* 
kelung von Arsenikwassersioff veranlafst Die Zer-« 
Setzung hat demnach einem Theil nach darin bestan^^ 
den, dafs das Arsenik, gleich Schwefel, Chlor \l ^a, 
arsenigsatires Kali und Arsen^kkalium gebildet bat 
Wenn man, nach auf gehörter Wasserstoffgas -Ent* 
Wickelung^ die Masse bis zum vollen Glühen erhitzt> 
60 geht die Zersetzung auf letztere Weise noch wei- 
ter, das arsenigsäure" Kali verwandelt sich in arse- 
.niksaures» und es wird Arsenik th'eils frei und su^ 
blimirt, theils wirkt er auf unzersetztes Kali und bil« 
det arieniksaures Kali und Arsenikkalium» Indessen 
fängt die Zersetzung des arsenigsauren Salzes nicht 
eher als bei anfangender Glühhitze an. Mit Natron- 
bjdrat ist die Einwirkung weit schwächer, und es 
bildet sich weniger Arseniknatrium. Mit dea alka- 
lischen Erden ist die Wirkung sehr unvollständig, 
gelbst wenn ^man* über .sie in glühendem Zustand 
gasförmiges Arsenik leitet Mi^n erhält nur arsenig- 
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saures Salz, und dic^ Masse ist van einer gewissen 
Menge Arsenik -Verblndong des Erde-Radicals ge- 
.färbt, die beim Aufgiefsen von Wasser nur sehr we^ 
nig Arsenikwasserstoffgas entwickelt. ^ 

. Ländgrebe *) hat <|as Phosphorarsenik un- Phospfaorar* 
tersucht. Es wurde erhalten durch Erhitzen von «enik.' 
Phosphor mit feingeriebenem Arsenik in einem Glas- 
kolben, wobei sich die Verbindung in dunkelbrau- ^ 
nen, matt metallisch glänzenden Tropfen sublimirte. 
Wiewohl etwas weich, liefs sie sich doch, pulvern 
und gab ein schwarzes Pulver. In offner Luft er- 
hielt sie sich unverändert, aber beim Erhitzen ent- 
zündete s\e sic^ leicht. Er fand sie aus 86 Th. Ar-, 
senik und 11 Th. Phosphor zusammengesetzt, was 
keiner, bestimmt prpportionirtefei Verbindung ent- 
spricht. 

In dem Eisen, welches aus den Erzen vom Ta- Vanadium^ 
berg^in Smäland gewonnen wird, hat Sef ström ein **■* "^*^®' 
neues Metall aufgefunden, von ihm Fanadin (latei- 
nisch f^anaaium), genannt, nach Vanadis, einem Bei- 
nahmen der gotbischen Göttin Freya. Nach Rin- 
man (d^m Sphn) kann man leicht finden, ob ein 
Stabeisen kakbrüchig ist, wenn man auf die blanke 
OberIlächfS desselben eineit Kreis mit Talg zeichnet^ 
und innerhalb desselben verdünnte Schwefelsäure ' 
oder $alzsäure schüttet Bleibt dabei das Eisen un- r 

ter der Flüssigkeit nicht klaiv sondern bedeckt sich 
mit einem dunklen Pulver (Pbosphoreisen), so ist 
das Eisen kaltbrüchig. :^s Sefsti^öm diese Probe 
auf Stabeisen aus Taberger Erzen anwandte, wel- 
.ches^ allgemein als das weichste silier schwedischen 
Stabeisensorten bekannt ist, traf dennoch die Bin •> 
man'sch^ Probe ganz so wie bei einem kaltbri^chi- 
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^en Eisen zu. Bei den^ hierauf angestellten i Versu- 
cben, ^m auszumitteln, vras filr eine fremde Substanz 
ein solches Verhalten verursachen könne, zeigten sich 
Erscheinungen, die nicht wohl mit dem übereinstimme 
ten, was von den bis dahin bekannten t^örpem zu 
erwarten war; sie veranlafsten eine erweitertere Uri- 
tersuclmng, aus welcher hervorging, qafs dieses Ei- 
sen ^einen früher, nicht bekannt gewesenen metalli- 
schen Körper enthielt. Die Menge davon in jenem 
Stabeisen war indessen so gering, dafs durch l^ufr 
lösung mehrerer Pfunde Eisen kaum 1 Decigramm 
von dem neuen Körper erhalten wurde; Sef ström 
beischlofs daher, denselben in der Frischschläcke zu 
sudien, welche beim Frischen des vanadinhahigen 
. Roiieisens erhalten wird, und auf diese Weise glückte 
es, dieses Metall in ^iner zu Untersuchungen hin- 
länglichen Menge darzustellen. , 

Die" gepulverte Sjchlacke wird mit einem Ge- 
menge von Sälpeter und kohlensaurem Natron ge- 
brannt, wodurch das Vanadin in eine Säure verwaur 
delt wird, und nun mit der übrigen Salzmasse mit- 
telst Wass^s von den unlöslichen Theilen der 
Scblacke geschieden werden kann. Beim genauen 
Sättigen der alkalischen Flüssigkeit mit Salpetersäure 
fälh Kieselerde und Tbonerde nieder, beide in Ver- 
bindung mit einer kleinen JMenge Vanadins5ure,^ die 
durch 'wasserstoffschwefUges Schwefelammonium aus- 
ziehbar ist; der gröfgte Theil aber bleibt in Auflösung, 
und kann, daraus theils durch Blei-, theils durch Ba- 
ryt-Salze gefällt werden. LetTitere^ scheint das sicher- 
€(e zu sein; nach beendigter Fällung wird noch ein 
wenig kaustisches Alkali zugesetzt, um die letzten 
Anlbeile von vanadinsaurem Baryt, dervielleicht als 
^aures Salz in der Flüssigkeit zurückgehalten sein 
k/)nnte, abzuscheiden. Der noeb nasse vanadinsaure 
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Barjrl wird durch IMgestion mit conceDtriiler Schwe- 
felsäure zersetzt^ indem man zuletzt Alkohol zusetzt, 
um die Vßnadins^re zu Oxyd za^ reduciren , Wel- , 
cbes sicherer aufgelöst bleibt; die Auflösung wird 
durch diese Beduction schöq blau^ I)a$ abfiltrirte 
schwefelsaiire 3alz wird in Platin zur Trockile ab- 
gedampft, uf>d die 3chwefelsäure durcb Gltiben aus- 
getrieben, bis Vanadinsäure in gescbmolznem Zustand 
zurückbleibt. Dieselbe wird hierauf zu Pülyer ge- 
rijßl>en, in kohlensaurenkAlkali aufgelöst, und aus 
dieser Auflösung dadurch niedergeschlagen, dafs man 
Stücke von Salmiak hineinlegt; indem sie sich all- 
n^ählig auflösen, t schlägt sich vanadinsaures Ammo''- 
niak In Gestalt eineß weifsen'Krjstalltnehls ni^^r, 
welches mau in kochendem Wasser auflöst, filtrirt 
und kr jstallisirea läfst« Beim Glühen in offner Luft 
läfst es die Säure rein zurück. 

Durch diese Behandlung wird die Yanadinsäure 
von «iner Menge fremder Substanzen, die in dem 
gefällten vanadinsauren Baryt enthalten waren, ge- 
trennt, nälimUch von einer bedeutenden Menge Phojs-« 
pborsäure, von Thpnerde, Zirkonerde, Eisenoxyd«. 
Von Kieselerde wird sie indessen nicht eher vollkom- 
men frei, als na^h der Behandlung mit Jlufssäure ündT « 
Austreibung dieser letzteren mit Schwefelsäure. 

Sefström beschränkte seine Arbeit darauf, dafs 
er die Existenz des neuen Körpers nachwies, ihn tius 
der Schlacke auszog» von ^frepden Substanzen rei- 
nigte, und dann die Verhältcusse bestimmte, die ihn' 
von allen übrigen charaoteristisch unterscheiden; diese 
^ind: seine Eigenschaft^ als Yanadinoxyd mit Säuren 
blaue Salze zu ^eben, und mit Sauerstoff eine eigene 
Säure zu bilden, die in dtr Glühhitze ohne ^er- 
' Setzung schmelzt)^, und alsdann rothbraun und kry- 
stallinisch ist, mit Salzbasen theils farblose neutrale» 
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theils rötbgelbß, saure Salze gibt, und vor^m Löth- 

' röhr sich* mit deu Flüesen gerade so ^ie Chrom 

verhält» aber mit dem characteristischen Unterschied, 

dafs die grüne Farbe im Boraxglas durch Oxjda- 

tionsfeuer so fortgeblasen werden kann, dafs eine 

.nur gelbliche oder selbst fast farblose Perle bleibt. 

' Professor Sef ström überliefs mir eide nicht 

unbedeutende Menge Yanadinsäure und ihrer Blei- 
und Barytverbini^ungen, die von ihm aus der Frisch- 
schlacke vom Eisenwerk zu Eckersholm/ im Gou- 
vernement Jönköping^ erhalten worden wai'en^ mit' 
dem Vorschlag, die Eigenschaften des yanadins nä* 
her bestimmen, und sie mit denen deV afnderen, ähn- 
lichen Metalle vergleichen zu wollen, da ihm selbst,' 
als Director und Hauptlehrer an der Bergschule zu 
Fahlun, seine Geschäfte hierzu ni'cht die hinreichende 
Zeit und Stimmung gestatteten. Den Anfang dieser 
Untersuchung hatte ich das Vergnügen in Gesell- 
schaft des Hrn. Sef ström zu machen, der indessen 
bald wieder von seinen Berufsgeschäften nach Fah- 
lun zurückgerufen ' wurde. Als Resultat dieser Un- 
tersuchung werde ich in der Kürze Folgendes hier 
abführen: 

* Das Vanadin steht in Hinsicht seiner Eigen- 

schaften zwischen Chrom und Molybdän. Es ge- 
liört, wie diese, zu den Metallen, die sich im Koh- 
lentiegel nur so weit reduciren lassen, als das Oxyd 

, in unmittelbarer Berührung mit der Kohle war^ ,]M^t- 
ten in der Masse wird es nur bis %\x seiner ersten 
Oxjrdationsstufe reducirt. Dabei schmilzt es nicht 
in einer Hitze, die di^ch das einstündige Gebläse- 
feuer in dem von Sefström construirten achtfachen 
Gebläseofen hervorgebracht wird, sondern siatert 
blofs zusammen.' Dagegen ist^ es, wie das Titan, 
sehr leicht reducirbar, wenn man Vanadinchlorid mit 
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frocknem.. Ammoniakgas sättigt und erhitzt, beson- 
ders yvenn man dabei Ammoniakgas, über das Salz 
leitet, auf die Art, wie ich nachher anführen werde^ 
dafs es Lieb ig für das 'Titan angegeben hat. Efi^ 
ist hierzu keine Glühhitze erforderlich, und das Me- 
tall bleibt glänzend, fast silberweifs zurück, aber 
spröde, '80 dafs es zu Pulver gerieben wird», wenä 
man es poliren will. Es hl luftbeständig,. und he- 
kommt nur nach einiger Zeit einen Stich in's Röth- 
' liehe und matteren Glanz. Man erhält es auch ziem- 
lich leicht reducirt, wenn man gleich grofse Stücke 
Yanadinsäure und Kalium in einen Platintiegel legt, 
den Deckel darauf befestigt und erhitzt. Die pe- 
fonation dabei ist äufserst heftig, aber die Reduction 
vollständig, was mit den niedrigeren, nicht schmelz- 
baren Oxydationsstufen nicht der Fall ist. Das Va- 
nadin erhält man auf diese Weise in Gestalt einea 
dunkelgrauen 'Pulvers, we}ches man du^h Wasche^ 
mit Wasser von Kalium, Kali und vanadinsaurem 
Kali reinigt Es besteht aus schwach metallglänzenden 
Füttern, wird durch DrudL grau metallglänzend, leitet 
die Electridtät und ist gegen Zink electronegativ, ver* 
brennt beim Erhitzen blofjs verglimmend ohne Flamme 
zu Oxyd, vereinigt sich aber weder mit Schwefel 
noch Phosphor, wenn man es in deren Gas bis zum 
Glühen erhitzt. Es wird nur von Salpetersäure oder 
Königswasser aufgelöst, und oxydirt sich nicht beim 
Kochen oder Schmelzen mit KaKhydrat, Von J^ink 
wird das Yaäadin nicht reducirt, weder aus alkali- . 
sehen noch saufen Auflösungsmitteln. Sein Atom- 
gewicht ist 855,84, Sein Symbol kann V werden. 
Das Vanadin . hat 3 Oxyde ; das erste ist ein 
Suboxyd =V, und wird erhalten,^ wenn man eines 
der höheren in Wasserstoffgas gl)iht, oder wenn man 
bei Glühhitze die Vanadinsäure auf Kohle schmilzt. 
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Auf die letztere Weise entstaÄdeü, ist e^ dunkel- 
grau, Dietalldänzead; in zusammenhängender Masse, 
so, wie man es durch Reduction eröfserer StüekT^ 
Yanadinsäure in Wasserstoffgas erhält, ist es schwarz, 
glänzend und ein. so guter Leiter für Electricitä^ 
wie ein reducirtes Metall. Gegen Zipk ist es weit 
electronegativer als Kupfer oder Platin. Auf . nas« 
sem Wege Terbindet es sich nicht mit Säuren za 
Salzen, und wird dur von Salpetersäure und Kö- 
nigswasser aii^gelöst; aber a^f Kostender Luft pxj- 
dirt es sich leicht/ und färbt Wasser, wenn man es 
damit übe^giefst, nach einiger ^eit zuerst purpurfar- 
ben< und dann grün. 

. Das zweite Oxyd ist Salzba^is, und- seine Za- 

^mmensetzung wird durch Y ausgedrückt. In trock- 
Her Form ist es schwarz, nicht schmelzbar, und in 
der Luft leicht oxydirbar, sowohl wenn man- es glüht, 
als auch wenn man es feucht darin liegen läfst. Es 
hat ein grauweifses Hydrat, welches ddrch Alkali 
aus den blauen Yanadinoxyd- Salzen gefällt wird, 
und sictr aufserst schnell in der Luft oxydirt; JEs 
vereinigt sich sowohl mit' Säuren als iliit- Basen« 
Seine Salze mit den Säuren, < so wie auch die ent- 
sprechenden Yerbindungen mit Salzbildem sind im 
wasserfreien Zustand mehrentheils dunkelbraun, uiid 
im wasserhaltigen eben so, schön und rein blau, wie 
schwefelsaures Kjupferoxyd, bekommen aber durch 
höhere Oxydation einen Stich in's Grüne oder Grün- 
gelbe. Im Allgemeinen sind sie schwierig krystalli- 
sirt zu erhalten. Das schwefelsaure schiefst; au» ei* 
ner syrupdicken Lösung in dunkelblauen rhomboe- 
drischen Krystallen ^schwierig an. Ihr G^schmadL 
i3t dem den Eisenoxydulsalze sehr ähnlich, süfslich 
und zusammenziißhend. Die Yerbinäungen des Oxyds 
mit Salzbasen sind, auch im w:asserhaltigen I^ustand, 
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braun; die mit den Alkalien sind in Wasser löslicb, 
werden aber, wie manche schwächere inetalUaure 
Salz^, Von überschüssig zugesetztem Alkali gefällt. 
/ Mit den übrigen Basen bilden sie braune Nieder- 
schläge, die sich mit der gröfsten Schnelligkeit in 
' der Luft zu vanadinsauren oxydiren. 

Die* dritte Oxydationsstufe ist die Yanadin-^ 

• • • 

^ure^'V. In I^dlTerfonn ist sie gelb, gerade wie 
TCisenocker, welcher durch Rosten von Eisen unter 
'Wasser entsteht. Sie ist ohne Geschmack, röthet 
aber stark ein feuchtes Lackmu^papier. Bei anfan- 
.gendem Glühen schmilzt sie leicht und krjstaliisirt 
beim Erkalten, so dafs die langsam > erstarrte. Masse, 
diö bei : dieser Kristallisation so viel Wärme frei 
werden läfj^t, dafs sie dabei von Neuem wieder auf- 
glüht,^ eigentlich nur au^ einer Zusammenhäufung von 
^ofsen durch einander verwebt liegenden Krjstal- 
len besteht. Sie verpufft nicht mit brennbaren Kör^ 
pem, wird aber dadurch zu.Suboxyd reducirt. In; 
Wasser ist sie sehr schwer li)slich; sie schlämmt sich 
darin wie Thon auf, und setzt sich erst nach meh- 
reren Tagen wieder ab.. Die klare Lösung ist blafs 
eitrongelb, und enthält kein xvVxr ihres Gewichts 
Yanadinsäure. Sie kann aber viel mehr c-^ithalten, 
wenn sich die Säure darin bis. zu einem gewissen - 
Grade i*educirt hat; denn sie enthält dann ein sau- 
res SaU von vanadinsaurem Vanadinoxjd, welches 
in Wasser viel leichtlöslicher ist und beim Abdam- 
pfen als 'eine gelbliche krjstallinische Masse zurück? 
bleibt, während dagegeü die reine Säure einen brau- 

' nen^ nicht kristallinischen TIeberzug hinterläfst. Auch 
Alkohol löst ein wenig davon auf und färbt sieb 
damit gelb. Mit den Säuren gibt sie, gleich der 

' Molyb^änsäurCy salzartige Yerbindungen; sie sind 
besonders characteristiscb als Doppelsalze mit stär- 
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keren Basen. Diese Salze sind mehr oder weniger 
£chön citrongelb, in Wasser löslich, woraus sie beim 
Abdampfen mebrentheils in gelben Körnern anschie- 
fsen, und 'schmecken zusammenziehend, nicht unähn- 
lich den Eisenoxjdsälzeh. Eine selir merkwürdige, 
zu dieser Klasse Ton Salzen gehörende Verbindung, 
die aus phosphorsaürer Yanadinsäure und phosphor- 
fiaurer Kieselerde mit KrystallwassM* besteht, erhält 
man unter den Arbeiten zur Reinigung der Yana- 
dinsäure, in citrongelben Krystallschuppen, die durch 
ihren grofsen G(3iiz die Aufmerksamkeit auf sich zie- 
hen« Sie bestehen aus 1 At. Phosphorsäure, 1 At, 
Vanadinsäure, 1 At. Kieselerde und 8 At. Wasser. 
Dieses Salz kann auch aus seinen Bestandtheilen zu- 
sammengesetzt werden. Im Allgemeinen verbipäet 
sich die Vanadinsäure begierig mit der Kieselerde, 
welche si(;b^ wenn man sie aus ihrer Verbindung 
mit ersterer abscheidet, in demselben gallertartigen 
und während des Auswaschens auflöslibben Zustand 
befindet, wie wenn sie durdb Wasser aus Fluorkie- 
sei abgeschieden wird. ' Ehe ich vermittelst FluEs- 
. säure die Kieselerde aus der Vanadinsläure auszu- 
treiben gelernt hatte, begegnete es mir sehr oft, dafs 
meine, zur Krystallisatioj^ hingestellten vanadinsau- 
ren Salze allmählig gelatinirten. Die Vanadinsäure 
besteht in 100 Theilen aus 74,06 Vanadin und 25,93 
Sauerstoff. 

' Mit den Salzbasen bildet die Vanadii)säute ei- 
genthümliche Salze in mehreren Sättigungsgraden*- In 
den neiitalen ist ' der Sauerstoff der Basis ^ von 
dem der Säure, und in den leichtlöslichen sauren \. 
Diese Salze besitzen kein^i von der Säure abhän- 
gigen, characteristischen Geschmack» Ihre Ffirbe ist 
'iheils gelb, theils rothgelb, urid .zuweilen sind sie 
|anz farblos. Die Färbung dieser Salze . bietet meh- 


/ 

I 


I 


105 ' 

, fere bemerkensw^rtbe Eigenthümlichkeitcn dar. Die 
neutralen Salze mit Alkali oder alkalischer Erde zur 
Sasis sind farblos; die zweifach vanadinsauren Salze 
von denselben Radicalen sind schön rothgelb. Hier- 

'bei ist es jedoch nicht blofs der Sättigungsgrad, >Fel- 
eher die I^arbe bestimmt; dehn wird 'ein in Wasser 
aufgelöstes saures , Salz mit kaustischem Kali oder 
Ammoniak vermischt und umgerührt, ^o bleibt es 
gelb. Mit Kali entfärbt es sich nach einiger Zeit, 
aber nicht mit A^onioniak; erhitzt mati es aber bis 
fast zum/Kochen, so wird es bd einer gewissen 
Temjperatur auf einmal farblos. Vermischt man eine 
Auflösung von Chlorbatyum mit einer' Auflösung von 
neutralem vänadinsauren. Amnioniak, so wird das Ge- 
mische augenblicklich gelb, es^ bildet «ich ein hell« 
gelber Niederschlag, und auc& die darüberstehende 
Flüssigkeit ist gelb. Erhitzt>man das. Gemische hh 
fast zum Kochen, so wird es auf eihtnal farblos. 
Auch geschieht es langsam v6n selbst, wenn man es 
24 Stunden lang stehen läfst. Diese Umstände schei- 
nen also auf isomerischen Verbindungeii zu beruhen, 
von denen die einen gefärbt, die anderen farblos 
sind. Die neutralen Salze mit Alkali zur Basis sind 
"vorzugsweise in dem ungefärbten, die sauren dage- 
gen in dem gefärbten Yerhältnifs, und' letzterep fehlt 
vielleicht auch das Vermögen in das andere über- 
zugehen. Die Salze von schwächerep Basen, z. B. 
von Thoherdfe^ Beryllerde und Ytt^rerde, sind so- 
wohl im neutralen als ziweifach vanadinsauren Zu- 
stand gelb, und sin4 laicht farbloß z.u erhalten. Die 
vanadin^uren Salze mit alkalischer Basis sind, alle 
in W^asser löslich und in Alkohol unlöslich. Die 
neutralen. Salze der alkalischen Erden sind schwer- 
löslich,* die sauren dagegefit lösliph und krystallisir- 
bär. Jedoch Jst das neutrale Talkerdesalz .löslicher 
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als das saure, ^ 3MBt mehreren Metalloxy^en gibt 
die Vanadinsäure lösliche Salze, z. B» mit Zinkoxyd, 
Man^anoxydul, Eiseno^jydul, Kupferoxyd und Thor- 
erde. Wie Molybdänsäure, Wolframsäure u. a. hat 
sie die Eigenschaft, sich mit ihrem eigenen iOxyd zu 
verbinden, und zwar in mehreren Verhältnifisen, wel- 
ciie y^bindunsen alle in Wasser löslich sind. Dfie 
den basischen Salzen entsprechende Xßi mit Purpur- 

• • • • • ^ 

fai'be, die neutrale,. VY^, mit schön dunkelgrün er, 

die saure Y V^ ebenfalls mit einer grünen Farbe in 
Wasser löslich; ein noch gröfserer Säure -Ueber- 
ßchufs gibt orangegelbe und hellgelbe krystallinische 
Verbindungen. In der Lult Qxydiren sie sich alle 
n^cb und nach .zu Vanadinsäure^ •—- Eine weitere 
Anführung der Salze, welche das Vanadin ala Säure 
oder Basis bildet, halte, ich in diesem Bericht für 
'äberfliissig; ich will darum nur^noch hinzufügen, 
dafs es mit der Salzbilderp flüssige^ der SUkiiie ent- 
sprechende, flüchtige, schwach gelbliche Verbindun- 
gen bildet, und dafs die dem. Oxyd entsprechenden 
Verbindungen der Art bis jetzt nur auf nassem Wege 
SU eiiialten waren, und, wie die Oxydsalze, mit Was- 
ser blau, und nach dem Eintrocknen braun sind, - 
Wird Van^dinoxyd in Schwefelwasserstoffgas 

erhitzt, so entsteht Schwefelvanadin = Y, imd' zwar 
um so leichter, ]e höher die Temperatur ist; in die- 
sem Zustand' ist es schwarz, in Säuren und Alkalieii 
unlöslich, und beschlägt, wenn es auf Platinblech 
geröstet wird, .dasselbe mit einem schönen,, theil weise 
blauen und pnrpurfarbehen Anflug. Wird ein Va- 
nadinoxyd^z mit Schwefelwasserstoff behlin(&lt, so 
wird kein Schwefelvanadin gefällt; vermischt man 
es ^ber mit überschüssigem wasserstoffschwefligen 
3chwefelkaHum , so erhält man eine Auflösung von . 
PurpurEarbe,, vollkommen so schön imd reich, wie 
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die von inangansaürem. Kali. Säuren fälleü aus die* 
ser Auflösung SchWtefelvan^din mit sdiwarzer färbe, 
iiNlches, iiachdem es einmal abgeschieden ist, ydn 
der Säure nicht aufgelöst oder zersetzt wird/iivie- 
wohl die saure Flüssigkeit einen Stich in's Bl^tie zu 
behalten pflegt. Dagegen wird es von wasserstoff- 
schwefligen und Ton freien Schwefeldkalien mit 
schöner Pu4>urfarbe aufgelöst. Alkohol schlägt die 
Verbindung mit dunkelbrauner Farbe nieder. Sie 
ist ein Schwefelsalz, ein Tanadinschwefligesr, worin 
das Schwefelvanadin die Säure ist 

Wenn man eine Auflösung von Yanadinsäu^ 
in Wasser durch Schwefelwasserstoffgas fällt, so er^ 
hält man einen braunen Niederschlag, der aber nur 
ein Gemenge von Vanadinoxyd mit Scb^vefel ist, 
woraus Säuren ohne alle Gasentwid&elinigSdas Oxyd 
mit Zfurücklassung des Schwefels auflösen. Löst 
man dag<c!gen die Säure in wasserstof&chwefligem 
Alkali auf, und zersetzt sie- nun diHxh Säuren, so 
fällt ein der Vanadin$äure proportionales Schwefel- 
vanadln mit brauner Farbib nieder. Dass^elbever» 
ändert sich nicht « beim Trocknen und verbindet sieb 
mit Schwdelalkalien zu eigoaen Schwefelsalzen, der 
ren Auflösung in Wasser eine schön bierrothe Farbe 
hat. Alkohol schlägt daraus schön dunkelrothe Ver« 
bindungen niedep» 

^och vor Beendigung dieser Versuche war- 
sehon ein anderer Fundort vom Vanadin be]^iit 
geworden. Während dieser Arbeit nähmlicb theilte 
ich dem Prof. Wöhler in BerUn Sefström's Ent- 
deckung und einen TheU der bis dahin ausgemittel- 
ten Eigenschaften des neuen Metalles brieflich iqit 
Wöhler schickte mir bierauf eine kleine Probe 
von einer mineralischen Substanz, die er aus dem 
für chroms^ures Blei ausgegebenen, ])|ineral vonZi- 
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mapan^in Mexico ausgezogen, und von der er gcr 
fnnden habe, dafs sie keinesweges Chrom sei; die 

' , ' ; kleine Menge, die ihm davon 'zu Gebot gestanden^ 
und sonstige verhindernde Umstände hätten es ihm 
unmöglich gqmacht zu bestimmep, in vviefem sie mit 
einem anderen bekannten Körper übereinstimmte; 
am meisten komme sie mit dem tiberein, was ich 
ihm über .das Vanadin mitgetheilt habe. Diese Probe 
vrar in der' That Vanadinoxyd, und da ich in- mei- 
ner Sammldng das erwähnte Mineral besafs, so tiber- 
> zeugte ich midh bald, dafs es basisches vanadinsau- 
res Blei war. Taberg in Schweden und Zimapan 
V in Mexic^o sind also die bis' jetzt bekannten Orte, 
wo Vanadin vorkommt, wiewohl man bis jetzt noch: 
nicht weifs, in welcher Form und welchen Verbin- 
dungen (4i sich an ersterem Orte findet. 
Antimon. Marx *) hat die Krystallform des Antimons 

^^^^.^.^'^'7" untersucht; nach ihm ist sie\ein Rhombo^'der, des- 
seii Winkel denen, des Wtirfels so . nahe kommen, 
dafs man bei flüchtiger Betrachtung der fast micros-^ 
copisch^n fCrystalle, wie sie gewöhnlicfa auf dem 
geschmolzenen «Metall lerhalten werden können ,^^ sie 
für Würfel halten könnte. AUein soWohl aus den 
Durchgängen, die man aus gröfseren Antimonstücken 
schlagen kann, als auch aus den unvollkommenen' 
und mit microscopischen Krjstallen bedeckten, oft 
doppelt dreiseitigen Pyramiden, wlä sie in der in- 
neren iHöhlnng eineä Antimonstück^ hervorstehen, 
' wenn man nach Erstarrung der äufseren Massä die 
noch flüssige innere ausgegossen hat, sieht ^an detit- 
lich, dafs die Krystsjle zu dem rhomboedrischen , 
System gehören, und folglich von dem allgemeine- 
, ren Verbältnifs der meisten anderen Metalle abwei- 
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Jfk neuerer Zeit ist iAan aof den Arsenikgehalc Anenü^e- 
des Schwefelantimons sehr aufmerksam geworden, Ha^u. ^ 
besonders irichdera SeruIIias nachgewiesen hatte, ' 
dafs diese Verunreinigung in bemerklicher Alenge in ^' 
die medicinischen Antimonpfäparate mit übergehe» 
Derselbe &nd, dafs ein solches Antimqn^ wenn es 
mit Kalium redueirt oder damit zusammengeschmol- 
zen- worden sei) 10 Wasser ein Wasserstoffgas ent- 
wickele, welches unverkennbar nach Arsenik wasser- 
st off rieche. Eisner *) hat die meisten pbarma- '« 
ceutischen Antimbnpräparate einer Prüfung unter- 
worfen, und dabei gefunden, dafs selbst solpbe, "die / 
man nacti der von Serullas gegebenen Probe ar- 
senikfrei findet, vpr*m Löthröhr im Reductionsfeueri 
mit oder ohne kohlensaures Natron, sehr deutlichen 
Arsenikgeruch geben. Dafs ein Arsetiikgehalt in ei- 
nem Arzneimittel, welches innerlich gegeben wird, 
sehr bedenklich sein müsse, ist giinz klar, wiewohl 
von der anderen Seite auch eingeworfen werden 
könntie, dafs wohl wenig davon zu fürchten sein 
möchte, da es sich nach einem so langen und all- 
gemeinen Gebrauch dieser Mittel nicht dur6h irgend 
eine schädliche Wirkung verrathen habe, sondern 
nur in Folge der durch die Fortschritte der Wis^ 
senschaft vermehrten und erleichterten Entdeckungs* ; 
mittel entdeckt werden seil Indessen hat der Tarta- 
rus antimonialis schon zuweilen bedenkliche Zufälle 
verursacht, und es entsteht dabei immer die Frage, 
ob sie nicht einem Arsenikgehalt zuzuschreiben seien; 
Serultas glaubte dieses Präparat frei davon. .EI s^ ' ^ 
ner zeigt, dafs dem nicht so ist, und ich selbst habe 


*) Kasiner's Archiv flir CL a. Met, I. 326. 
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mehrere Male gefundett, dafs das vot^m Lötfarolir 
aus diesem Präparat reducirte Antimon" bei starkem 
Blasen deutlich nach Arsenik roch.- Wahrscbei|ilich 
glaubte man, daß Arsenik w^rde, da es kein basi- 
scbes Oxjd bildet, nicht in' den Tartarus antimonia- 
lis eingehen; alleiin die Existenz dieses Präparats 
^ndet sich nicht auf das Hinzukommen einer Ba- 

'sis, sondern einer schwachen Säure, daher bild<^ 

, alle schwächeren Metallsänren, Borsäure, Galläpfel- 
säure, Gerbstoff u. a., analoge Verbindungen, und 
das Antimonoxyd wird daraus nicht von Alkalien, 
sondern von Säuren niedergeschlagen. Zur Berei- 

' tung vojd Taitarus antimontalis und Kermes, über- 
haupt der innerlich angewandten Präparate,, ein ar- 
senikfreies Antimon zti bekon!imen, ist demnach eine 
grofse Sicherheit. ' Eine, solche Methode ist tou 
Duflos *) angegeben word^, welcher die Weg- 
treibung des Arsenik^r als Fluorarsenik zu Grunde 
liegt. Foligendes ist Sie Vorschrift dazut 8 Th. Re- 
gulus antimonii, so wie er im Handel vorkommt *^\ 
werden zu Pulver gerieben und in der Wärme ^ in 
einer Porzellanschaale mit 12 Th. conc ßcliwefel- 
säure unter beständigem Umrühren behandelt7 so 

• lange* als sich noch schweflige 3äure entwickelt; 
darauf setzt man, unter grofser Vorsicht, in kleinen 
Alitheiien Wasser hinzu, bis das Ganze in eine grau* 


*) Kastner^s Archiv Tür Ch. u. Kkt, I. 56» ' , . 

^) Will man sich seinen RegaldB selbst bereiten, so gibt 
claför. Da f lös folgende Methode als die Tortheilhaftekte von 
allen an: Man schmilzt ein inniges Gemenge von 1 TL fein- 
geriebenem Schwefelantimon, 1 Th. trocknem kohlensaofen Na^* 
tron und 0,125 Th. Kohlenpulver in einem geräamigen Tiegel, 
bis die Masse niicht mehr sdiäamt, sondern rahig fliefst, wor- 
auf man sie ausgieJkt ^Man erhält so 0,71 MetalL Die Schlacke 
ist Schwefeloatrium. 
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weibey aufgequonene Masse, verwandelt ist, welche 
in eine Scbaale von Platin oder* in Ermangelung ei-» 
Der solchen, in eine Schaale von Regulas AntimonU 
gebracht wird, die man sich für beständig zu diesem 
Endzweck giefsen läfst. Die Mas^ewird nun, je nach 
dem vernmtheten Arsenikgefaalt, mit 3 bis 6 Th« 
Schwefelsäure und 1 bis 2 Th. Flufsspath verjbischt,^ 
und mit einem Spatel von Platin oder Antimon 
wohl umgerührt, so lange sich noch der Geruch- nach 
Fluorwasserstoffsäure entwickelt. ^Die letztere Säure 
verwandelt hierbei die arsenige Säure in Fhiorarsle* 
nik, welches flüchtig ist und in Dampfgeatalt enk- 
weicht. Nach Beendigung dieser Arbeit wird die . 
Masse mit VTasser angerührt, und nach dem Aui- 
waschen der Säure getrocknet. Duflos betrachtet 
sie ^s überbasisch^s schwefelsaures Atitimonoxyd. 
Braucht man reducirtes Antimon, so mengt man sie 
mit ihrem halben Gewicht Weinstein und schmilzt 
bei geliuder Wärme in einem bedeckten Tiegel* — 
Ich halte es für sehr wichtig; dafs mit allem Anti* 
moi^, welches zur Bereiiung von Tartarus antimo* 
nialis gebraucht wird, eine solche Reinigung vorge- 
nommen werde. Vielleicht könnte dfe Operation 
auf folgende Weise vereinfacht werden: Man be- 
reitet Antimonoxjd nach der Vorsäirift der schwe^ 
.dischen Pharmacopöe, indem man vollständig ge* 
Yöstetes Schwefelantimon mit ^'^r seines Gewichte 
Schwefelantimon mengt und schmilzt. Das OxjA 
wird auf einem Beibstein mit Wasser und ^ seines . 
Gewichts. Flufsspath fein gerieben, getrocknet und 
im Platintiegel mit so viel Schwefelsäure vennisdit^ 
dafs die- Masse^ einen dünneu Brei ^bildet; darauf 
wird der Tiegel gelinde erhitzt, brs alle Flufssäure 
yerdampft ist/ indem man dabei den ^Tiegel noth- 
wendig so stellen mufs, dats die Dämpfe voltstän- 
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dig. aus dem Laboratorium abgeleitet werden. Da. 
die«e Masse kein anderes Wasser als das der Schwe- 
felsäure enthält, so hat man auch keine Zersetzung 
von Fluorarsenik zu, befürchten. Vermittelst eines 
Platintiegels von gewöhnlicher Gröfse läfst sich auf 
diese Weise das Material zu grofsen Quantitäten • 
Tartarus antimonialis bereiten, und braucht man noch 
gröfsere Masseti, so vertheilt man sie in einzelne 
Portionen, so viel als jedesmal der Tiegel auf ein- 
mal, faf^t. 

Zu den.Versi^chen, durch Welche Mia gn us nach- 
gewiesen hat, dafs es keine starre Verbindung zwi- 
Stoff keine sehen Tellur und Wasserstoff gibt ( Jahresb. 1829, 

* bind ne '^" P^& ll?-)> verdient noch folgender hinzugefügt zu 
werden *), Da es sich gezeigt hatte ^ dafs sowohl 
^ ^ Arsenik als Phosphor die Eigenschaft haben, mit 
Wasserstoff eine solche starre Verbindung zu bil- 
den, wenn man Arsenikkalium und Phosphorkalium 
in Wasser auflöst, sp machte Magnus Tellurka^ium 
und löste es in Wasser auf; allein hierdurch ,ent~i 
stand Nichts, was den Wasserstoffverbindungen des 
Arseniks laod Phosphors entsprach, wodurch sich 
das Verwandtschafts - Verhältnifs dös Tellurs zum 
; Schwefel und Selen noch ferner bestätigt, .indem 
auch diese keine ähnliche Verbindung .bilden. 

Rose fandw dafs beim Erhitzen von Chlortitan- 
Ammoniak ein Theil sublimirt, ein anderer aber redu* 
cirt wi;rd, und das Metall mit seiner eigenthümlichen 
Farbe und , glänzend zurückläfst; dieser reducirte 
Theil macht aber nur eine kleine Mens^ des. im 
Salz enthaltenen Metalls aus (Jahresb. 1^31, p. 153.). 
Liebig *^) hat diese Reductionsmethpde so verbe^- 
' ' , / ßert, 

*) ^oggenaorffs Annal i:VII: 525. 

**) Privatim miftgetÜeÜt. " ' ^ - 
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seit, cl^fs man dadurch den ganten Titangehalt re-^ 
ducirt bekommt. Chlörtitan wird in eine, an einet 
Röhre ausgeblasene Glaskugel gebracht, und dann 
bis zur Sättigung Ammoniakgas hindurcbgeleitet Als-' ' 
dann wird die Röhre, nal^e an der Kugd, über einer. 
Argand'scheU' 5pirit)islanipe bis zum Glühen erhitzt^ 
und, indem inan zugleich mit einer anderen Lampe - 

die^ Kugel erhitzt,^ fortwährend Ammoniakgas hin- 
durchgeleitet. Indem hierbei die yerflüchtigte Por- 
tion &ilz nebst dem überschüssigen Ammoniak durch 
die erhitzte Stelle der Röhre getrieben wird, wird 
sie daselbst redudrt und .setzt alles Titan ab, so 
da£s dec auf der anderen Seite condensirte Salmiak 
ganz titanfrei ist. — Diese Methode ist es> derra ' 

ich mich zur Reduction des Vanadiums bediente^ 
p.lOI. 

Dumas ^) hat ^eine Untersuchung übet dad GoU, 
Knallgold angestellt Unsere Kenntniis von der Na- *^«^«1^ 
tur dieses Präparats ist bis jetzt noch nicht so be- 
stimmt, daCs nicht eine erneuerte Untersuchung des-^ 
selben zu sicherem Resultaten führen könnte« Die 
Veranlassung zu dieser Untersuchung scheint aus det 
zweifachen Ansicht tiber die Zusammensetzung des 
Knallsilbers,' wie sie aus SeruLlas's ^Versuchen 
(Jahresb. 1831^ p. 11 Si) heryorgegangen war, genom^ 
men zu sein^ — Die Sieinungen iiber^die 2iusam- 
mensetzung des Knall^oldes können, nach Dumas^ 
dreierlei sein» Nach der ersten,, längst angenommen 
nen, wird das Knallgold als eine Verbiiidung von 
Gotdoxyd mit Ammoniak und Wasser betrachtett 
nach der zweiten besteht es aus einer .Verbindung 
von Stickstoff- Gold und Wasser, und nach der drit- 
ten^ welche Dutnas eigenthümlich ist^ ist es eine 
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Yerbindting von Goldstiokstöff mit Aminonrak und 
Wasser, analog. zu betrachten der von Gaj-Lussac 
und Tbenard entdeckten Verbindung von Kalium, 
Stickstoff und Wasserstöff,Jn der, nacji seiner An- 
'sicht, Stickstöffkalium walyscfaeinÜGh die Rolle einer 
Säure in Beziehung auf den Stickstoff -Wasserstoff 
spiele ; (dieses VerhältuKs scheint iedocl^ durchSchreib- 
öder Druckfehler, umgekehrt worden zu sein)« tJm > 
fJa entscheiden^ weliehe voa diesen Vermuthungen 
dem wahren YerhäUnifs am nächsten komme, war 
eine Analyse nothw^ndig, die er nach der Methode 
anstelbe^ wie' ntan, organische Körper durch Glühen , 
mit einem Metalloxjd analysirt; nur wählte er hierzu 
JUeioxyd, statt Kupferoxyd, weil er glaubte, dafis 
Bespretz^g Versuche über das Verhalten des im 
Ammoniakgas erhitzten j^upfers, zu vermuthen be- 
rechtigtea, ' es. könne Stickstoff ^Kupfer entstehen. 
Auf diese WeÜBe wurde ' der Stickstoffgehalt des 
Knallgoldes und das erhaltene Wasser bestimmt, 
der Gokfgehalt ' aber durch Schmelzefn mit Schwefel 
^Zuerst untersuchte er das aus Cfalorgold- Lösung 
durch Ammonis^ljL gefällte Knallgold, welches Chlor 
enthält, und faii4 €s folgendermaafi^en zusammea«^ 
I gesetzt: 

Gold . . , . 73,00 

Stickstoff, • ..*.•. 5,00 
Ammfdniak ,«..«.« 6,00 
Chlor,. •...,;... 4,50 
Wasser. . . ...... 11;50 

Hieraus berechnet Dumas die Zusammensetzung 
%u folgender Formel, die ich mit seinen eigenen ZsAr 
len wiedergebe: 
(Au*JS4-hN*a*^)+(Au«CP+JS:*H**>4-9», 
was in Allem 6 Ah Gold, 2 At. Cblor, 9.At Sauer- 
stoff, l2.Atr Sückatoff aad 42 Atom^ Wasserstoff . 

/ * * 
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ausmaditi unq so nahe mit dem gefandenen Rjesul« 
tat übereinsthnmt, dafs die Abweidiungeo ^rohi als. 
3<sobachtuHgsfebIer zu betrachten sind, den Wasser^ 
gehalt ausgenommen, der bei der Analyse, yrobet 
der Wasserstoff des Ammoniaks oxydirt und Wal- 
ser 'wurde, bis ^a 0,26 vom Gewicht des K^nallgoU 
des ging, . statt bis zu 0,22. — In einer Untersuchung / 
von so schwieriger Beschaffenheit, wie diesfe, nicht 
zu vollkommen genauen Resultaten zu gelangen, ist 
verzeihlich; jedem, der ea versuchen würde, möchte 
es wohl nicht besser gehen. Wäre diese Analyse 
richtig, so könnte nicht geleugnet 'werden , dafs' in 
Dumas 's theoretischer Ansicht eine Wahrschein* 
lichk dt läge^ allein es ist leicht nachzuweisen, dafs 
die durch verschiedene analytische Versuche zusam» 
mengebrachten Resultate nicht richtig ijDit einander 
übereinstimmen. , Was zuerst im Allgemeinen die 
Beschaffenheit des analysirten Präparats betrifft, so 
ist es bbkannt, und von Dumas selbst angegeben, 
dafs das chlorhaltige Knallgold beim Auswaschen 
zuerst viel, und dann« innner weniger 'Chlorgold, un<t 
vielleicht aucph Salmiak, verliert, bis es zuletzt fast 
chlcrrfrei geworden ist* Dumas giebt an^ dafs er 
es zur Analyse genommen habe, nachdem das ablau- 
fende Wöschwasser Aaum mehr das salpetersaure 
Silber* gefällt hätte* I^araus ist es klar^ dajÜ5„ was elf . , 
analysirte, keine bestimmte Verbindung, sondern ein 
Gremaüge von Knällgold mit der basischen Amipo-i 
üiakverbitidung war, die das Ammoikiak ini ersten 
Abgenblick niederschlägt und die durch fortfahren- 
des Auswaschen unaufhörlich zersetzt wird. Be^ 
stimmte Verhältnisse hierbei zu suchen^ ht also gan2 
Zwecklos« Allein aufserdem, läfst eis äich leicht be^ 
weisen j dafs das Resultat der Analjrse nicht richtig 
sein kann^ weil bei der Bildung von Kn^ligold aus 
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fn /Wasser aufgelöstem Goldcblorid und Ammoniak , 
weder Sauerstoffgas noch Stickgas entwickelt wird, 
sondern zwischeu den wirkenden Stoffen die fie- 
standtheile sicli gerade austauschen, der ^Niederschlag 
mag nun zusammengesetzt sein wie er wilL Bei 
ein^r näheren Beleuchtung der obigen < Formel fin- 
det man, dafs wenn man den Wasserstpff mit Sticke 
Stoff und Sauerstoff zu Ammoniak und Wasser zu- 
sammenpaart, zur Verbindung mit dem Gold 4 Atome 
Chlor fehlen; man hat nämlich 12 At. Ammoniak # 
(12N+36H), 3 At. Wasser (30+6H) und6At: 
Gold, 6 At. Sauerstoff ^nd 2 At. Chlor. , Da das Gold- 
oxjd aus 2 At.Gold und 3 At Sauerstoff besteht, so 
entsprechen 6 At. Sauerstoff 4 At. Gold. Es bleiben 
^nun 2 At. Gpld^und 2 At Chlor, die gerade 2 At 
Goldchlorür geben würden; da bei dem Versuche 
das Chlorig (=£AuCP) angewendet wird,, so ist es 
•- klar^ dafs 4 Atome. Chlor fehlen, die, ohne sich mit 
> Sauerstoff auszutausdien , nicht anders wegkommen . 
^ \ konnten^ als dafs Ammoniak zersetzt und Stickgas , 
entwickelt wurde, wovon man aber bei der Berei- 
Jung des KHallgojdes keine Spur beiperkt. £s läfst 
sich daher 'mit völliger Gewifsheit sagen, dafs die Ton 
Dumas aufgestellte Formel nicht den* richtigen Aus- ^ 
druck der Zusammensetzung dieser Art von Knall- 
gold #t 

D u in a s untersuchte darauf <^e Zusammensetzung 

^des reinen Knallgolds> ^e er es durch DigestiiHi von 

reineito Goldoxyd mit Ammoniak erhielt.. £s bestand 

. nath ihm aus: ' 

Gold , 

Stickstoff. 

.Wasserstoff 

Sauelrstoff 
. Die Red)rttiB§ gründet sicji auf /olgeilde FonB«l: 


Vennch ^ 

berechnet 

Atome 

7ß,l 

77,6 

2 

9,0 

11,0 . 

4 

U.nJ 

2,3 

12 

14.9 [ 

9,1 

3 
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iiach der das reine Kaallgold ein Salz aus 2 Ato- 
ü^en Ammoniak, 2 At. Stickstoffgold, hier als Säure 
betraditet, und. 3 At Wasser wäre. Will man diese 
Formel anders umschreiben, so bekommt' man z. B. 

Au-H2PfH«, . ^ 

oder 1 At Goldoxjd und 2 At. Ammoniak, worin 
ebenfalls 2 At Gold, 3 At. Sauerstoff, 4 At. Stick- 
stoff und. 12 At. Wasserstoff enthalten sind. Allein 
hier weicht das Resultat der Analyse so bedeutend 
von dem der Rechiiuog ab, wie z. B. mit 14^ p. C 
Gold, 2 p. C. Stickstoff und 3^ p. C. im Sauerstoff- 
und Wasserstoff- Gehalt, dafs diese grofsen Abwei- 
chungen bestimmt beweisen, d^fs die Formel falsch 
ist, wenn die Analyse einiges Vertrauen verdient, 
odeF umgekehrt; und nach dieser Darstellung wis- 
sen wir also fibef die Natur des Knallgoldes nicht 
mehr, als wir schon darüber gewufst hab^n. — So 
viel möchte indessen bemerkt werden können , dafs 
der Schlufs, weil es eine Verbindung zwischen Ka- 
lium und Stickstoff gibt, von der bei keinem an- 
deren Metali eine analoge aufzuweisen ist, so gibt . 
es auch eine Verbindung zwischen Gold und Stick- 
stoff, bis jetzt noch nicht wahrscheinlicher ist, als 
. der^ dafs, weil, sich das Goldoxyd mit Kali, iP^atron, 
Baryt etc. verbindet, so verbindet es sich auch init 
Ammoniak. . ' 

Noch eine andere Gold -Verbindung, ^die- allen GoWpqrpur. 
unseren Bemühungen, mit Sicherheit die Natur ihrer 
Zusammensetzung zu erforschen, getrotzt hat, ist der 
Purpur dea^ Cassius. Er ist nun der Gegenstand 
einer Untersuchung^ von Buisson ^) gewesen, so- 
wohl in Betreff seiner Bereitung, ab in Betreff sei^ 
ner Zusammens^tzungsweise. Die Vorschrift füi^ ' 


% 

*) Journal de Phamuicie, XVI.^629. 


118 

seine Bereitung ist nach ihm fol elende: 7 Th. Gold 
werden- in Königswa^er aufgelöst, und die 'über- 
schüssige Säure sa i^eit wie möglich abgedampft. 
2 Th. Zinn werden in neutrales Chloridsalz verwan- 
delt und 1 Th. Zinn in Salzsäure aufgelöst, und da- 
durch neutrales Chlortii' erhalten. Das Goldsalz wird 

• 

in 2 Quart reinem Wasser aufgelöst, mit dem Zinn- 
chlorid w6hl vermischt, und alsdann die Auflösung 
des Chlorürs allmählig in kleinen Antheilen und un-, 
ter fleiffiigem Umrühren zugesetzt. Nach B u i s s o n ' s 
Behauptung bekommt man niemals einen schönen 
Purpur, wenn nicht in der Auflösung viel Zinnchlo- 
rid enthalten ist. Nach sdner Analyse besteht _ der 
Goldpurpur aus Gold 28,5, Zinnoxjd 65,9, Chlor 5,2 
(Verlust 0,4). "Wiewohl diese Analyse in Betreff 
des Gold- und Zinnoxydgchalts nahe mif der mei- 
nigen übereinstimmt *), so ist sie doch bestimmt darin 
fehlerhaft, dafs sie keinen Wassergehalt angibt, und 
' statt dessen Chlor als wesentlicl>€n Bestandtheil auf-r 
nimmt. Aufse^dem ^egt darin eine Unrichtigkeit, dafs 
jas Zinn im Maximum der Oxydation . angegeben ist, 
da das Chlor mit, Zinn, und nicht tnit Zinnoxyd ver- 
bunden sein mufiß. Die X^egcnwart des Wassers ist 
für die Farbe der Verbindung so wesentlich, dafs 
sie nach Austreibung desselben zieg'elroth wird, wie 
ein fein vertheiltes Gemenge von Gold mit einem 
weifsen Pulver. Bei meiner Analyse wurde der ' 
Wassergehalt durch Glühen in' einer Retorte be- 
stimmt, und es mufste dabei Salzsäure oder Zinn- 
chlorid erhalten werden, wenn letzteres in der Ver- 
bindung enthalten gewesen wäre.^ Buisson hält die 
Verbindung für weiter nichts als für ein mechani- 


'') Itongl. Yet. Acad. Handl. 1813. p 191. Die Analyse 
gab Gold 28, Ziimoxyd 64, Wasse^r 7,6, Verlast 0,4. 
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schcs Geinebf;e. von Zihnoxjd Biit äufserst fein ver- 

tfaeiltem Gotd» welches in diesem Zustande der au- 
{^ersten Yertheäung die rothe Farbe t^ervorbrin^e. 
Unstreitig werden Viele* diese Ansicht theilen. Ro- 
Biquet snchte zu zeigen, daCs sie noch.nicHl; als 
entschieden richtig zu betrachten sei *), weil die ro- 
the Farbe, die Chlorid organischen Stoffen erthellt, 
ganz von derselben Art sei, wie im Goldpürpur, ohne 
dafis doch in diesem Falle eine Spur von reducirtem 
Gold zu bemerken wäre. — In einem späteren Zu- 
satz hat'Buisson **), Bobiquet's Einwurf beant- 
wortet, und dabei drei eigene Versuche angeführt, 
die beweisen sollen, dafs das .Gold im Purpur. in 
metallischer Form enthalten sei. Der eine djavon ist, 
dafs Quecksilber bei +100'' bis 160 "" mit dem Pur- 
pur zusammefigerieben, das Gbld daraus aufnimmt 
und ihn entfärbt. Allein diefs be^i^eist nichts mehr, 
als 'dafs das Gold , wenn es oxydirt vorhanden ist, 
bei dieser Temperatur vom Quecksilber redudrt 
wird, wie es auch mit blofsem Goldoxyd geschehen 
würde. Der zweite ist, dafs Goldchlorid, auf Ostal- 
säure getropft, purpurfarben wurde, man wisse aber, 
dafs die Säure die Eigenschaft hat^ das Gold zu re- 
duciren. Dieser Versuch wäre 'besonders entschei- 
dend, da sich dabei das Gold nicht anders als in 
Metallform absetzen könnte. Inzif^ischen habe ich 
ihn ohne JErfolg wiederholt, sowohl mit saurem, als 
mit neutralem Goldchlorid und Chhorgoldkalium; e& 
zeigte sich keine Purpurfarbe, die Masse mochte, vor 
dem Hinzukommen von Flüssigkeit,, noch so gut zu- 
s'ammengerieben und die Oxalsäure in noch So gro- 
fsem Ueberschufs vorhanden sein. Der stärkste Ge- 


*) Journal de Pharm. XVI. 693. 
**) A. a. O, pag. 75(5. 
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* genbeweis besteht^ wie ich glaube, darin , dafs der ' 
Goldpurpur mit «Betbehaltung seiner Farbe in kau- 
stischem Ammoniak löslich ist, und dä(s seine eigent* 
liehe Farbe mit der Austreibung des Wassers Ter- , 
schwindet, und dafür diejenige zum -Vorschein kommt, 
'v^lche~ dem fein rertheilten redudrten Gold eigen** 
thümlicb ist ^ * 

ElfectropoU' Der Ordnung 'wegen ist hier, in Betreff der 

'phoTphS' Darstellung von Phosphorkalium, auf die von Mag-. 
kaüum. n US angegebene Methode zu verweisen, die in die* 
sem Bericht schon pag. 52. beim Phosphorwasser- 
stoff angeführt wurde. 
Technische Fuchs *) hat eine Methode angegeben, aus , 

^J^^'^X^g Feldspath und Glimmer fabrikmä'fsig Pottasche zu 
Feldspath. bereiten. . Die Mineralien werden gepulvert, mit ge- 
branntem Ksilk gemengt und in einem Calcinirofen 
gebrannt; die so erhaltene Fritte wird eine Zeit lang , 
der Einwirkung der Luft und ihrer Feuchtigkeit, aus- 
gesetzt, und alsdann ausgelaugt Das Kali wird vom 
> ^ Wasser aufgelöst, und es bleibt' ein Doppelsilicat voü 
Kalkerde und Thonerde zurück. Auf diese Wei^e 
soll Feldspath ungefähr 4 seines Gewidits Pottasche " 
liefern*. 
. fiapyrnn«^ , In seiner vortrefflichen Arbeit über di^ Verän- 

euperoxyd, jer„ngejj ^j^g Kohlensäuregßhalts der Atmosphäre **) 
gibt De Saussure folgende Bildungsweise von Ba- 
ryumsuperoxyd an: wenn nähmlich die Luft in den 
^ Ballons bei einer Temperatur von +20° bis 25^ 
- während 14 Tagen täglich mit Barytwasser geschüt- 
telt,, imd dieses bei einer Temperatur unter +10® 
einige Tage lang stehen gelassen worden war, schös- 
sen daraus Krystalle von 3 bis 4 MilUmeter Durch- 


*) Joarnal of the rojal Institution, I. 184. 
««) Annales de Ch. et de ^h. XUV. 23. . 


•s 


/ 


in^sser an, die ^arfubisuperoxjdbj'drat waren, wel- 
ches sich durch Oxydation in der Luft gel^ildet 
hatte un^ nicht schön vorher in dem angewandten 
Barytwasser enthalten war. Man braucht nur, fügt | 
er hinzu, einige Tropfen Terdünntes Barytwasser in 
eiski grofse -Flasche fallen zu lassen, diese dann zu 
verkorken und 3 bis 4 Wochei^ lang tei einer Tem- 
peratur Zwischen +5^ und 10^ stehen zu lassen, so 
bilden sich darin fast 'Unlösliche Kry stalle vom Hy- 
drat des Superoxyds.. .^ ^ 

Andrews*) gibt eine ganz einfache Methode Entdeckung' 
an^ die Gegenwart von Baryt- und Strontianerde ' ^^J §^^'^ij_ 
in Kalkerde zu entdecken; sie gründet sieb im Gan- tianerde m ' 
zen auf eine von Buchqlz vorges<chlagene Methode. . ^ ' 
Man verwandelt 'die Kalkerde in kohlensaure, l{)st 
sie in Salpetersäure 3uf, dampft zur Trockne ab, 
und glüht in einem Tiegel, biß die Bestandtheile der 
Salpetersäure -ausgetrieben sind, kocht alsdann den 
Rückstand mit Wasser und filtrirt. Da Baryt- und 
Strontianerde in Wasser weit löslicher sind als Kalk- . 
erde, so werden si^ hierbei vorzugsweise aufgelöst. 
Bt4 Vermischung der filtrirten Lösung mit Schwe- - ^ 

feisäure oder einem schwefelsauren Salz entsteht ein' 
Niederschlag, wenn eine )ener Erden vorhanden war;; / 

und kocht man schwefelsaure Strontianerde mit Weis- 
ser, so dafs sieb davOn eine Auflösung bildet, und ver^ 
mischt diese mit dem Kalkwasser, so trfibt es sich, 
wenh es Baryt erde enthielt, bl0ibt aber klar, wenn 
es Strontianerde war. Derselbe Vorschlag zur An- 
wendung des aufgelösten StrontiaUsalzes i§t auch von 
Brandes gemacht worden **)« 
^ Nach Göbei's Angabe ***) kann ma(i stets init Erglühe» der 

*) Phil Mag. and Ann. ^ Phil. VII. 404.. 
**) • JahA, der Chem. u. Ph; 1830. fl. 118. 
^) A. a. O. I. 488. 
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Kalkerd« Sicbcrheit katistischen Kalk beim Löseben zuüi Glü- 
hPimLöscheii. i^gQ bringen, vi^enii man gehörig gebrannten Carari-« 
' sehen Marmor, zu etwa- 2 Drachmen oder -J- Unze^ 
' als gröbliches Pulver in eine Schiafile legt und ver- 

mittelst der Spritzflasehe einen feinen Wasserstrahl 
darauf spritzen läfst, so dafs viele Körner auf ein- 
mal davon getroffen werden. Die MasSe geräth dann 
ii\,'s Glühen, was 15 bis 25 Secunden anhält. Mir 
hat diefs nicht glücken wollen. • . 

Im letzten Jahr^sb., p. 98., erwähirite ich, dafs es 
Bufisy gelungen sei, durch Behandlung von Chlor- 
magnesium mit Kalium das Metall der Talkerd<^ dar« 
zustellen, und dafs dieses Metall weder (|as Wasser 
zersetze, noch sich in der Luft oxjdire. Liebig*) 
hat diese Angabe bestätigt und 'eine leichtere Dar- 
stellungsweise für das Magnesium angegeben. Zur 
Bereitung von wasserfreiem Chlormagnesium, ver- 
mischt man' die Auflösungen von gleichen Thieilen 
salzsaurer Tall^erd^ und Salmiak tnit einander und 
dampft zur Trockne ab. Diese Masse wird in 
kleinen Antbeilen nach einander in einen glühen^ 
den Platintiegel geworfen. Nachdem diefs gesehe- 
ben und die Masse, oline Salmiak zu geben, ruhig 
fliefst, wird sie vom Peuer genomihen. Sie ist durch- 
scheinend, blättrig, kiystallinisch, glimmerartig und ist 
« wasserfreies Chlormagnesium. Auf den Boden einer 
geraden, an dem einen Ende zugeschmolzenen, 3 bis 
4 Linien weiten Glasröhre legt man 10 bis 20 Stück 
erbsengrofse Kaliumkugeln und darüber Stücke voa 
Chlorm^gnesium. Diese werden zwischen glühenden 
Kohlen erhitzt, so dafs 6ie eben zu schmelzen an-, 
fangen, und in diesem Atigenblick neigt man die 
Röhre, sp dafs das darunter liegende geschmolzene 


) PoggendorfPs'Annal., XIX. 139. 


y 


123 

Kalimn z^rischen das CMonnagnesiam fliefst, wobei 
denfi das ^([agnesiiim unter starker Feuer^erscheinung 
reducirt wird. Wird nun diese Masse nach dem 
Erkalten mit Wässer behandelt, so' bekommt man . ' 

eine Menge silberweifser, harter und glänzender Kfi- ' * 

'gelchen von Magnesium, die sich hSmmern und fei- 
len lassen, und in kaltem und warmem Wasser un- 
veränderlich sind. Mit Chlorkalium als Flufs be- 
deckt und in einem Tiegel erhitzt, lassen sie sich 
bei einer Temperatur zusammenschmelzen, die den 
Schmelzpunkt desi Silbers nicht zu {übersteigen scheint. 
Von SSuren, selbst schwachen, wird das Magnesium 
unter Wasserstoffgas-Ent Wickelung aufgelöst. Bei 
einer Temperatur, wobei grünes Glas erweicht, cnt- 
' zündet es sich und verbrennt mit vielem Glanz. Die 
innere Seite des Gefäfses tiberkleidet sich dabei mit ' ^ 
Talkerde, und auf der Stelle, wo das Metall lag, ent- 
steht ein schwarzer Flecken, vermuthlich von reducir- 
tem Kiesel. Mit Schwefel verbindet es sich nicht 
beim Schmelzen, ab^r in Chlorgas entzünde^ es sich. 

ifrhitzf man, nach Despretz*), Manganoxyd , Mangan- 
in einem Sjtrom von Wasserstoffjgas bei der Tem- oxjdüL 
peratur, die eine gute Schmiedeesse gibt, so erhält ^ 
man geschmolzene^ Manganoxydul von sehr schöner 
grüner Farbe. — Zur Abscbeidong von Blei- oder 
Manganoxyd bei analytischen Versuchen schlägt Be c- 
querel **) die Anwendung des positiven Pols der , 
electrischen Säule vor; beide Oxyde setzen sich auf 
den positiven Leiter, der hier von Platin sein mufs, 
alsSuperoxyde ab. 

Hünefeld ^'^) hat eine Methode angegeben, ttai^ansaare. 


' *; Annales de Ch. et de Ph. XLIII. 222. 
**) A. a. O. pag. 380. 
*«) Jahrb. d. Chem u. Phys. 1830, III. 184. 
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die Mangansäiire in einem solchen Zustande darzu- 
stellen, dafs sie aufbewahrt abgedampft^, wieder auf- 
gelöst werden kann, -etc. . Zuelrst bereitet er man- 
gansaüren Barjt aus Manganoxjd und salpetersau- 
rem Baryt. Die grüne, in Wasser unlösliche Ver- 
bindung wird mit warmem Wasser gewaschien, und 
dann mit so viel Phosphorääure übergössen, als 
gerade zur Sättigung der Barjterde erforderlich ist 
Hierbei entsteht eine concentrirte, fast dicke Auflö- 
sung von Mangansäure, u^d die ganze Masse läfst 
sich erhitzen, ohne auf andere Weise zersetzt zu 
werden, als dafs sich die Baryterde vollständiger 
mit der Phosphorsäure verbindet. Die aufgelöste 
Säure^wird abgegossen und bei gelinder Wärme 
zur' Trockne . abgedampft; ' indem man sie wieder 
auflöst, bleibt ein wenig in der Säure^ aufgelöst ge- 
wesener phosphorsaurer Baryt ungelöst zurück, der 
sich.bei dem Abdampfen öfters in kleinen Krystal- 
len absetzt Nach abermaligem . Abuampfen Ueibt 
die Mangansäure als eine rothbraune, krystallinisch 
strahlige Masse zurück,, die stellenweise den Glanz 
VjpnJndigo zeigt. In Wasser ist sie wieder voll- 
kommen löslich, undi^flünefeld konqte darin we- 
der Phosphorsäure noch Baryterde entdecken. — 
Als trockne Mangansäure < und wasserfreie Schwefel- 
säure in einem Kolben zusammengeschmolzen imd 
dann stärker erhitzt 'wurden, sublimirten sich car- 
moisinrothe Nadeln von Schwefelsäure und Mangau- 
säure ; stäi'ker erhitzt, vmrde die Masse grün. Von 
Wasser wurde das Sid)liäiat zersetzt und in schwe- 
felsaures Manganoxyd verwandelt. ' Wird Mangan- 
säure sehr genau mit Kali gesättigt, §o erhält man 
eine rothe Flüssigkeit,^ die bei Zusatz von mehr Kali 
grün Wird, aber ohne Gas -£nt Wickelung. 

Mi ts eher lieh hat mir prjvaftim die von ihm 
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^ gemachte Entdeckcmg mitgelhdlt» dafs die gewöhn- 
lichen t-othen Yerbindimgen von 'MangansSare mit 
Sasen eine Sänre enthalten, die aus 2 Atomen Man*, 
ganjund 7 Atomen Sauerstoff besteht, und dafs sie ^^ 

mit den 'oxychlorsauren Salzen isomorph sind; die 
grünen Mangansalze dagegen enthalten eine • Säure, 
die aus 1 At. Mangan und 3 AttSstuerstqff besteht, 
und. sind mit den schwefelsauren uhd chromsauren 
Salzen isomorph. Versucht man diese letztere Säure v , 
abzuscheiden, so wird sie in* Manganoxyd und die 
höhere Säure zersetzt. Diese Säuren würden die ' 

» 

Nahmen Mangansäure und Oxymangansäure be- 
kommen können. 

A..de la Rive*) hat bemerkt, dafs sich de- J^^^ 
stillirtes Zink weit langsamer in verdünnter Schwe- Schwe&i- 
feisäure auflöst,, als das gewöhnliche im Handel vor- säure. 
kommende Zink, Die 'Ursache dieses Verhaltens « 
^aubt er in dem Umstand gefunden zu haben, dafs 
das undestillirte Zink fremde Metalle, besonders Ei- ' ' 

sen^ enthält,' welches, da es darin ungleichförmig ver- 
theilt enthalten ist, electronegativere Stellen bildet, 
und es dadurch in denselben Zustand versetzt, wi6 
wenn z. B. destillirtes Zink an einem dicken Platin- 
dtath befestigt ist, in welchem Zustand es in einer 
gegebenen Zeit doppjelt so viel Wasserstoffgas als 
für sich allein entwickelt* Femer hat er ausgemittelt, 
dafs das Gemische VQn Schwefelsäure und "Wasser 
welches am schnellsten das Zink auflöst, auch das- 
)enige ist, welches am besten ^für sich die Electrici^ 
tat leitet. Eine Säure, die zwischen 30 und 50 p. C. v . * 
Schwefelsäure enthält, .löst am schnellsten* auf, und ' 
.ihr Leitungsvermögen vermindert sich eben sowohl, 
wenn sie bis zu einem geringeren Gehalt als 30 p» C. 
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' Freracle 
StotTe im 
Zink. 


verdünnt, als wenn dieser Gehalt Ober 50 p. C ver- 
mehrt wird. 

Berthier hat eine Legirimg yon Zink und Ei- 
sen untersucht, die sich in warzenförmigen Massen 
in den eisernen Gefäfsen 'festsetzt, in denen auf den 
f Zinkhütten das überdesülürtö Zink zu einer Maisse 
zusamm^ngeschmalzen wird. Sie bestand in 100 Th. 
aus 5 Th. Eisen, 94,76 th. Zink und «,24 Th. K-öWe 
(Plombagine). 

Sehlndler*) hat das im Handel vorkommende 
Zink untersucht, und darin Eisen, Bl^i, Arsenik,' 
, ; Kupfer, Nickel, Kpbalt, Mangan, Kphle ttijid 'eine 
. kleine Menge Uran gefunden. Der unlösliche Rück- 
^ ätand vom Zink' hin terlief3, nach dem Auskochen mit 
' Salzsäure, eine geringe Menge einer schwarzen Masse, . 
die nach der Auflösung in Salpetersäure und Neu- 
tralisirung mit Galläpfelinfusioa einen braunen, und 
,|pit Cyaneisenkalium einen rothen Niederschlag gab, 
und sich nach der Fällung mit kohlensaurem Am- 
-moniak wieder mit grauer Earbe darin auflöste« 
. Durch kaustisches Ammopiak wurde sie nicht gefällt^ 
wurde aber grün. Aus diesem Verhalteii schlie&t 
Schindler, dafs es Uran gewesen sei. Dabiei wäre 
jeidoch zu bemerken, dafs Uran mit Salpetersäure. 
f gelb wird und sich in kohlensaui^m Ammoniak mit 
' gelber Fatlie auflöst, so wie es auch von kausti- 
schem Ammoniak, ohne aufgelöst zu werden, gelb 
gefällt wird. 
Legjrun^en A. F. und L. F. Svanberg **) haben die im 

^ rad Zi'iS**^ ^^^Sen Jahresh.^ p. 93., angeführten Versuche von 
R u d b er g über den ^ Erstarrungspunkt zusamm^n^ 
geschmolzener Metalle fortgesetzt, und diese Ver- 
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*) Geige r's Magazin für Pharmacie, 1830. Aug. 167. 
♦*) Kongl. Vet. Acai" HwidL 18^0. 205- 


127 . . 

suche auf die Legirungen dreier Metalle , näfamlich 
Zink/ Blei und Zio^^ ausgedehnt Indem ich in Be- 
treff d^r Einzelnheiten auf ihre Abhandlung verr , . 
weise, erwähne ich hier nur, dafs die Legirung, 
die den unTerändeilichea oder fixen Punkt bildete, 
stets ZnSn^ +2PbSn^ waf, in welchen Yerhältnis- . 
sen diese M^alle. auch übrigaiSs zusammengeschmol- 
zen Wurden. Ihre Abhandlung enthält au&erdem in- 
teressante Discussionen über die mit der Temperatur 
eintretenden Veränderungen der specifischen yV&rme. 

Schindler*) hat gezeigt, dafs man Zinkoxyd- KrystaHisir- 
hydrat krystailisirt erhalten kann, wenn man Zink hydrat^ 
mit i^isen zusammenbindet .und in. kaustisches Am- 
moniak legt, in einem Geiäfse, worin der Luftzutritt 
Terhindert werden kann« Es entsteht eine, mehrere 
Tage lang anhaltende Ga^entwickelung, und. wenn 
sie auf hdrt, X findet man die innere Seite de» Glases 
und das Zink mit einer Kruste von kleinen, glän- 
zenden, durchsichtigen Krystallen überzogen, die iol 
der Luft unveränderlich sind utid, nach Versuche^, 
ans 81,62 Zinkoxjd und 18,3& Wasser bestehen^. 

was ZnH ist ' Schon fertig gebildetes Zinkoxyd wird 
nur wenig von kaustischem Ammoniak aufgelöst; . 
wird aber letzterem ganz wenig von einem Salz, 
besonders einem phosphorsauren, lyenn es auch Kali • i 

zur Basis hat, zugemischt, so löst sich dsis Zinkoxyd 
sogleich auf. 

Derselbe hat fem,er den Niederschlag unter- Schwefelzmk. 
' sucht, deil man aus einer neutralen Zinkauflösung 
durch Schwefelwasserstoffgas. erhält. Entwickelt sich 
letzteres sehr langsam, so erhält man das Schwefel- 
Zink zuletzt zusammenhängei^d als dichte, fast blätt- 


) Geigeir's Magazia fär Pharmacie, 1830. Aug. 174. 
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rig^ gelblich darchschinunernde Masse , und gegen 
das Ende^ wean die Gasentwickelung so langsain 
ist, dafs die Absorption in. der Gasentwickelüng»-. 
Bohre selbst geschieht, so bekommt man es sogar 
in kleinen Krystallen. Ddä gefällte compacte Schwe- 
felzink bestand ans 84,3 Schwefelzink und 15,7 Was- 
' ser, 'was von jedem ein Atom ausmacht. Da Gei- 
ger und Reimann früher nur 10,7 p. C. gefunden 
haben, sb bleibt es vorläufig unentschieden, ob hier 
das Wasser in wirklicher chemischer Yerbindung. 
vorhanden sei, wie allerdings seine grofse Menge 
"^ vermuthen läfct. ' 
Analysen von v Folgende analytische Resultate von Untersu* 

Stabeisenttiid ^*^"^g®"^ von Roheisen, Stabeisen und Stahl sind 
Stahl angeblich >^) Von Gay-Lussac und Wilson er- 
halten worden: 

Rn o h e i 8 e n. 


Ort 

der Crewinnnng. 


KoUe%> 


lÜeaei; 


pbor. 


lUiiguk. 


^äsen. 


BrcniUBätexMil* 


\yalli8erland, graues 

desgL 

desgl. ' ^ 

Frahche Comt^ ' 
Creosot • , 

Champagne 
Berry 

NiTernais ' 
Champagne, weifses 
Isere 
Siegen 
Cöblenz 


0,02450 
0,02550 
0,01666 
0,02800 
0,02021 
0,02100 
0,02319 
0,02254 
0,02324 
0,02636 
0,02690 
0,02441 


0,01620 
0,01200 


0,00780 
0,00440 


0^030000,00492 
0,01160 0,0035; 
0,03490.0,00604 
0,01060 0,00^9 
0,01920 0,00188 
0,01030 0,01043 
0,00840|0,00703 
0,00260 0,00280 
0,002300,00162 
0,00230.0,00185 


Sp 


ar 


0,02137 
0,02590 
0,02490 


0,95150 
0,95310 
0,94842 
0,95689 
0,93385 
Q,95971 
0,95573 
0,95673 
0,96133 
0,946$7 
0,94338 
0,94654 


Coaks 


Holz n. Coaics 

Holzkohle 

Holz 


StaK- 


*) Journal of Science, Litt and Art» 1830, Jül to Harch 
^ag. 204. 
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S't^beisen» 


O vi 

dev Grewinirang. 




Ki«wd. 


VhoMphot, 


MuBgani 


SchwedisöheS) . beste 

Sorte . 9 * . « 

Desgl. .... 

Creasot 

Champagne • . . 
jEisen-Abrälle, Paris 

Berry 

Mosler, kaltbrfichiges 


0,00293 
0,00240 
0,00159 
0)00193 
0,00245 
0^0162 
0,00144 


Spar 
0,00025 

Sp»r 
0,00015 
0,00020 

Spür 
0,00070 


0,00077 
Spnr 
0,00412 
0,00210 
0,00160 
0,00177 
0,00510 


Spar 


/ Ort 

dar Gcwiimnii^. 


Stahl 


Kohlen- 
«tofif. 


Kiesel* 


Stangur. 


Eiseiuorteii« 


Bester englischer Gafs- 

stahl i .... 

Isere, Gafsstabl « . 

Gdfsstahl Ifiter Qualität 

2ter 


0,00625 
0,00651 
0,00654 
0,00936 


0,00030 

Spur 
0,00040 
0,00080 


Spar 


Dannemora- 

Eisea 
Isere 
Französuch. 


Es wäre von gebt grofsem Interesse, die hier« 
bei angewendeten .analytischen Methoden kennen zu 
lernen , besonders in Betreff des Kohlenstoffgehalts, ^ 
der etwas zu niedrig zu sein scheint, in Betracht der / 
Mengen, die man früher in diesen Eisenarten an^ 
nahm. 

jLiassaigne*) hat eine krystallisirte Legirung Kr^stallisirte 
von Zinn und Eisen beschrieben, die sich bildet, |f|^™"|iJ^^^^ 
, wenn das Spiegelamalgam, zur Trennung des Queck- 
silbers vom Ziun, in eisernen B^etorten destillirt 
wird« Es bildet sich auf dem Boden des eiser^ 
nen Gefäfses, und selzt sich in dem Zinn ab^ wel- 


*) Joamal de Chimie med. VI 609« 
Berzelias Jahres •^Bericht XL 
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dies in geschmohenem'. Zustande davon abgegossen 
werden kann, vriewohl die Legirung dennoch mit 
Zinp l)ede€kt bleibt. Dieses läf$t sit^h jedoch da* 
durch laicht wegnefaiuen,, dafs die Legirung in ko- 
chender Salzsäure wenig, und, in Salpetei^äurc' gar 
nicht lOslich ist, vermittelst deren man also das reine 
Zinn entfernen kann. Diese Legirung besteht aus 
kleinen, glänzenden Krjstallen, die 5 bis 8 Milli- 
meter lang, und -^ bis 4 Millimeter dick sind, und 
Glanz und Farbe von polirtein Stahl haben. Ihr 
speci. Gewicht bei + 18® ist 8,'?33; sie, sind spröde 
und schmelzen erst in starker Weifsgiühhitze. Ihr 
Pulver in eine Licbtflamme geworfen, verbrennt mit 
schönem Funken^prtihen. Im Königswasser sind sie 
auflöslich, und bestehen aus 57,9 Eisen und 42,1 
Zinn. Dieds stimmt fast gaaau mit der Formel SnFe^ 
überein. , , 

Ammoniak in Die im Jahresb. 182$, p. 115, erwähnte Beob- 
fasenoxjd. gjjjj^ujjg^ jafg Eisen ^ wenn es sich in feuchter Luft 

oxjdirt, die Bildung von Ammopiak veranlafst, so 
wie. dafs alles nattirliche Eisenoxjd ammoniakhaltig 

• ist, hat durch Boussingault ^) noch fernere Be* 
stätigung erhalten. In einer Grube zu Marmato in 
Südamerika liefs er zuerst einen Block vom Erz, 
welches ein dichtes Eisenoxjdhydrat ist, abspren- 
gen, und dann in die frisch entblöfste Fläche ein 
Bohrloch treiben. Als es 8 Zoll tief war, fing er 
an die Bohrspitihne zu sammeln. Vier Unzen davon 
wurden mit Wasser ausgelaugt, und dieses darauf 

. mit Salzsäure gesättigt und eingetrocknet; dadurch 
wurden 15 Gran fester Rückstand erhalten, aus wel- 
chem bei der Destillation mit gebranntem Kalk kau- 
stisches Ammoniak erhalten wurde. 


*) Annales de GL et de PL XUII. 334 
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Liebig ^) bat fokende leiebt^ Methode» Ko^ Kobaltozyd 
baltoxyd im Grofsen zu reinigen, angegeben* Da« *" "«"gen. 
gepulverte Kobalter; ivird 'sehr gut geröstet, und 
alsdann 1 Th. der gerösteten Masse mit 3 Th, sau- v 
rem schwefelsauren Kali zusammengeschmeizen. Am 
besten ist es, zuerst das Salz zu schmelzen, und 
dann das feip^ geriebene, geröstete Erz in kleinen 
Antheilen einzutragen. AlbnShlig wird dasselbe auf^ 
gelöst unter Verdickung der Masse. Bie Hitze wird 
nun fortgesetzt, bis der UeberschufsToti. Schwefel-^ 
säure abgeraudbt ist, was äne Hauptbedingung ist 
Die Masse ist weich und wird vermittelst eiue^ ei« 
semen Löffels aus dem Tiegel genommen, wdrauf 
zuerst wieder frisches Salz, und dann frisches Erz 
.eingetragen und so weiter fortgefahren wird« Ent- 
hält das geröstete Erz noch viel Arsetiiksäure^ so 
ist es am besten/ etwas calcinirten und mit xtr Sal« 
peter versetzten Vitriol hinzuzusetzen, um die Ar« 
seniksäure, in Verbindung mit Eisenoxyd> Zurfickztt* , 
halten, und alles Kobalt sicher mit Schwefelsäure 
zu verbinden. Die erkaltete Masse wird gepulYert 
und so länge ioa Kochen mit Wasser alisgelaugt, ald 
das Ungelöste noch nicht zu einer deichen Masse 
zerfallen ist , Dann läfst man die Flüssigkeit sich 
Mären; sie ist roaenroth« Die Operation gründet 
sich darauf, dafs das schwefelsaure Kobaltoxyd Glüh- 
hitze verträgt, und dafs nach Vertreibung aller über- 
schüssigen Schwefelsäure die arßeniksauren Salze in 
Wasser unlöslicl) sind» während durch den Zusatz 
von Vitriol verhindert wird, dafs nicht Kobalt im 
arseniksaüren Zustande ungelöst bleibt Die .Auf- 
lösung "Wird alsdann, wie gewöhnlich^ mit kiesel« 
freiem Xoblensauren Kali vermischt^ und so. dfld ' 


*) A. a. 0. p. 204. 
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Kobaltöxyd nieaergeschlagen* Gewöhnlich ist diese 
Auflösung so eisenfreiy dafs selbst GaUäpfelinfusion 
keine Reaction davon zeigt. Diefs hat theils darin 
feinen Grund, dafs das Eisenoxjdsalz jn der Glüh- 
hitze basisch wird, theils. darin/ dafs geglühtes 
schwefelsaures Eisenoxydkali eine sehr lange Zeit 
braucht, um seine Löslichkeit wieder zu erlangen^ 
so lange es in Wasser liegt ; weit schneller geschieht 
.es in der Lui| Aus der gefällten Flüssigkeit erhält 
man nach dem Abdampfen das. schwefelsaure Kali 
wieder; es wird wieder in saures verwandelt, und 
was bei der Arbeit verloren gegangen ist, wird durc^ 
das, bei Fällung des Kobaltoxjds neu gebildete Salz 
reichlich ^ersetzt. Bei Anwendupg von KobaItspei& 
ist die Auflösung zuweilen durch etwas Kupfer, An-», 
timon und Wismuth verunreinigt, die dann durch 
Schwefelwasserstqffgas niedexgeschlagen werden'; al- 
lein niemals enthält die Auflösung !N!ckel oder Ar-^ 
senik. / , . ^ ' 

Liiebig *) hat femer ^eine pr^actische Reini- 
gungsmethode des Nickels von Arsenik vorgeschla-* 
gen^ für welches die vorhergehende nicht anwen4' 
bar ist, da das schwefelsaure Nickeloxyd theils zer* 
setzt, theils aus demselben Grunde, wie das Eisen* 
oxydsalz, unlöslich wird. Das Nickelerz wird gut 
geröstet, und mit seinem halbeü Gewicht Flufsspäth 
und mit dem 3- -bis 34- fachen Gewicht von Schwe- 
felsäure vermischt; hierdurch entsteht ein flüchtiges 
Arsenikfluorid, weldies bei gelinder Wärme, unter 
einein gut ziehenden Schornstein, abgeraucht wird. 
Die Operation geschieht nach Liebig 's Vorschril| 
in einem bleiernen Kessel, und erfordert beständi- 
ges Umrühren der Masse, damit sie sich. nicht auf 


*) Annal. de Cliim. et de Phys. XUIL 207. 
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dem Boden festsetze. Duflos *) tadelt den Ge- 
. brauch eines Bleikessels, und behauptet» dafs dabei 
eine Portion Arsenik vom Blei reducirt werde; al- - 
lein wäre diefs auch hier der'FaÄ, so hätte es wenig 
zu bedeuten y da es dann aus der Säure abgeschier 
" den wäre, und die Bildung voi Arsenikblei vor- 
' aussetzte. Die Masse wird in einem Tiegel oder 
Calcinirofep, bei sehr gelinder Hitze, zur Veijagung . ' 
der (freien Schwefelsäure, erhitzt, in Wasser aufge- ' 
löst, daraus zuerst das Eisen auf gewöhnliche Weise, 
und darauf das Nickel niedergeschlagen, 

Quesneville d. J. **) ^gibt als zuverlässige Wismuth in ^ 
Methode, Wismuth stets regelmäfsig krjstallisirt zu ^"^^tidUn^" 
Erhalten, folgende an: das Wismuth ti^ird in einem 
Riegel gesqhmol^^en und von Zeit zu Zeit Stücke 
von Salpeter darauf geworfen; so erholt man es 
mehrere Stunden lang in c^iner Temperatur, dafs 
^ der Salpeter von demselben Zersetzt wird Diä 
Probe, dafk diefs lange genug gedauert habe, ist, 
' dafs sich das Wismltth, wenn man es mit einem 
eisernen Löffel herausnimmt und darin iimschtittelt, 
grün oder goldgelb färbt, und diese Farbe auch 
nach dem Erstarren behält; zeigt sich dagegen die • 
umgeschüttelte Probe roth, violett oder indigblau, 
und wird sie nach der Abkühlung farblos^ so ist es - . 
noch nicht fertig. Das Metall wird nun in ein zu- 
vor erwärmtes Gefäfs von Tiegelmasse gegossen, und 
sein zu schnelles Erstarren durch ein aufgelegtes Ei- 
senblech verhindert, auf das einige glühende Kohlen * 
gelegt werden. Findet man ^beim Nathsehen die 
Oberfläche erstarrt, so schmilzt man, vermittelst einer * : 
glü^henden Kohle, ein Lodi hinein, und giefst das 


♦) Jahrb. der Cli. u. Ph. 1830. ffl: 355. 
**)*Joamal de Phaniiacie XVI. 554. 
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noch flfissige Metall aus. Wie diese Behandlungs- 
X , weise attf die Krjstallisations- Neigung des Metalls 
' ' EinfluCs habe, hat Quesneville nicht angegeben, 
jadocb scheint sie sich auf die Entfernung fremder 
Metalle dutch Oxydation zu gründen , unter denen 
besonders das Arsenik ^iner regelmäfsigen Krjstal« 
^ lisation hinderlich ist 
Starke Ans^' Marks *) hat Untersuchungen tlber die Aus- 

y^?^"^^^f^ dehnung des« Wismuths im Erstarrungs- Moment an- 
iilrstari'UDgis^ gestellt. Er fand, dafs bei der Erstarrung von Wis- 
Jüoineftt. ^Juth die zuerst erstarrte Oberfläche durchbrochen 
' ) ■ ^ ivird und eine gewisse Menge geschmolzenen Metalls 
/ausiliefst, bhne dafs hierbei eine Gasentwickelung 
initwirkend wäre. Diese, übrigens nicht ganz unbe- 
kannte Erscheinung führte ihn z),i der Betrachtung, 
dafs das Wismüth, gleich dem Wasser, einen Punkt 
der höchsten Dichtigkeit habe, welcher kurz vor d^r 
Temperatür, wobei das Metall erstarrt, eintrete; 
aucb zersprenge erstarrendes Wismuth die Gefäfse, 
worin es erstarrt, unter denselben Umständen, wie 
Wasser, vvejin es gefriert. Indem cjr das Gewicht 
der beim Erstarren-' herausgetriebenen Portion Wis- 
"" inuth mit dem des übrigen verglich, bestimmte er 
die im Krjstaliisations - Moment eintretende Ausdeh- 
nung zu 3% d^^ Masse des geschmolzenen Wis- 
' ' muths. Bis jetzt scheine« Wasser und Wismuth die 

einzigen Substanzen zu sein, von denen eine sdlche 
Ausdehnung im Erstarrungs- Moment mit Sicherheit 
bekannt ist. Man hat angegeben, dafs es auch mit 
, Roheisen, Blei und Atitimon der Fall sei; allein in 
Betreff der beiden letzteren ist diese Angabe un- 
richtig, und in Betreff de^ Roheisens noch proble- 
matisch. Wismuthnatrium, ungefähr aus glei- 


/ 
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chen Volumen der beiden Metalle zosammengeschmoW 
zen, dehnt sicli ipi Erst^rmngs-Mament aus; Wis- 
muthkali um nicht. Arsenikwismuth» mit -^ sei- 
nes Gewidits Arsenikg^balt, hatte sein Krjstaliisa- 
tionsvermögen, und damit auch seine AusdeUnupgs- 
&higkeit yerloren^ bei ^^ Arsenik dehnte es sich 
wie reines Wismiith aus. AjQtimoh für sich dehnt 
sich nicht aus^ aber mit gleichen Tbeilen und selbst, 
mit der Hälfte seines Gewichts Wismuth ent^steht Aus- 
dehnung. . Zink zieht sich stark zusammen. Wer- - ' 
den Zink und Wismuth zu gleichen Tbeilen s^saui- 
mengeschmolzen und' in eine Vertiefung auf Eisen-' 
blech ausgegossen, so erstarrt s^erst obepauf dais 
meiste ^nk, während eiiie Legirung*von Zink mit 
einer grö&eren Menge Wismuth zu Boden sinkt und 
später erstarrt, und indem sie sich 'dabei ausdehnt, 
die Eisenplatte durchbricht, ivenn sie nicht ' schnell 
genug zwischen dieser und dem Zink durchkommen 
kann. Das so gebildete Wismuthzink ist heller roth, 
feinkörnig und weniger spröde als reines Wismuth. 
Wismuth mit Zinn, Blei, Kupfer, Quecksilber und. 
Silber dehnt sich nicht. aus, wenn nicht im Gemi-, 
sehe das Wismuth bedeutend vorherrscht. Bemer-, 
kensrwerth ist dabei, d^fs ein Gemische von Wis- 
muthblei und Wismuthzinn dieses Ausdehnungs- Ver- 
mögen besitzt, wie schon aus Erman's Versuchen 
bekannt ist (Jahresb. 1829, p. 43.). 

Auch beim' geschmolzenen Schwefel wismuth fand Schwefelwis- 
Marx'^ dafs bei seinem Erstarren- ungefähr 1 der 
Masse herausgetrieben wurde; wurde das erstarrte 
noch heifs zerschlagen, so kamen auf der frischen 
' Bruchääche neue Kbgeln heiTor, die aber reines 
Wismuth waren. Inzwischen ist diese Erscheinung 
beiiii Schwefelwlsmuth mit einer von einer anderen 
Ordiiung gemisdbt. Nach Lagerhjelm's Versuchen 
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läfst sich Schwefelmsmuth in allen Verhältnissen mif 
Wismuth zusammensdhmelzen ; hier entsteht alst> of- 
fenbar ebenfalls eine Aaspressung von freiem Wis- 
• ' muth aus dem friiher erstarrenden Skelett von 6chwe- 
felwismuth. 
LeicYitflüs^- ' Göbel^) schlägt folgendes Metallgemische , 
mTscbeÄ- welches bei -h 75<' völlig flüssig ist uijd bei + 60« 
jectionen. fest wird, zu Einspritzungen anatomischer Präparate 
^ - voi:: 17,7 Th. Zinn,' 31 IVBlei, 49,7 Th. Wis^ 

'[\ muth und.W,13 Th. Quecksilber. Die festen Me- 
talle werden in einem Tiegel zusammengeschmolzen, 
mit einem eisernen Spatel gut junigerührt, der Tie- 
gel alsdann votai Feuer genommen und das zuvor 
crwänpte Quecksilber eingerührt. Dieses Gemische 
ist nach folgender Formel zusammengesetzt: Hg^B 
H-3Sn^Bi^ +3Pb3Bi^ 
!^nsammen. Ich habe von Neuem eine Analjse vom Bloi-i, 

^R?"**^ ^®* oxyd angestellt **), in der Absiebt, zu bestimmen, 
/ ob sein Atomgewicht, nach der Hypothese, dafs die 
Atomgewichte gerade Multipeln vom doppelten Atom- 
gewichte des Wasserstoffes sein mdssen, entweder 
1287,5 oder gerade 1300 sei, ia welchem JFall ^s 
mir schien , dafs genaue Versuche um diejenige toa 
^ diesen Zahlen schwanken müfsten, welche die rich^ 
tige wäre. Pas .Oxyd wurde aus reinem basischeü 
• salpet^rsaerren Bleioxyd bereitet^ indem dieses in 
Stücken in einem Platinti)egel gebrannt wurde, der 
' , inwendig mit eiqer Lini^ dicken Lage von demsel- 
ben Salz, in Breiform aufgetragen und getrocknet, 
, ausgefüttert war.' Es wurden also die eingelegten 
Stückö in eineöi Tiegel von Bleioxyd gebrannt, nnd 
konnten dadurch frei von Platin erhalten werden. 


*) Wirb: d. Ch. u. Pli. 1830. I.-487. 
**) Kongl. Vet. Acad. Handl. 1830. p. 1. 
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Das Oxyd'^wurde mit Wasserstoffgas reducirt, vfcI- 
ches aus destilliptein Zink bereitet und über Kali- 
hydrafr geleitet ^var, und wurde vor der Reductioo^ 
bei ungefähr + 200^ in dnem Strom von was^er- 
freier Luft getrocknet. Es wurdep 6 Versuche an- 

^ gestellt Das niedrigste Atomgewicht.war 1293^74^ 
und das höchste 1295,695. Das Mittel war 1294,259. 
Da das frühere Atomgewicht 1294,489 ist, so ipöchtie ' 
es durch diese neuen Versuche keine Aenderung er- 
leiden. Ich habe mich au,ch versichert, dafs das^ \,' 
Bleioxjd keina^Luft condensirt enthält, was ein cbn- 
staut fehlerhaftes Resultat verursachen könnte. Da 
aus der Uebereinstimmung^ zwischen diesen Versu- ^ 
chen hervorzugehen scheint, dafs die ^nalyse e|nei^ 
hinreichenden ^Genauigkeit fähig, ist, so möchte es 
schwer sein, dieses Resultat mit der angenommenen 
Hypothese von den Wasserstoffmultipein in Ein- 
klang zu bringen; einer Hypothese, der aller theo- 
retischer Grund mangelt, lediglich entsprungen aus 
einer . empiqscben Vergleichung von nicht gehörig ge- 
nauen Versuchen, von welcher wohl jetzt anzuneh- 
men sein möchte, dafs, sie'niohf hinreichend von 
Thatsachen unterstützt sei. " ' 

Man ist lange ungewifs gew^en, ob sich das Bleioxydftjr- 
Bleioxyd mit Wasser zu' einem Hydrat verbinde. "'^*** 
Man. fand, dafs es sich aus alkalischen Auflösungen, 
indem sie aus der Luft langsam Kohlensäure ^nzie- 
* ^ hep, in Kry stallen absetzt, die kein Wasser Enthal- 
ten, und, ^wie das Bleioxyd selbst, hellgelb ' sind, \ 
Dagegen gibt Kali^ jn passender Menge mit den ba- 
sischen Bleisalzen digerirt, die es aus BleioxydXö- 
sungen niederschlägt,, einen weifsen Niederschlag, 
der ein Hydrat zu sein scheint, Na^ch der Angabe 
. eines Ungenannten in P h 11 1 i p ' s Annalen , enthält 

-* dieses Hydrat 8 p« C* Sauersoff, d. h. besteht äuS > 
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, ^ PbS, und| nach dem$elben besteht die Mitwirkung 

. des Wa£(ser$ bei der Pflasterbildung zum T];ieil in 

' der Umwandlung des Bleioxjds in Hydrat, .Tun- 

uermad *) hat dieses Hydrat untersucht , und es 

aus 96|07 Bleioxyd und 3^3 Wasser zu^ammenge- 

setzt gefunden, was. Pb'^H wäre; beim Trocknen 
wird, es lefeht kohlensauer, und iti einer, Jedoch 
nicht bis + 100^ reichenden Wärmie getrocknet, 
wird es braungclb. -^ Ferner hat er zu zeigen ge- 
sucht, dc^fs Blei in reinem Kohlensäurie- Wasser eine 
Auflösung von kohlensaurem Bleiöxyd in Wasser 
gebe, die nicht mit einem Wasser erbalten werde, 
worin Spuren vpn anderen • 6alzen enthalten sind,^ 
wi^ es auch 'mit Blei in nicht kohlensäurehaltigem 
Wasser der Fall sei; auch löse das kohlensäurehal- 
. tigie Wasser nicht mehr als das reine auf. Schon 
gebildetes 'Bleioxyd wird nicht von Wasser aufge- 
löst, selbst nicht kohlensaures Bleioxyd, und Wetz- 
* lar's Angabe (Jabresb* 1830, p. 132.) beruhe dar-* 
auf, dafs er ein Bleioxyd anwandte, welches blEisi-- 
selbes salpetersaures Bleioxyd enthalten habe. — , 
Letzteres habe auch ibh» wahrgcnommeli , allein als 
ein reines Bleioxyd einige Minuten lang mit Wasr 
ser gekorcht, und das darauf abfiltrirte Wasser mit 
einem Tropfen wasserstoffschwefeligen Schwefelka- 
liums vermischt wurde, bekam es einen deutlichen 
Stich in's Braune, zum Beweise, dafs wenigstens 
ejnc' Spur ivon Blei darin enthalten war. 
Kupfer von Die Fabrikanten der ächten Goldgalonen er- 

"c^TS*^' theilen dem Kupfer, einen Grad von Geschmeidig- 
fichmeidig- keit und Weichheit, wie es ihn bei dem gewöhnli- 
^^^^ chen Kupferprozefs nicht erlangt; allein die Verfah- 
rungsweise wird geheim gehalten^ Ein solches Ku- 


*) Kastner's Archiv fiir Ch. u. Met. I. 139. 
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pfer, aus der Schweitzpach Frankreich' eingebracht, 
ist von Berthier ♦) anaijsirt worden, der fand, dafs 
eSj aufser 99,12 reinem Kupfer, 0,88 fremde Stoffe 
enthielt, welche aus 0,38 Kaliupn, 0,33 Calöium und 
0,17 Eisen bestanden/ Yom Eisen nimmt er an, 
^afs es ursprünglich im Kupfer gewesen sei, , vom 
Kalium und Calcium, aber, dafs sie vielleicht durch 
eine Umschmelzung, Entweder mit ein wenig Wein- 
fitein, oder mit Pottaschenlösung befeuchtetem Koh- 
lenpülver hineingebracht sein könnten. 

Ein hartes Messing,^ vorztiglich geeigtiet 2u ge- 
wissen Endzwecken, z. B. zu den Messeiblattem, 
die in den Kattundruckereien zum Wegnehmen der 
überflüssigen Farbe auf den Cytindern' dienen ,^ ist 
lange nach Frankreich eingeführt worden^ ohne dafs 
tnan es* dort nachmechen konnte. B^rthier hat es 
anaijsirt f*), und nach ihm besteht es aus 80 Th. 
Kupfer, Itf^ Th. Zink und 8 Th. Zinn (Verl. ^Th.). 

Die in den vorhergehenden Jahresberichten und Phosphor- 
nahmentlich in dem letzten, p. 112^, erwähnten strei- *"P*®'^* 
tigeü Angaben über die Beschaffenheit des durch 
Phosphörwasserstoffgas in einer Auflösung von schwe- 
felsaurem Kupferoxjd erzeugten Niederschlags, habep 
Landgrebe***) zu einer Erneuerung seiner Verr 
suche über diesen Gegenstand veranlafst, und dabei 
fand er, dafs das Gas/ welches durch Kochen einer 
Kalihydrat - Lösung mit Phosphor entwickelt wird, 
in schwefelsaurem Ktipferoxyd, nach halbstündiger 
Hindurchleitung, einen schwarzen Niederschlag von 
Phospfcorkupfer hervorbrachte, welches er auf die 
Weise analysjrte,' dafs er es trocknete, in Salpet^rr 


\ 


♦) Annal. ^e Cli. et de Ph. XLIV. 120. 

**) A, a. 0. p. 121. 

***) Jahrb. d, Ch u. Ph. 1830^ II. 191. 


'\ 


' . , /-- 


\v 


140 

sSure auflöste, das Kupfer durch Schwefel wasser- 
stoffgas fällte, den Niederschlag röstete, wieder auf- 
löste ^und durch kaustiifsches' Kali fällte. Dieser Ver- 
such gab 52,129 Kupfer, und der Phosphorgehalt 
war demnach 47,871 p, C. Da 1 At* Kupfer und 
ein Doppelatom Phosphor fast gUiche'^ Gewicht ha- 
ben,, so entspricht diefs GuP, freilich mit einer Dif- 
ferenz von etwas mehr als 4 p. C, zu wenig Phos- 
phor. - — In seiner früheren Analyse (Jahresb, ISSfr, 
p. 1^1.) fand fer 63,38 Kupf'er und 36,72 Phosphor. 
Das nun erhaltene Resultat hat den unerklärlichen 
Umstand gegen sich, dafs das PH^, I\ei der An- 
nahme, efr werde so zersetzt, dafs der Wassersfoff 
das Kupferoxyd reducirt, und der Phosphor sich 
mit dem Kupfer verbindet, 3 Atome, Kupfer redu- 
x^irt und ein Doppelatom Phosphor frei werden läfst, 
und es unmöglich ist, einzusehen, was aus diesem 
Ueberschufs von Kupfe]:/in Landgrebe's Verbuch 
geworden ist, w^nn man nicht voraussetzen will, 
däfs entweder 4 diis Gases in diesem Falle in PK' 
verwandelt werde und als nicht selbstentzündtiches 
Gas W/eggebe, während sein halber Phosphorgehalt 
von dem Kupfer aufgenommen werde, oder dafs l* 
des Gases ihnen Phosphor absetzen und als Was* 
serstoffgas weggehen, was in Dumas Versuchen mit 
idemselben Gase zieiiilich nahe eingetroffen zu sein 
scheint (Jahresb. 1828, p. 91.)* wiewohl Damals 
aus guten Griinden von diesem Wasserstoffgas an- 
nahtfi, es sei ursprünglich phosphorfreies Wasser- 
stoffgas gewesen. Landgtebe kommt femer zu 
einem Versuch, der erkläf-en soll, wie H. Rosfe, 
unter gleichen Umständen, einen dunklen Nieder- 
schlag, erhielt, der nur metallisches Kupfer gewesen 
sei. Als er zu derselben Kalilösung, die zu dem 
eben /erwähnten Versuche gedient h^tte, neue Men- 
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gen Pbospbor hinzusetzte und kocbte, gab das^Gas^ 
-wie Torher, einen dunkelbraunen Niedesscblag; al- 
lein dieser (enthielt nun keinen Phosphor^ sondern .' 
war biofses Kupfer. Diefs erklärt er so, da£s das ' 
Kali, wenn sich 'viel unterphosphorigsaures Käli ge- 
bildet habe, auf dieises Salz so wirke, 4afs dieses 
sich; unter Entwicklung von reinem Wasserstoffgas, 
zu phosphorsaurem Salz oxydire, und das entwei- 
chende Gas dann natürlicherweise nur Kupfer nie- 
derschlage. Die Richtigkeit dieser Erklärung, hätte ^ . 
durch einen einzigen ein(achenr Versuch geprüft wer- ' ' i 
den könneif, nähmlich entweder dadurch, dafs man > 
untersucht hätte, ob eine Lösung von unterphos- 
pborigsaurem Kali mit tibejrsebüssigem Kali Wasser* ^ 
stbffgas gibt, was man bi^ jetzt nicht weifs, oder^ 
ob Wässerstoffgas, auf andere Weise entwickelt, 
das Kupfer aus seinen Auflösungen niederschlägt, 
wie man längst zu wissen glaubt, dafs es nicht der 
Fan ist 

S e r u 1 1 a s *)' bat gezeigt, dafs ein Wismuthge- Otfeclcsilber, 

halt im Quecksilber, wenn er auch nur ein 1200-. *^"^^?^"°f, 
, , , , , ■ • . von Wismatb 

Tausendtbeil beträgt, zu entdecken ist, wenn man dann. 

zum Quecksilber etwas KaUuman^algam hinzusetzt 

und Wasser darauf giefst; ist .das Quecksill^er wis- 

muthhalttg, so^bildet sich alsdann ein schwarzes Pul« 

ver darauf. / v 

Gay-Lussac*) gibt einen neuen Versuch an, Silber abaoi> 

der beweist, dafis das Silber das Vermögen besitzt, gtoff^^*"*^ 

im geschmolzenen Zustande Sauerstoffgas* zu absor- Schmelzen. 

biren. In einem Thontiegel schmilzt m^n eine Por? 

tion SilHer, und wirft nach und nach in kleinen An« 

theil^n Salpeter darau£ Nach einer halben Slunde 


*) Joarnal de Ch. med. Tl. 583. 

*«) Aanales de €h. et de PL XLY; 221. 
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nimüitinaü den Tiegel aus dein Fener nnd' taucht 
ibn sAnell ia Wasser unter eine ^nit Wasser ge- 
füllte Glocke, was sich ohne alle Gefahr ajusführen 
läfst« Es vergeht keine Secunde, so entwickelt sich 
mit ReEtigkeit Sauerstoffgas, und zwar bis zum ^0 fa- 
chen Volum vom Silber, Ein kleiner KupFerg^balt 
wirkt nicht verhindernd ein, allein man erhält um 
80 mehr Sauerstoffgas, )e reiner das Silber ist« Of-* 
fenbai; also, rührt das\ Spritzen des Silbers von die- 
ser Gasentwicklung her. Gaj-Lussac fügt hinzii, 

•dafs dieser Eigenschaft de&^ Silbers, sich in höherer 
Temperatur zu oxjdiren, dier Verlust zuzuschreiben 
sei, den man bei dem ^upelliren erleidet (^iehe 
weiter unten den Artikel: chemische Operationen)* 
Diese Ansicht kann ich nicht theilen, denn erstlich 

, möchte diese Sauerstoff-Absorption wohl nicht an« 

* ders, als wie die Lösung van Sauerstoffgas in Wasser 
zu betrachten sein, welches letztere, ersteres eben* 
falls wieder fahren läfst, s(>bald es erstarrt, und zwei- 
tens verliert man nichts beim Cupelliren, wenn das 

' Silber rein ist, wiewohl die Sauerstoff -Absorption 
alsdann am < stärksten ist 
Phösphonil- ' L a n d gr e b e *) hat Phosphorsilber gemacht und 
unteVsutoht. Er vermischte basisches phosphorsaures 

(I phosphorsaures) Silberoxyd (Ag^P) mit xV s^* 
nes Gewichts Kohlenpulver, und erhitzte es bis zum 
Rqlhglühen in einem Tiegel; er erhjelt eine graue, 
in der Hitze Weiche, nach dem Erkßlten spröde 
Masse, die durch Feilen Silberglanz bekam; Naüch 
der Analyst biestand es, aus 66,77 Silber und 3d,230 
Phosj^or. Das BemerkensWerthe hierbei ist, dafs 
sich in dem zur Reduction angewandten Silbersalz 
das Gewicht des Phosphors zu dem des Silbers wie 


her. 


») Jahrb. a. Ck a. Pb. 1830. HI. 187. 
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39,2 : 405,3 oder nabe wie 1 : 10 verhielt; in dem 
aoalysirten dagegen ist das Yerhältnifs me 1:2, 
ohne da£s, qaan einsieht, was aus 4- völu Silber ge^ 
worden ist. 

Nach Fischer's Angabe *) kann Rhodiam Rliödinra, 
von sauren phosphorsau r^ Salzen, und noch l«*€bter p^^g"jJ5^" 
von Phosphorsäure, el^en so gut oxydirt uiid aufge- säure. 
löst werden, wie von 'saurem schwefelsauren Kali, . v 
und zwar geschehe diefs schon im Kochen 'mit con- 
c'entriHer' waisserhaltiger Phosphorsäure, und weni- 
ger leicht 1)ei Glühhitze. Die dadurch erhalteni^, mit 
Wasser vermischte Lösung ist im concentrirten Zu- 
stande braun , im vet-dünnten gelb. Von Alkalien 
wird sie nicht gefällt, aber mit Alkali im Ueber- 
Schufi^ versetzt .und digerirt, läfst sie das phosphor- ' 
saure Salz selbst fallen. Ammoniak verändert da- 
bei die Färbe der Lösung in Grün oder Blau, be« 
sonders bei. gelinder Erwärmung. Wird der grü- 
nen oder blauen ammmoniakalischen Lösung Salpe- 
tersäure zugesetzt, so wird sie violett, und diese ^ 

Farbe ist> besonders schön, wenn hinreichend Sal- 

i 

petersäure zugesetzt und die Flüssigkeit zur Syrups- 
cOnsistenz abgedampft worden ist. Fischer be- 
merkt, dafs dieses Verhalten mit denj vom Iridium 
viel Aehnlichkeit habe. Bei Wiederholung dieser 
Versuche habe ich gefunden, dafs, wenn man me^ 
; tallisches 'Rhodium anwendet, diese Auflösung sehr 
langsam und nur vermöge des Luftzutritts vor sich ^ 

geht, so däfs es eigentlich das Rhodiumoxyd ist^^ 
welches sich' einigermafsen schnell auflöst. 

Fischer dbt ferner an, dafs das Osmium-IrirOsmiani.. In- 
dium durch Glühen mit salpetersaurer Kalkerde (fiel ^ , 
leichter oxydirt werde, als durch Glühen mit Sa^*- 


) Pöggendorffs Aanal. XYIII. 257. 
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peten Na^h ihm kann die Zersetzung vbn.l bis 
2 Granunen Osiüium- Iridium in einem Piatintiegel 
in einigen Minuten bewirkt werden, wenn man einen 
, kleinen Verlust von. Osmium unbeachtet läfst Wolle 
m^n sie in einer Betorte vornehmen) so gehe es sehr 
gut in einer Glasretorte, wepn sie nur geräumig genug 
sei, damit die Masse nicht übersteige. Ich liatte 
noch nicht Gelegenheit» diese Methode zu versu- 
f chen, möchte aber fast glauben, dafs sie Fischer' 

auf den bei der Auflösung des Platins erhaltenen 
suchwarzen Rückstand angewandt habe, welcher sich 
in fein yertheiltem. Zustande befindet und - gröfsten- 
theils aus Iridium besteht; ^pnn das in Blättchen 
kryst^llisirte Osmium - Iridium widersteht den ßea« 
gentien mit einer beispiellosen Hartnäckigkeit^ 
' Quesneville d. J. *) will eine leichte Schei- , 

dun£s^Methöde des Iridiums und Osmiums von Fla« 
' tin gefunden haben. Den Rückstand von der Auf- 
lösung" des Platins erhitzt er in einer Porzellanröhre 
zum Glühen und leitet einen Strom von Chlorgag 
hindurch. Chloriridium und Chlorosmium sollen 
sich dabei verflüchtigen, und dann. Vermöge ihrer 
ungleichen Löslichkeit, von einander getrennt wer- 
den* Ich bezweifle, dafs dieser Versuch mehr als 

' \ ' ' blofs absgedacht ist, denn das' in diesem Falle sich 
bildende Iridium -Chlorür ist nicht flüchtig und wird 
redudrt, wenn man die Temperatur über einen ge- 
wissen 6rad hinaus erhöht. 

• ^aU€, Stromeyer**) hat eine ausführliche Untersu- 

p!^^**?,^^ chung yber die Verschiedenheit in den Eigenschaf- 

phate. ten der Phosphate und Paraphosphate angestellt. 

(Ich erinnere f dafs ich hier unter Phosphaten das 

^ . •■,■■■ -" ^ . ' ' ver- 

*) Journal de Phann. XVI. 557. 
• «*) Amvdes de €h. et de Ph. XUII. 364. 
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varJBtehe,'was er Pjnrophosphate nennt , nnd unter 
Parapbosphaten ) was er gewöhnliche Phosphate 
nennt). Aus - Strom eye r*s Versuchen geht her- 
vor, dafs^ dem phosphorsauren Natron, aufser den 
schon bekannten Yerschiedeoheitea vom paraphos^ 
phorsauren, hinsithtlich der Krjstallform und der 
Wasseratome, auch ROch die eigenthömlich ist, dafs 
es die meisten phosphorsauren Erden und Metall- 
oxyde, von denen Stromeyer-eine grofse Anzahl 
versuchte, auflöst und mit ihnen Doppelsalze bildet; 
nur die phosphorsaurep Salze von Quecksilberoxy- 
dul^ Chromoxyd, Baryt-,'Strontian7 und Kalkei*de 
machten davon eine Ausnahme. Das Paraphosphat 
dagegen hatte nicht die Eigenschaft, ein anderes 
Paraphosphat aufzulösen. Stromeyer fand ferner^ 
dafs sich die Phosphqrsäure in wenigeil Augenblik« 
ken in metaphorische oder A. paraphosplioricum ver-« 
wandeln läf^t, i^enn man ihre Auflösung in Wasser 
kocht. Lafst man sie einige Tage stehen, sq geht 
dieselbe Veränderung vor sich, aber langsam. Da- 
gegen kann nicht das Natron -Phosphat durch Kq^ 
chen^ mit Wasser in Paraphosphat verwandelt wer- 
den, setzt man aber eine Säure, Schwefelsäure, Sal; 
petersäurev Salzsäure , Essigsäure u. s. w. hinzu » 
kocht die Flüssigkeit und sättigt sie dann mit Na- 
tron, so enthält sie Paraphosphat. Paraus geht of- 
fenbar hervor, dafs Acidum pa^-aphosphoricum nicht 
blofs aus Phosphor und Sauerstoff entsteht, sondern 
dafs zu ihrer Bildung die Mitiyii;kung des Wassers 
durchaus erforderlich ist. Diefs ist der Grund ^ 
warum ich vorzugsweise der nur, mittelbar entste- 
henden Säure den Nahmen A.' paraphosphoricum ge- 
geben hatte ; gewifs darf sie nicht blofs darum ge- 
wöhnliche Phöspborsäure genannt werden, weil sie 
zufälligerweise durch die' gewöhnliche Bereitungsme- 
' Berzelius Jahres •Beiicht. 2^ 10 
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fhode dieser Säure hervorgebracht wird. Stro - 
flieyer stellte aufserdem mehrere Versuche an, diti 
zu beweisen bezweckten, dafs bei dem Uebergange 
von der einen Modification ih die andere, Jteine 
Veränderung in der quantitativen Zusammensetzung 
der Säure entsteht. 

Sonderbar ist es, dafs man noch nicht beiden 
'arseniksauren Salzen entsprecfrende isomerische Ver- 
hältnisse entdecken konnte; alle bis jetzt untersuch- 
ten Ai-seniate entsprechen den Paraphosphateri. Je- 
doch gibt Hünefeld. *) an, dafs eine Auflösung, 
von frisch geglühter Arseniksäutfe in Wasser das 
I^iweifs fälle, hingegen die, welchie schon lange auf- 
gelöst gestanden hat, so gut wie keinen Niederschlag 
hervorbringet 

*Eine hierhet einschlagende, recht gute Unter^' 
suchung über einige phosphprsaure und arsenlksaurä 
Salie ist von Wach ^) angestellt worden. Er hat 
das basische Salz, welches beim Vewnischen von^ 
phosphorsaürem Ammoniak biit einem Talkerdesalz 
entsteht, von N^uem analysirt, und hat gezeigt, dafä 
der dadurch erhaltene Medetsclilag, gleichviel^ ob 
die Vermischten Salze überschüssiges Alkali enthal- 
ten oder nicht, stets gleich bleibt und das längst 
bekannte basische Salz bildet. In den Abhandlun- 
gen der schwed. Acad^ d. Wissenschaften für 1820, 
p. 36., beschrieb der verstorbene Dr. Lindberg- 
sön die Analyse vom phosphorsauren Ammoniak- 
kalk; dieses aber war ein neutrales .Doppelsalz, die 
Säure war zwischen die Basen gleich verlheilt,' uiid 
es enthielt 1 Atom Wasser. Wie es erhalten war, 
findet man nicht angegeben. Bei der von Wach 


f ) Jahrb. d€r CL u. PL 1830. IH. 257. 
*1^) 4 a. O. n. 265. 
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angestellten Analyse wurde der jGfehalt «n Amiila-»' 
niak daduröh bestimmt, dafs es ' als Oa^ • atif gesam- 
melt und dem Gewicht, nach berechnet wurde. !Da- 
durch weicht der Amiironiakgehalt in seinem Resni-- 
' tat Ton den bisherigen ,blofs auf Berechnung sich 
gründenden Angaben ab. / 

Nach Wach besteht das Sah aus 2ÄIg + -Pf H* 

■ • . » » 

-+-P+14H; d. h. das Salz ist in dem, den phosphor- 
sauren Sahen gewöhnlichen^ ersten Grad desUeber7 
Schusses an Basis. Wir hatten früher 1 Atom Am- 
moniak und 2 Atome vV asser A^eniger angenoinmen; 
was im Uebrigen dasselbe Atomgewicht gibt. ' In* 
Betreff der Anzahl der Wasseratome, ^0 niihmt sie 
Wach aus den^ Grunde zu 14 an., wi^il ,die ent*- 
sprecfaenden arseniksauren dieselbe. AnzaU enthah 
ten, ungeachtet 3 Analysen % Zstfal^n: ^ben^ vdie 

12 ft entsprechen^ und nur die 3te 14; Atomen vent^ 
«pracb« Mit 14 Atomen astimmea auch die analy- 
tischen IVesuItate überein, die ich von demselben 
Salze im Jahresb. 1824 mitgetheUt habe. " ^ 

Wach yersaSchtieiemer ein entsprecbendes Salz 
mit geglühte^Ji pbosphorsauren Natron hervorzubrin- 
gen, indem er es mit schwefelsaurer Talkerde und 
Ammoniak fällte ; aUeiu , auf . diese. Weise wurde nur 

. pbosphorsaure Talk erde, erhalten« Als. er aber frisch 
geglühte Fh0&phorsäüre in Wasser lö^te und mit 
Ammoniak sättigt«, und -die Flüssigkeit dabei .for{- 

-während so abgeküblt erhielt, dafs sie sich nicht 
erwärmen konnte, so entstand, als er dieselbe mit 
schwefelsaurer Talkerde vermischte, ein Niederschlag, 
der in der Wärme klebrig und terpenthinartig 'wurde, 
iund dann zu einer glasartigen Masse eintrotknete. 
In-]kaltem Wasser ^ar er auflösUcb, set^e sich aber 
wieder als tefpenthinartig.e Masse ab, sobald die 

10 * 
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J?Iüssi]gkeit bis nahe Kam Kochen erhitzt wurde. Es 
ist . diefs im Allgemeinen eiii Cfaaracter derjenigen 
phosphorsaüren Salze, welche die* Base mit I4 mal 
so viel Säure, als in dem neutralen^, verbunden ent- 
l^alt^i, und findet mit den Salzen von Kalkerde, 
Baryterde und Silberoxyd statt. Nach Wach's 
Analyse gab dieses Salz 14,4 Talkerde, 53,6 Phos- 
phorsäure und 32 Glühverlust an Ammoniak und 
Wasser. Zufolge einer, aus Stromeyer's Idee 
von der verschiedenen Sättigungscapacität der bei* 
den Phosphorsäuren entstandenen irrigen Annahme 

jbet'echnet er die Zusammensetzung zu 4Mg + ?(M^ 

-t*8^F-+-18H; allein es ist lefcht einzusehen, dafs 
das Salz aus einem Atom Sesquiphpsphat von Talk- 
erde, und einem Atom neutrialem phosphorsauren 

Ammoniak mit 10 At. Wasser besteht, =Mg^F* 

+ P(H^P + 10il, was mit den gefundenen Zahlen 
recht ^t übereinstimmt. -^ Wach b^bachtete daift 
schöbe Verglimmungsphänomen des Päraphosphats; 
80' lange dieses nicht geschehen war, gab. da» Satz 
mit salpetersaurem Silber gelbes phosphorsaures Sil- 
ber; nach der Yerglimmung war d^r Silber-Nieder- 
schlag weifSi. , 

- ÜebrSgens fai>d Waeh^dafs es ein basisches 
Doppelsah von ArseniksSure, Talkerde und; Am- 
moniak gibt^ welches wie das basiscifae Paraphospbat 
litereitet' wird und analoge Eigenschaften , und Zu- 
sammensetzung hat,/ nähmlich Mg^ ^tt^ As + 14 ]it. 

Ein ähnliches Sal2 gab die Arseniksäiire auch 
mit Kalkerde. Um es zu bereiten, wurden gleiche 
Theile ' arseniksaures Ammoniak und /Chlorammo- 
nium in Kalkwasser aufgelöst, und so lange mit 
Kalkwasser vermischt, als sich noch ein krystallini- 
scher Niederschlag bildete» der sich nocb nach 24 
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Stunden etwas rennehrte. Aus der Fltis8igkeit kry^ 
stallisirt es mehrentlieils in kleinen sternförmigen Fi- 
garen 9 cder in treppenförmig'iiber «inander liegen^ 
den rhomboedrischen Tafeln, die in der Luft ver- 
wittern. In Walser ist es sehr schwer löslich, ond « 

besteht aus Ca^SH^As +14H. ^— Hat, man eine Scbeidung 
Xrseniksäure, die arsehige Säure enthält, so kann ^^^ arsenik- 
man, nach Wach 's Beobachtung, den Gehalt der ^rsenigsaurer 
letzteren bestimmen, wenn man die Säure mit Kalk-- Kalkerde, 
erde sättigt, das Salz in Salpetersäure auflöst und 
dann mit kaustischem Ammoniak niederschlägt. Ecr 
fältt dann dad eben beschriebene basische Salz nie« 
der, während die arsenigsaure Kalkerde im salpe- 
tersauren Ammoniak aufgelöst bleibt, woraus sich 
die arsenige Säure, mittelst eine^ Silbersalzes, nie^ v * 

derschlagen läfst. 

Einer der Charaetere,- welche die Phosphor- Phosphat und 
säure von der metamorphischen Säure wesentlich ^"^^Pg^^'^ 
unterscheiden, ist die mangelnde Eigenschaft der 
letzteren, mit Silberoxyd ein neutrales Salz zu bil- 
den; ein Umstand, der gerade Clftrke zur Entdek- 
kiing der Verschiedenheit der beiden Natron -Phos- 
phate Veranlassung gab. S tr o ni ey e r *) , indem ejr 
durch Analysen dieser Salze das ' Verhältnifs zu er- 
mitteln suchte, glaubte zu finden, dafs sich diese ^ 
Säuren chafactei^tisch durch eine verschiedene Sät- 
tigungscapacität von einander unterscheiden, welche, 
in Folge kleiner Unrichtigkeiten in den analytischen 
Kesultaten, so ausfiel, dafs 100 Th. Phosphorsäure 
306,338 Th. Silberoxyd ,^ und 100 Th. Paraphos- 
phorsäure 504,412 Silberoxyd sättigen, d. h. dafs 
die Quantität Basis, welche die eine sättigte^ sich 
zu der Quantität, welche von der anderen gesättigt 


*) Jahrb. d. Ch. a. Ph. 1830. I. ia&. 
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wird, wie 1 : 1% verhalte. Dabei hatte jedoch Stro- 
meyer nicht bedacht, dafs beün Glühen; das Na- 
tronphosphat vqm Paraphosphat in das Pho'sphat^ 
ohj:ie AendertiDg im Sättigungaverhältnifsy übergeht, 
und dafs eigentlich ^ Vom Natron hätten frei wer^ 
den müssen, He^ ^) machte s,ogIeich darauf auf- 
merksam., dafs Stromejer's analytische Keailltatcf 
wenig vom Yerbältnifs im neutralen und basischen 
phosphorsauren Silber, sslrly, abwichen. Bei 
den Versuchen, die ich auf Veranlassung der bei der 
Analyse der Traubensäure erhaltenen Resultate an- 
stellte, glaubte ich auch das .Verhalten der Silber^ 
salze prüfen zu müsisen **). ' Ich fand dann, dcifs 
die Phosphorsäure 3 verschiedene Verbindungen mit 
Silberoxyd gibt, ein Biphosphat, ein Sesquipbosphat 
und ein neutrales Phosphat. Das erstere dieser 
Salze erhält man, wenn man mit einer Auflösung 
vpn frisch geglühter Phosphorsäue salpetersaures Sil« 
beroxyd fällt. Es ist ein weifses Pulver, welches 
beim Auswaschen iangsam zersetzt wird. Bei -f-100^. 
erweicht es, backt zusammen, ^md etwas darüber 
fliefst es zu einer wasserklaren Masse, die nach dem 
Erkalten und Erstarretr zerspringt und wie Glas aus- 

sieht. Seine Zusammensetzuiig wird durch Ag Paus- 
gedrückt. E|as zweite entsteht, wenn das vorherge- 
hende, hoch feucht, in warmes Wasser gelegt, und 
damit, unter beständigem Umrühren, allmählig bis 
zum Kochen erhitzt wird. Es klebt dabei zu einer 
terpenthinartigen Masse zusammen, {"ür sich schmilzt 
es viel schwerer als das vorhergehende. Seine Zu- 

sammensetzung ist Ag^ P^. — Das neHitrale Phosphat 


♦) Poggendpiffs Annal. XVlü. 71. 
^*) Kongl Vet. Acad( Handl. 1830. p, h ' 
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eniBtehtyjv^enn man dasL Nätronphosphat mit einem 
Silbersalz fällt; welches vor der Ai^flösung geschmol- 
zen war /und also keinen Ueberschufs an /Salpetei'- 
£äure enthält. Es ist nicht wie d^s vorhergehende 
nach dem Schmelzen klar^ sondern unklar, email- 

\. 

■ * r 
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iEirtig. Seine Zusammensetzung ist Ag^ P«: Das gelbe 
Silber- Paraphosphat ist, nack den schon vor länge>^ . 
rer Zeit von mir darüber angestellten Analysen, > 

= Ag.^P. — ; Ich versuchte auch, ob nicht neu- 
trale^ oder saure Verbindungen von Silberoxjd mit 
Arseiiiksgure hervorzubringen seien; allein ohne Er- 
folg. . Eine Auflösung von frisch glühend geschmol- 
zenem arseniksaurea Natron gibt mit fealpetersaureni ' \ 
Silberoxjd eine braune Verbindung, die, nach einer 

damit angestellten' Analyse, Ag^As ist Da es mir ^ 
möglich schien, dafs schon die Auflösung selbst das 
Salz in ein Paraars'eniat zu verwandeln vermöchte, 
80 rieb ich das geschmolzene arseniksaure Natron 
zu Pulver, und übergofs und vermischte ee mit einer 
ziemlich concentrirten Auflösung von salpetersaurem 
Silberoxyd; allein der gebildete Niederschlag war 
braun, wie vorher. • \ _ 

Persoz *) hat verschiedene Verbindungen Verbinclan- 
zwischen wasserfreien Chlorüren und Ammoniak be- ^^^ ^^.^ ^^^ 
schrieben, und indem es ihm merkwürdig zu sein ^ lUQiiiak. 
scheint, dafs diese Verbindungen in bestimmten yeri» 
bältnis^en vor sich gehen, glaubt er durch diese Ver- 
suche den Beweis gefunden zu haben, dafs das Chlor, , 
wenn es sich mit brennbaren Körpern verbindet , , . 
gleich dem Sauerstoff Säuren bilde. Er untersuchte 
folgende Verbindungen. • / ' > ^ 

Chlorkiesel mit* Ammoniak ist eine weifse 


*) Annales de^ C%. et de Ph. XLVI. 315u 
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Mass^y von der er sieb ausdrückt: qui resi^te ä la 
chaleun ^ Es ist schwer einzusäen, ob darunter 
feuerbeständig zu verstehen sei, was sie ganz gew;ifs ^ 
nicht ist In 100 Th. besteht sie aus 62,441 Chlor- 
kiesel und 37,559 Ammoniak. NachPersb^'s Be- 
rechnung .besteht ^e aus 1 Atom. GhlorkieseL und 
6 At. Ammoniak. Alj^in er nimmt das Atomgewicht 
des ersteren ^ von dem, was ^s nach der Formel 
SlCl* ist, wie wir es annehn^en, und das Atomge^ 
wic|it des Ammoniaks zur Hälfte Tön dep, was, es 
nach der Formel NH^ ist, und folglicli\'zu -1, was 
die Quantität Ammoniak wiegt, die in Verbindun- 
gen die Quantität einer anderen Basis ersetzt, die 
l Atom Sauerstoff entliält Die Gründe zu dieser 
Berechnungsart hat Dumas in einigen seiner frühe- 
ren Abbandlungen gegeben. Nach unserer Art zu 
rechnen, fällt die iyiömzahl zu SiCl® -+-9NH^ aus. 
Eine solche « Zusammensetzung scheint nicht wahr- 
scheinlich. Wenn man annehmen kann, dafs sich 
das Resultat dem richtigen Verhältnifs genähert habje, 
so wäre die Formel Si€P +4?^«^. 

Chforaluminiuni mit -^mmo/ii'a^:= 72,36: 27,61; 
die corrigirte Formel = Al€i^ +3WH^ ' 

Arseniiehlorür u, Ammoniak = 84,097; 15,903; 
)f:or]9QeiAs€P4-2SH^ oder AsCl3-^NH^ 
. , PhpsphorcKhrür ü. Ammoniak = 67,024 ; 32,976 
=:P€13+4WH^ 

Chlortitan und Ammomak = 65,86; 34,14= 
TiCl^ +3 WH^ Hier ist ausdrücklich hervorzuheben, 
dafs die l^lepbnung nicht vollkommen vojX dem Re- 
sultat über<einstimmt, wenn man nicht Dumas's be^ 
;weislicb weniger richtiges Atoöigewicht des Titans 
der Berechnung zu Grund legt, in welchem Falle 
der Gehalt an Chlortitan zu 65,8 ausfällt. Diefar ^ 
beweist, dafs entweder Dumas 's Atomgewicht rich- 
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fig ist, oder das Persoz sein Resultat niach dem- 
fenigen Atoingevricht eingericbfet bat, zu dem er das 
gröfste Vertrauen hatte. Uebrigens stimmt P e r s o z's 
Versuch durchaus nicht mit dem Tori H. Rose im^ 
Jahresb. 1831, p. 153., angeführten tiberein. 
// Zinnchlorid und Ammoniak ==: 79,5^ : 20,144 
= Sn€P+2P^H^ Rose fand nur halb sa viel 
AmmoniaK= 89,08: 10,92. (A. a. O.) 

Aniimonsuperchlorid und Ammoniak =74:26 

= sbCl*^-3»«^ 

Chromsuperchlorid ynd Ammoniak, MittelzaU 
= 70,5:20,5, Formel =CrCH+2I*«^ 

Persoz fand ferner, dafs Chlorzink, Antimon- 
cblortir, ZinncblOrür, die Chlorüre von' Uran, Wis- 
mutb, Quecksilber und das Chlorid von Kupfer, die' 
sich bei gewöhnlicher Lufttemperatur nicbrt mit Am- 
moniak verbinden, sich damit beim Envärmen vet- 
einigen, und halb so viel Ammoniak aufnehmen, als 
erforderlich w^re, um mit dem Chlor Salmiak zu 
geben. ' 

Uebec denselben Gegenstand hat H. Rose *) 
Versuche angestellt, mit Resultaten, ähnlich denen 
von Persoz.^ 

Chlorcalcium jund Ammoniak = 100:ll8,9iS; 
Die, Formel wird Ca€l + 4P^H*. Es dauert lange, 
ehe die Sättigung vollständig ist; die Verbindung ist 
pulverförmig und zu dem.20facheü Volum vom Salz 
aufgequollen; in W<tsser vollkommen ^löslich. Beim 
gelinden Erhitzen eptweicht das Ammoniak. , 

, Chlprstroniium und Ammoniak =;= lOÖ : 84,52. 
= Si•€l + 4»H^ 

Chlornickel - Ammoniak = 100 : 74,84 =2 Ni €l 
-t-3P(ö^* WeiCs, mit einem' schwachen StvQh in's 


^) Poggendorffs Annal XX. 154. 
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Yioleife; hmterläfet Nickeloxydhydraf ongelöst Gibt 
beim Erhitzen etwas Salmiak' o.nd r^dacirtes I^ickal; 
das meiste Ammoiiiak gebt frei^.Cart. 

Chlorkobalt ^ Ammoniak =?=, 100 : 52,43 = Co€l 
+ 2PHf*. Weifs, mit efnem schwachen Stich in's 
Röthliche. Wasser bildet damit : Salmiak und grü- 
nes Kobaltsuperoxyd» 

Chlorkupfer ^ AmmoTuak = 100 : 73,70 = Cu€l 
i+SSH^. Dunkelblau, stark dU%equolleD, in Was- 
ser löslich. Gibt beim Erhitzen Ammoniak, Salmiak 
und Cu^€L 

Chlorblei ' Ammoniak = 100 : 9,31 = Pb€l 
+ 3NH^ 

Chlor Silber 'Ammoniak = 100: 17,91 äs Ag€l 
+ 3NH\. \ •' ^ 

Quecksilberchlorür- Ammoniak sc 100 : 7,38 
z=sHg€l + NH^. Schwarz, aber nach Austreibung 
des Ammoniak^ wieder weifs werdend. 

QUecksilberchhrid ' Ammoniak == 100 : 6,80 
c= Jlg€l 4- NH^. In Wasser unlöslich, unv^an« 
4ert sublimirbar. Wird von Kälihydrat nicht zer- 
setzt, aber schwach gelblich. . ' 

Aniimonchlorür - Ammoniak = 100 :J8,19 = 
Sb€P + NH*. Entsteht, wenn man das gesdimol- 
zene Salz im Gas erkalten läfst. Fest, spröde, in 
derXuft nicht feucht werdend; verliert das Ammo- 
niak beim Erhitzen. 

Chlorbaryum und Chlorstrontium ^verbinden 
sich nicht mit Ammoniakgas; 

Quecksilberbr omid- Ammoniak' ^z Hg Br*+-NH^. 
Verhält sich wie das Chlorid -Doppelsalz. 

Quecksäberjodid - Ammoniak =5= 100 : 7,01 = 
HglHhJ^H^. Weifs, verliert leicht sein Ammoniak 
und wird wieder roth. " .V 

Quecksilbercyanid - Ammoniak, Der Ammo- 
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nialgebalt vfurde nicht mit Genauigkeit bestimmt^ 
In Wasser lösiicb, zersetzt sich beim Erhitzen unter 
Zurücklassung des Cyanids. 

Rö»e debnte^diei&e Yersi^che auch airf die Sauer- Vefbindaii- 
stoffsalze aus, und fand, däfs viele dierselben mit -, S^" 7*!? i 
den Haloidsalzen die Eigenschaft gemein haben, in zen mit 
i^asserfreiem Zustande Ammoniakgas in bestimmten Ammoniak. 
Verhältnissen zu absorbiren , die jedoch für die ver- 
schiedenen Salze ebenfalls veränderlich sind, so dafs . 
man nicht von dem Absorptionsvermögen des ei- 
nen Salzes auf das eines anderen schliefsen kanii. 
Gleich den Ammoniak 7 Verbindungen der Hdolfd^ ^ n 
salze werdea sie eben so von WasTser zersetzt, wie . 
es mit der Auflösung des einfachen Salzes durch 

' zugegossenes Ammoniak der Fall sein würde, und 
beim Erhitl^en geben sie theils blofs Ammoniak, 
theils in Verbindung mit Producten d^s zersetzten 
Salzes, wie z. B. die meisten 'schwefelsauren Salze 
etwas achwef ligsaures Ammoniak geben. Mehrere 
dieser Salze fand Rose ia solchen Verhältnissen 
mit Ammoniak verbunden, dafs sie in ganzen Atom-« . 
zahlen nur n^ch einfachen Ammoniak -Atomea ge- 
rechnet werden können, nach denen folgende An- 
gaben gemacht sind: schwefelsaures Manganoxydut 
nimmt auf 4, schwefelsaures Zinkoxyd 5, schwefelt 
saures Kupferoxyd 5, schwefelsaures Nickeloxyd 6, 
schwefelsaures Kobaltoxyd 6, schwefelsaures Kad-t 
miumoxyd 6, schwefelsaures Silberoxyd % Salpeter^» % 

saures Silberjoxyd 6. — Folgende Salze wurden ver- ' 
sucht und nahmen , kein Ammoniakgas auf; schwe? : 

feisaure Talkerde, salpetersaures ISiatron, salpeter- 

^ saure Baryt erde, pfaosphorsäures Kupferoxyd und 
zweifach chromsaure's Kali. 

Rosei glaubt, man könne diese Verbindungen ^ 
von Ammoniak mit HaloKdsalzen als Salze betrach^ 
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ievky in' deneii das Ammoniak Basis/ und das Halold- 
y salz ^äure sei. JEs möchte |edoch wenig passend ^ 

sein y Chlorcalcium oder .Chlorstrontium mit einer 
' Säure zu vergleichen. , Dagegen betrachtet er die 
I Y^rtriudungen der Saiierstoffsalze mit' Ammoniak 

analog ihren Yerbindüngen mit Wasser. Ich sehe 
aber .keinen /hinrefchenden Grund zu einer* so v.er^ 
^ ♦ schiedenen Yergieichung. Das An;imqniak ist eine 

Basis und eine starke Basis, und ich finde keine ' 
Ursache, warum man diese Sal^e nicht für analog 
iidt denjenigen betrachten soll, wo sich eine Basis « 
zu einer vorher neutralen Verbindung, addirt,- und 
> offenbar gehören sie zu der eigenen Klasse von Sal- 
zen, in deren Zusammensetzung das Ammoniak als 
solches, und nicht als ein Oxyd von Ammonium 
eingebt , 

Beschreibnng Berthemot *) hat verschiedene Bromüre un^ 

von Bromü* ^ei^ucht. . Bromstrontium krjstallisirt in langen Na- 
. dein, 'verwittert in trockner Luft, iiadist ohne Zer-* 
Setzung schmelzbar. Bromcdurhinium kryslallisirt tius 
^inor seht concentrirten Lösung in kleinen Gruppen 
' feiner und' kurzer Nadeln« In der Luft zerfliefst 

eS; und gibt beim Glühen Bromwasserstoffsdure 
und Thonerdc. Bromberyllium krystallisirt Sufserst 
schwierig und * zerfliefst in der Luft. BromzircQ^ 
n/u//) bildet unre^elmäfsige Krystallkörner; beide 
werden in , der Hitze' zersetzt. Ceriumbromüi^ krj-^ 
stallisirt nicht und zerfliefst, schmilzt, bei abgehal-p 
teuer Luft, ohne Zersetzung, gibt aber bei Luftzu- 
tritt ein in Wasser unlösliches basisches Bromür, 
Mangcmbromlir ist zerfliefslich, kann aber in klei- 
nen, weifsen Krystallen erhalten werden, wenn man 
eine sehr copcentrirte warme Auflösung erkalten. 


^) Journal de Phannacie« XVI. 64^, 
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läfat. B^i abgehaltener Luft geschmolzen, wird es 
nach deta Erkalten weifs, mit einem Stach in's Rolbe. 
Bei Luftzutritt ' wird es im Schmelzen Tolikommen 
zersetzt* Bei den Versuchen mit^ den Brom > Ver- 
bindungen des Eisens unterschied Berthemot Dicht 
richtig zwischen Bromür und Bromid. Bromkobalt 
ist zerflie£»lich. / Eine verdünnte Lösung ist roth, 
eine i^oncentrirte violett , und das wasserfreie Salz^ 
welches in der Weifsglühbitze schmilzt, ist grün* 
JBtomnickel kryätallisirt in schmutzig weifsen Na- 
deln und wird in der Luft feucht. Bei voller Glüh- 
hitze sublimirt sich das trockne Salz in gelben, glän- 
zenden Schuppen, die nun, ganz wie Chlomickel, 
in Wasser schwer löblich sind. Findet bei der 
Sublimation Luftzutritt statt, so wird es. zarsetzt« 
Bromzinfc ist farblos, zerfliefslicb, und kai^n in ein^r 
krjstallinischen Masse erhalten werden; schpiilzt in 
der Rothglühlütze zu einem farblosen Liquidum und 
sublimirt sich bei .etwas höherer Tiemperätur. Bronu- 
kadmium krystallisirt aus einer warmen cöncentrir« 
ten Auflösung in langen, verwitternden Nadeln. Es 
schmilzt zuerst in seinem Krjstallwasser, trocknet, 
dann ein, schmilzt hierauf wieder und sublimirt sich 
bei anfangendem Glühen ohne Rückstand. Urcau- 
bromid krystallisirt in gelben, platten, zerlHefsIichen 
Nadeln, die, nach Austreibung ihred Krystallwassers» 
Qrangeroth werden. Das Kupferbromid veT\ä\i sich 
sowohl im Aeufseren, als in seinen übrigen Verhält*« 
Bissen, wie das Chlorid. Das Kupferbromär erhält 
man durch Erhüzen des Bromids, wobei Brom ent- 
weicht und das schmelzbare Bromür zurückbleibt/ 
Auch .entsteht es, wenn man gasförmiges Brom über 
glühendes Kupfer streichen läfst, welches dasselbe 
sogleich absorbirt* In einepi. Glasgefäfse soll sich 
das Bromür ohne Veränderung st^k Erhitzen lassen^ 
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aber in einem offenen Platintiegel soll es sich ver- 
flüchtigen und die Flaiäme dabei gr(in ßirbeq, mit 
Zurücklassnng von nur wenigem Kupferoxyd. Diese 
A Anga|ie wäre näher zu prüfen. Von Schwefelsäure 
wird es selbst nicht im Kochen angegriffen, von 
Salzsäure wird es laufgelöst. Bromchrom ist grün 
und im Wasser löslieL Von diesien Brom-Verbin- 
düngen sind die mit Zink, Nickel, Kobalt, Kadmium 
und Eisen,* in Alkohol und Aether löslich. - 
' Entdeclcang Berthemot *) hat gefunden, dafs eine Auf- 

^Bromüren*^.'^^"°8 ^^ Quecksilberbromid durch chromsaures 
\ Kali nicht gefällt wird, was dagegen mit dem Chlo- 

rid der Fall ist. Diesen Umstand benutzt er auf 
folgende Weise zur Entdeckung eines Chlorgehalts 
in Bromüren. Das -Bromür wird in trockner Ge- 
stalt mit trocknem schwefelsauren Quecksilberoxyd 
nnd^Mangansup^eroxyd (?) gemengt, ttnd zur Subli- 
mation vop Quecksilberchlorid und Bromid erhitzt. 
Wird^nun das hierausgenoifamene Sublimat mit«iner 
Lösung' von chrorasaurem Kali 'bestrichen, so be^ 
kommt es^ wenn es Chlorid enthält, hier und da 
rothe Punkte. Auf nassem Wege fällt er die Auf- 
lösung des Bromürs mit ^salpetersaurera Quecksilber^ 
oxyduI, wäscht den Niederschlag aus, löst ihn in 
^ einem tiemenge vpn Brom und .'Wasser auf, und 
' ■ prüft, ob mit xhromsaurem Kali ein Niederschlag 
entsteht. Es wäre zu versuchen, ob man nicht von 
• - einein Chlorür, wenn es eine' klein« Menge Bro« 
ihür enthält, nach demselben Plane zuletzt einen un^ 
ausgefällten Qnecksilbergehalt' erhielt-e, der entwe-> 
4er nach der Eintrocknung des Salzes sublimirt, oder 
aus *einer Auflösung durch Schwefelwasserstoff ge< 


• *) Annales de Ch. 'et de Ph. XLV, 108. 
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fällt werden könnte; tind dadurch ein MSttel zur * 
genauen Bestimmung eines Bromgehalts abgäbe. 

B'rand es *), hat gezeigt, dafs, wenn es sich E«tdeclniiig 
darum handelt; ein Gemenge von Chlorör und Jö- cWoräreri? 
dür quantitativ zu anaijsiren, aer Niederschlag mit 
Quecksilberchlorid eine ausgezeichnete Stelle ein- ' 
nimmt, da ein Gemenge vpn 1 Gran Jodkalium mit / 

5 Gran Kochsalz,« in 6000 Gran Wasser aufgelöst,, 
^inc deutlich rothe Trübung gibt; in 10000 Gran 
Wasser aufgelöst, ist keine Reaction mehr sichtbar. 
Ungefähr eben' so empfindlich ist auch Bleizucker ; 
allein der Niederschlag- aus einem, Gemenge von 
Clorür und Jodqr ist ein Gemeiige von zwei basi- 
schen Salzen, wobei jedoch das Chlortir allein; kein« ^ 
Bea^tron gibt, wenn inan 1 Th. Salz in mehr als > ^ 
250 bis 300 Th. Wassei* auflöst . 

Winckler und Schweinsberg**) haben Ghlorigsaore 
Versuche und Ansichten über die Natur deK Chlop> ^ 
kalks odei' der Yerbifidung, die durch Sättigung 
von Kalkh jdrat mit Chlorgäs entsteht , mitgelheilt. 
Sie ziehen daraus den Schlufs, die richtige An^ 
sieht von der Natur dieser Verbindung seir die vor 
einiger Zeit von Raab geäufserte, äüU sie nahm* 
lieh eine Verbindung von Chiorcalcium -mit Calcium-« 
superoxyd sei, welches beim Bleichen reducirt werde. 
Von allen Hypothesen über die Natur dieser Ver- 
bindung ist diese die einzige, deren Unrichtigkeit 
positiv, und leicht zu. beweisen ist; deim Calcium- 
superoxyd, mit Salzsäure vermischt, gibt niemals 
CUör, sobdern Wasserstoffsuperoxyd; Chlorkalk 
dagegen entwickelt damit Chlor in Menge. 


Salze. 


*) Dessen Archiv. XXXIII. 256. 

**) Bachner's Repertorium. X23IV. 67 u. Sl. 


.1 


, ' im 

yeibindtm- Betthier *) hat die im Jahreab. 1830, p. 150., 

g^ zwischen ej^ähnten Versuche, durch Sctimeizea Salze zu vpr- 

Salzen auf , i. . i r 4«t , . i 

troclmem einigen, die sich auF nassem AYege entweder nicht 
- Wege verbinden, oder sich gegenseitig zersetzen, fortge- 
setzt Flufsspath, mit einer gleichen Atomzahl schwe- 
V ieisauredi Barjl zusammengeschmolzen, schmolz nicht 
Vollkommen und war nach dem Erkalten sehr'kry- 
stalliniscb. Mit der halben Anzahl wurde die Masse 
flüssige und, im Bjruch etwiiS'krjstallinisch, schwach 
durchscl^einend. . Flufsspath schmolz leicht mit der 
halben, gleichen und doppelten Atomenzahl Cjps 
' zusammen, aber nicht vollständig mit der Vierfachen 
Anzahl. Zu gleicher Atomenzahl schmolz die Masse 
am leichtesten jiqd wurde im Bruch sehr krjstalli- 
joisch. Eben so leicht schmolz Flufsspath mit einer 
gleichen, doppelten und 4 fachen Atomenzahl schwe- 
felsauren Bleioxjds zusammep, JEin Zusatz Ton 
etwas Kalkerde beeinträchtigte nicht .die Flüssigkeit 
der Masse, weil djas Bleioxyd, ; welches dabei abge^ 
^ schieden, wurde', mit der Masse zusammenschmolz. 
Eiil Gemenge -von Flufsspath mit allen drei Sul- 
faten schmolz sehr leicht. Flufsspath und schwe- 
felsaures Kupferbxjd, zu gleichen Atomgewichten, 
schmelzen in der Glühhitze zusammen, und geben 
nach dem Erstarren eine blafs ziegelrpthe, im Bruch 
stark krystallinischf Masse, aus der Wassei" das Ku- 
pfersalz auflöst. Bei einem höheren Hitzgrade wird 
das Kupfersalz unter Entweiohung von Sphwefelsäure 
zersetzt, und es bleibt ein Gemenge von Flufsspath 
uüd Kupferoxyd zurück. Auch mit schwefelsaurem 
Eiseno^yd Sjchniilzt Flusspath leicht zusammen, ^i^ 
wohl, gleich darauf das Eisensalz seine Säure zu ver- 
lieren anfängt. Es schmilzt femer mit der halben 

und 

■■ ' . ■ ■ , . ■ 

U *) Annales de Ch. et de PL XLUI. 296. 
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und gleichen, Afomenzahl schyrefelsauren Natrons zu- 
sammen, und auch mit Borax. Die Chlorüre von 
Katrium, Barjum und Slei können, jedes für Srich, 
mit gleichen Atomgevrichten schwefelsauren Natrons» 
Bleioxyds und Baryterde zusammenschmelzen; Chlor« 
calcium mit Gyps ;zu gleichen Atomzahlen^ und meh«^ 
rere dieser Gemische schmelzen vvieder unter ein« 
ander/ zusammen. 

Abel* nicht allein dijese Salze lassen sich zu kla* 
ren Flüssigkeiten zusammensphn^elzen , auch Schwe* 
felbasen vereinigen sich im Schmelzen mit Sauerstoff* 
salzen; sof z. B. schmolz Schwefelnatrium mit einem 
gleichen Atomgewicht schwefelsaurer Baryterde, und 
umgekehrt, Schwefelbaryum mit schwefelsaurem Na- 
tron zusarammen. Schwefelbaryum und schwefel- 
saurer Baryt verbanden sich nicht« Ferner schmeU 
zen zusammen Fluorüre mit Ghlorüren ; gleiche Atom^ 
zahlen von 'Fluorcälcium und Schwefelcalciujn/yoii 
Fluorbaryum und Schwefelcalcium schmelzen zusam- 
men, werdwi aber nicht völlig flü^ig. Nach dem 
[Erkalten bnommt die Masse eine Kaffeefarbe und 
blättrigen Bruch. Dieselbe bekommt man durch 
Zusammenschmelzen vqn schwefelsauren Salzen mit 
Fluorüren und Kohle. Fluorcalcidm mit der glei- 
chen Atomenzafal Cyps im Kohlentiegel zusammei^- 
geschmolzen, gibt eine farblose krystallinische Masse^ 
in der Schwefelpalcium enthalten' iit. ' Indefs läfst 
sich Flufsspath nicht mit den Schwefelverbindungeii 
der eigentlich sogenannten Metalle zusammenschmel- 
zen. Chlorbaryum und Schwefelbaryum, zu glei- 
chen Atomgewichten, schmelzen zu einer rothen 
Maase zusammen. Mit dem doppelten Atomgewicht 
der Schwefelbase schmplz die Masse nicht voll- 
ständig. 

. Mit diesen Versuchen wurde beabsichtigt, zu 
BerzelioB Jahres - Beiicht XI« 11 
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nntersüchetiy duf welche Wehe dies^ Körper in deo 
Schlacken ' enthalten sind^ und Bert hier zog aas 
seinen Versuchen dsKs Resultat > dafis tnehfere dieser 
Gemische ^geeignet seien zum Giefseu von Statuop, 
Basreliefs, Vasen pnd anderen Zienithen, die' an IIa- 
Vergänglichkeit mit Marmor wetteifern, und Sculptur- 
- arbeit in Stein yoUkommen gleichen würden« Als 
Massen der Art schlägt er, vor: » 

a) 80 Th. wasserfreien Gyps und 20 Tb. Flufs* 
spath. 

b) 70 Th. schwefelsaurer Bavyt und 30 Tb; Flufs- 
spath. * V 

c) 90 Th. schwefelsaures Blei und 10 Tb. Fhifs- 
spath. 

d) 25 Tb. gebrannteu Gyps, 20 Tb. schwefeU 
^sauren Baryt, 40 Th. schwefelsaures Bleioxjd 

, und 15 Th* Flufsspa^b *). , 
Saures Wenn man, nach Mitscherlicii **), Schwefel- 

"^"iTKair' 8ö«re mit schwefelsaurem Kali in richtigem Verhält- 
nifs zu einem sauren Salze zusammenj^milzt, so 
verbindet sich wasserhaltige SchwefelsäuX mit schwe- 
felsaurem Kali, und ist dieses Salz nun als ein Dop- 
pelsalz von schwefelsaurem Wasser mit schwefel- 
saiirem Kali zu betrachten, bestehend aus 34,61 
Kali , 58,80^ Schwefelsäure und 6,59 Wasser. Die- 
ses Wasser läfst die Säure beim Erhitzen nicht eher 
fahren, als in dem Augenblicke/ wo das Satz von 
der Hitze zersetzt wird* Dieses Verhalten war es. 


*) Zufolge von Versacfaen, die Hr. Geheimebergrath Friok 
nadi dietfea Yorschriften in ziemlicli i^Isem MadlssUbe ange- 
stellt hat, scheinen diese Gemische keinesweges zn der voa 
Berthier vorgeschlagenen Anwendung tangliah zn sein. (Ver- 
han^nngen des Vereins zur Beförd: d. Gewerbfleiises in Prea* 
Iken. 1831. Sept. n.* Oct) ' . W. - 

• **) Poggcndorff s Annaj; XVHI. 15^ 
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welches zu der schönen Erklärang des Vorgangs bei 
der Destillation der SphifVefelsäare, deren ich schon 
^oben erwähnte, Veranlassutig gab. JEs geht daraus 
femer Jiervör, daüs * man durch Destillation yon sau- 
rem schwefelsauren Kali keine wasserfreie Schwe- . 
felsöure erhalten kann, sondern dafs, da- ein ^\\€A ' ' - 
der Säure ia Sauerstoffgas und sqhweflige Säure 
zer^ettt wird, der unzersetzt überdestillirende Tbeil ^ 
Säure wasserhaltiger als gewöhnliche Schwefelsäure 
sein mufs. In diesem Falle verhält sich das saure 
schwefelsj^ure Kali ganz aiiders, wie das salire 
Natronsalz, welches wasserfreie i^chwefelsäure iü 
Menge gibt. ' . ' 

Mit scherlich**) hat die Krjstallform. und laomorplie 
Winkel der .vier isomorphen Salze des Schwefel- ^ '* 

pauren» selensauren und chromsauren Kali's, ohne 
Wasser, und des schweCelsauren Ammoniaks mit 
2 Atomen Wasser näh^r imtersncht. In Betreff der 

■ 

JEinze^heiten dieser Beschreibung mufs ich aqfMitt 
scberlich's Abhs^ndlung verweisen , von der ich 
hier nur den Schlufs^'anführen will: ^,Dafs setSen-^ 
saures, schwefelsaures und chromsaures Kali iso«* 
morph sind, hat daHn seinen Grund» dafs sie aus 
einer gleichen Anzahl Atomen zusammengesetzt sin4« 
Dafs auch schwefelsaures Ammoniak hierher gehört» 
folgt jedoch nicbt^illein daraus, dafs es die beschrieb ' 
bene Krjstallform . hat» was für zufällig gehaltißia 
werden könnte, sondern es wird besonders dadurch 
ervnesen, dafs das Ainmoniak mit 2 Atomen Was- 
ser in schwefelsauren Doppelsalzen, welche die Form 
der Kalisalze haben, .das Kali vertritt; auch bilden* . , 

selbst andere Säuren isomorphe Salze, mit Kali und 
Ammoniak« Dafs da^ Ammoniak , mit. 2 Atomen 
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Wasser Verbunden, mit Kali isomorph ist, oder was 
dasselbe ist; dafs die Form, worin Kali krjstalii- 
slrt, auch dadurch entstehen kann, dafs sich ein Ara^ 
moniakkrysfall mit zH^ei Wasserkrystallen zustimmen* 
legt, ist eine Thatsache, die einen' neuen Weg für 
Forschungen erö(fnet, «der uns weiter führen wird, 
als die Resultate^ die aus der Isomorphie derjeni- 
gen Körper hervorgehen, bei denen die Atomen-An- 
zahl der einfacheü Bestandtheile gleich ist. Sbicher 
Beispiele von isomorphen Körpern (in denen. die 
Atomen -Anzahl der Elemente nicht gleich ist) gibt 
€8 «ehr viele. Salpetersaures Natron ist isomorph 
den /kohlensauren Salzen von .Kaikerde, Talkerd^, 
Manganoxydul, Eisenoxydul und Zinkoxyd, Dage- . 
gei^ ist salpetersaures Kali isomorph mit den koh- n 
lensauren Salzen von Baryterde, Strontianerde und 
Bleioxyd, utid nfit dem kolilensauren Kalk im. Ar- 
ragonit, woraus folgen würde, dafs sich in dieser 
Hinsicht salpetersau^es Natron zu salpistersaurem Kali 
verhielte wie Kalkspalh zu Arragonit, so dafs auch 
Kali und Natron isomorph sein würden, wovon man 
jedoch noch kein Beispiel hat, weder bei künstli- 
chen noch natürlichen Verbindungen, wenn man die- 
jeoigen ausnimmt, die zum regulären System gehör 
ren. Die grofse Anzahl von Yerbindub^en, deren 
Krystallformen zum regulären System gehören,' kann 
inan ebenfalls, ungeachtet ihrer verschiedenartigsten 
Zusammensetzung, zu den Beispielen dieser Klasse 
von isomorphen Körpern rechnen. Diese Klasse ist 
von grofsem Interesse, weil sie uns tur Auflösung 
eines wichtigen Problems näher führt, nähmlich, wie 
man aus den Formen zweier Körper die Form der 
Verbindung herleiten und berechtien kann, i^elche 
sie mit einander biMep/^ Möge ^ Gesundheit und 
Lebenszeit diesem vorzüglichen Naturforscher ge- 
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Statten, die Creheimniss.e der Natur ia dieseta wich- 
tigea Bereiche, das er bisher allein und mit so glück- 
lichem Erfolge betreten hat, recht weitEu enthüllen. 

SerulIajB*) hat mehrere Verbindungen von Jodsnures 
Jodsäur^ mit Kali entdeckt ujid anaijsirt; Setzt reren"sätti-' 
ihan zu einer Auflösung von Chlorjod in Wasser gungMtufen. 
kaustisches oder kohlensaures Kali, mit der Yor- 
sieht, dafs nicht alle Säure gesättigt wird, so er-> 
wärmt sich die Flüssigkeit, und. nach dem Erkalten, 
setzt sich, aus ihr ein Doppelsalz von eigener Zu>, 
sammen^etzung ab; es besteht nähmlich aus 1 Atom , 
Chlorkalium > verbunden mit \ Atom zweifach jod- 

• « • • ■ 

saurem Kali =K€l + KP. Dieses Salz entsteht 
nicht, wenn die beiden Salze, woraus es besteht, 
mit einander vermischt, und abgedadipft'w^den, in 
welchem Fa|lle, jedes für sich krystallisirt. AUeiu % 

man erhält es, wenn man zu ein^r Auflö§ung voi( 
jodsaurem Kali Salzsäure mischt. Wird t^nr Berei- 
tung^ dieses Salzes ein «so verdünntes Gemische ger 
nommen, dafs es sich nicht sogleich ausscheidejt, und 
stehen gelassen, so krjstallisirt es bald entweder in 
glänzenden durchsichtigen Tafeln oder sechsseitigen 
Prismen.- Gewöhnlich bildet ea gerade Prismen mit 
quadratischer Basis, deren Kanten durch Flächen 
vert^-eten sind, welche den Krystall mit einer vier- 
seitigen Pyramide zuspitzen. In der Luft verlieren ^ , 
sie ihre Durchsichtigkeit. Zur Auflösung brauchen 
sie 18 bis i?0 Th. Wassers von + 15^ ' Die Lö- 
sung röthet das Lackmuspapier. - Geschieht diese 
Auflösung in der Wärme, so , wjrd das Sak zer- 
setzt, und es krystallisirt alsdann zuerst zweifach 
jodsaures Kali und nachher ChlorkaliuiQ. Ersteres 
bildet gerade Prismen mit rhombischer Basis und 


) Annales de Ch. et de Ph. XLlll 113. 
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dietrisoher Zuspitiong« Es ist weit schwerer löslich 
als das Poppelsalz, und braucht bei +15^ 75 Th. 
Wasser zur Auflösung. 

Wird eine warme gesättigte und neutrale Auf- 
lösung von )odsaureni Kali mit einer Säüre^in eini- 
ger Menge versetzt, sei es Schwefelsäure, Salpeter* 
* säure oder Salzsäure, und bei emer^ Temperatur^ 

von «+-25^ langsam verdunsten gelassen, so erhält 
man bald rhomboedrische Krjstalle von vorzügli- 
cher Begelmäfsigkeit und vollkommener durchsichtig- 

keit Sie sind dreifach jodsaures Kali = Kl^ ; es 
braucht 25 Th. Wasser von + 15** zur Auflösung, 
und 'nimmt nach längerer Aufbewahrung allmählig 
eine rölhliche Farbe an. Dasselbe Salz erhält man 
auch, wean man das neutrale in einem hinlängli- 
chen Ueberschufs^ einer warmen Auflösung von Jod- 
säure auflöst. 

Wenn die Flüssigkeit, welche nach der Zer- 
setzung von jodsaurem Kali mit Schwefelsäure das 
eben erwähnte Sßlz abgesetzt hat, abgedampft wird, 
so erhält mau daraus sehr regelmäfsige Krjstalle 

eines Doppelsalzcs, welche^ aus KP4-KS^ be- 
steht, uiid welches beim Glühen Jod und Sauerstoff- 
' gas liefert, und reines, neutrales schwefelsaures Kali 
zurückläfst. 
' . Mit jodsaurem Natron wurden weder saure 

noch Doppelsalze erhalten; hierauf gründet sich die 
' oben angeführte leichte Darstellungs- Methode von 

, w Jodsäure. ' . . 

C^ya^rMores In Betreff des cyanursaUren Kali^s bepaerken 
Liebig und Wohl er *)i daCs das aus reiner wäs- 
seriger Auflösung anschiefsende Salz stets zweifach 


') Po|;geiide»rfrs ijuud. XX. 377. 
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cyanursaures ist. I» Wasser ist es sehr sdiwer • 
"löslich, und krystallisirt in glänzenden Würfeln. ' 
Beim Erhitzen schmilzt ^es und gibt CyanursSure und 
^ip iveifses, in Wasser unlösliches Sublimat, unter 
Zurücklassung von cjapsanrem Kali. Das ^eu- ' 
trale erhält man durch Auflösung von Cyanursäure 
in kaustischem Kali und Fällung der Lösung mit 
~ Alkohol, wobei es sich in Gestalt feiner, weifser 
Kryst^llnadeln abscheidet ~ Bei der Destillation gibt 
€3 kohlensaures Ammoniak und hinterläfst ojansau- « 

res Kali. Durch Auflösung, in Wasser wird es in 
Kalihydrat und zweifach cyanursaures Kali zersetzt, 
V welches nachher heiauskrystallisirt. 

Ertimet *) hat eine schwerlösliche Verbindung - Yj***.-, ^^^. 
Ton Jodkalium 0)it arseniger, Säure entdeckt, die «rseni^^er 
sich in Gestalt eines weifsen Pu^rs abscheidet, Ssare. 
wenn man eine Lösung von arsenigsaurem Kali mit 
Jod, oder eine Lösung von ai;seniger Säure mit 
Jodkalium versetzt. Der Gehalt an arseniger Säure 
braucht dabei nicht auf 2 p. C. vom Gewicht der 
Flüssigkeit zu gehen. 100 Th. kochendes Wasser 
lösen 5 Theile dieser Verbindung auf, wovon sich 
beim Erkalten Jast wieder die Hälfte absetzt Bei 
einer Temperatur von ungefähr 330^ wird sie zer- 
setzt. Nach Emm^et besteht sie ius 63,3 p. C. ar- 
seniger Säure und 36,7 p. C. Jodkalium. Ein be- 
stimmtes Verhältnifs fehlt indessen hierbei. Jeden- 
falls verdient diese Verbindung eine nähere Unter- 
suchung. ' . , 

Sowohl in der Gegend von Sezanne, D^p, la Areentkhalti- 
Mame, als auch zu Paris hat man eigene, sehr ernst- ^^ "* ^ 
■' liehe Krankheits T Zufälle entstehen sehen, deren 
Ursache anfangs nicht bekannt war, von denen «s 
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sich aber nae^her ergab, .dafs sie, von dein -Gebrauche 
einer Kochsalzsorte herrührten, ivorin bei der des* 
falls angestellten Untersuchung nicht allein ein un- 
gewöhnlichei' Gehalt an Jodnatriuni, sondern auch 
ein Gehalt an arsjßniger Säure gefunden wurde, der 
bis zu ^ Gran auf die Unze ging. Die erstere 
dieser Ejnmengangen schrieb man einer betragen- 
sehen Beimengung von solchem Kochsalze zu, wel- 
ches aus der Mutterlauge von der Sodabereitung 
^ aus Yarec gewonnen wird, und welches Jödnatrium 
enthält, und der Arsenikgebalt wurde anfänglich ei- 
nem arsenikhaltigen Kochsalze zugeschrieben, wel- 
ches die Gerbi3r,mit ausländischen Häuten bekom- 
men sollen; allein es zeigte sich bald, dafs die Ger- 
ber ihr Salz selbst kaufen, und'noqh dazu anderes 
einkaufen. Mflr fand dann, dafs das Kochsalz auch 
mit Gyps verfälscht zu werden pflegt; der von deij 
Gypshändlern unter dem Nahmen Soude ä melanger 
i au sei verkauft wird *). Allein gepulverter Gyps 
wird auch von diesen Händlern, aus unbekaqnten 
Gründen; sehr oft mit etwas weifsem Arsenik ver- 
mischt. Man vermuthet, dafs durch* einen Mifsgriff 
^ eine Portion des letzteren Gemenges als Verfäl- 
' schungsmaterle des Kochsalzes verkauft worden -sei« 
Pho8{)Yio#8. In Betreff der Löslichkeit des phosphorsauren 

Viion. ^^ Natron- Lilhions hat Brandes **) gefunden, dafs ' 
* 1 Th. dieses Salzes bei -f- 15« 1396 Th. Wassßrs, 

bei +60« 1233 Th., un^ bei -f- lOO« 951 Th. 
bedarf. ,. t 
Zasammrn» Dumas ***) hat eine Untersuchung Jiber ver- 

setwing des gemiedene der gewöhnlicheren Gla^sorten mitgetheilt. ' 


*) Journal de C]i. medlc, /VI. 458. 
**) Jahrb, J. Ch. u. Ph. 183ß, II. 350. 
*»*).AniiaI. de Ch. et de Pk. XLIV. 144. 
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Das allgemeine Besultat davon ist, dafs der gröfsere 
T}ieil der Glassorten aus Quadrisilic^ten tod Kalk- ' • 

erde und Kali besteht, oder von Kalk erde und Na« 
trpn, in rerän4erlichen relativen Proportionen^ und 
in der I^egei mehr oder weniger gemengt oiit Tri- 
Silicat von TKonerde, welche letztere theils von 
dem Kieselsand und Feldspatb, hauptsächlich aber 
von den Glashäfen herrührt, worin das Glas ge- ' 
schmolzen wird. Diesen Thonerdcgehalt fand er. 
zwischen- 10 und 2 Procent variirend. In diesen 
Glasarten beträgt der Gehalt der Kieselerde 68 bi9 
69 Proceut. Quadrisilicate von Kali und Kalk mit ' 

wahrscheinlich zufälligen Einmengungen von Trisili- 
cat von Thonerde sind: böhmisches Glas und Crown- 
glas. Quadrisilicat von Kalk und Natron sind das 
französische Fenster- ' und Spiegelglas. Das Bou- 
teillengla» dagegen besteht aus Bisilicat von Kalk* 
erde (als Hauptbestandtbeil), Thonerde, Eisenoxjd- 
Oxydul iind Kali, welches letztere die geringste 
Menge ausmacht. Der Kieselerdegehalt darin be- 
trägt ungefähr 50 p. C. 

Sogenanntes Krystallglas ist aus Silicaten von 
Bleioxyd und Kali, mit öden ohne Kalk, zusam- 
mengesetzt; aber die Kieselerde darin enthält 6,8, 
bis 12 mal den Sauerstoff der Basen. Sie enthalten 
keine Thonerde, wenigstens fanden sie weder Du- 
mas noch Berthier darin. Flintglas ist Quadri- 
silicat vo^h Kali und Bleioxjd, und die Analyse 
zeigte, dafs es ziemKch genau 2 At. QuadriMlicat 
von Kali auf 3 At. Quadrisilicat von Bleioxyd ent- ^ 
hielt. Strafs scheint 1 At. Quadrisilicat von Kali 
auf 3 At. Quadrisilicat von Bleioxyd zu enthalten. ;j0^ 

Eine ähnliche Untersuchuiig ist von B e r t h i ^ r *) 


j> *»■ 
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angestellt worden; allein, wie fast a priori zu en- 
tarten war, fand er die Zusauunensetzang des Gla-- 
aes weniger genau niit bestimmten Atom -Verhält- 
Hissen übereinkommend, sondern varfirend, wie es 
die gewöhnlichen, üicht^ nach , theoretischen Princi- 
pien gemachten Fabrications- Vorschriften vermuthen 
lassen. In sogenanntem weifen-^tilas fand. ^ 69 
bis 73 p. C. Kieselerde, Kalk und Kali oder Na- 

tron, oder beide, nebst i bis 24> p. C. Thonerde. 

■ • ■ . 

Im halb grünen Glas war der Sauerstoff der Kie- 
selerde zu dem der Basen wie 6 : 1>, 5:1^ 7:2. 
und 3:1. Im/Bouteillenglas war das Verhält- 
liifs fast allgemein ivie 5:1, utid der Kieselerdege- 
halt 59,6- bis 60,4. Krjst all glas fai;id. er Züsam-. 
mengesetzt aus KS^ +2PS^j worin P Bleioxjd 
und die Exppnentenzahlen die Saudrstoffmultipelii 
bedeuten. Diese, yon einem geübten und genauen 
Analytiker erhaltenen Resultate zeigen, dafs die von 
Duma^s angegebenen theoretischen Resultate nicht 
als allgemein geltend betrachtet werden können, son- 
dern nur auf die von ihm untersuchten Fälle an* 
wendbar sind', wobei jedoch der Unterschied zwi- 
schen beiden von 9 p. C. Kieselerde im Bouteil- 
lenglas bemerkenswerth ist. 

Faraday *). hat ebenfalls eine ausführliche 
Untersuchung über Glaä angestellt, allein in der 
doppelten Absicht, ein ixlasf zu erhajten, welches 
zugleich vollkommen homogen 'und frei von Streifen 
und Schlieren i^t, und dabei ein hinlilnglich grofsea 
Strahlenbrechungs - Vermögen besitzt, Diese Streifen 
und Schlieren ) hauptsächlich für optische Gläsei: ein 
80 unangenehmer Fehler, kann man vollkommen mit 
den Streifen vergleichen , die entstehen ,^^ wenn man ^ 


*) Annales de Cb. et de Ph. XLV. 85. 
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einen znck/erhaltigen Branntwein mit Wasser Ver- • 
mischt. Würde dieses Gemische im AugenUick er- 
»tarren, so wtirde die Masse in dieser 'Hinsicht das- 
selbe Verhalten wie Glas xeigen. Es rührt dieis 
also davon her, däfs zwei flüssige Körper von un- ; 
•gleicher strahlen^rechender Kraft nicht gleichföi'mig 
mit einander vermischt werden, was bei dem Glase 
Schwierigkeiten hat, da es sich nur in sjrupartigem 
Flufs befindet, und^ dabei unauflöslich vohl Tiegel 
auflöst, also niemals gleichförmig gemischt erhalten 
werden kann. Diesen Mifsstahd hat F^r ad py da- 
durch gehoben, dalüs er das Glas in Platin schmilzt, und 
die nöthige strahlenbrechende Kraft erhält er durcb 
'Anwendung von Bleioxjd, Borsäure und Kieselerde, 
alle in hohem Grade von Reinheit, als den Mate- 
rialien, woraus das Glas zusammengeschmolzen wird. 
Ich berühre diesen Gegenstand nicht weiter, da er 
im Uebrigen rein technisch ist - V 

Dumas *) hat die Zersetzüngs-Producte von Zersetzung 
der trockenen Destillation des oxalaauren Ammo- !?** ^**^- 

.1 't 1 i-i 11*11. 11 Ammoniaks 

niaks untersucht, und gefunden, dals dabei erbcTiten durch Destil 
wird: zuerst Wagset, darauf Ammoniak, kohlensau- l«tion- 
res Ammoniak,' Kohlenoxydgas, Cyangas, eine feste 
krystalliaische, grauweifse Masse zu ungefähr 4 bis 
5 Procent vom Gewicht des , angewandten SalzeSi . 
und als Rückstand eine geringe Menge einer leicht 
ten Kohle. Die grauweifse Masse ist ein früher 
Glicht bekannt gewesener Körper, den Dumas Ojror 
mid genannt hat, aus den Anfängsbuchstaben der 
Wörter Oxalsäure und Ammoniak. —^ Nach dem Ozaibid. 
Herausnehmen zeigl das Oxamid hier und da braune - • 
Flecken, die Von einer moderartigen, stickstoifhal- , 
tigen Substanz herrühren. Es wird zu Pulver ge^f 


•) Anoatea d« Ch. et de PhT XUV. 129^. 
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rieben und gut ausgewaschen, und bildet (dann ein 
schmutzig weifscs Pulver, / welches- wedpr Geruch 
tioch Geschmack besitzt, und weder sauer noch al- 
kalisch reagirt. Es ist flöcl^ig ui^d läfst sich ik 
einem offenen GefäCse leicht sublimiren, indem es 
sich als eine verworren krystallinische Masse oder 
in Pulverform absetzt. In einer Retorte sublimirt, 
wird es grofsentheils zersetzt und hinterläfst eine 
voluminöse und leiphte Kohle. In Wasser ist es 
wenig auflöslich. Kochende^ Wasser nimmt etwas 
auf, .welches sich aber beim Erkalten in Flocken 
absetzt, die eine verwori*eue Krystallisation zeigen. 
Mit concentrirter Schwefelsäure dig^rirt, entwickelt 
es ein Gasgemenge, aus gleichen Volumen Kohlen- 
säure- und Kohlenoxydgas, und die Schwefelsäure 
enthält alsdann Ammoniak. Mit kaustischem Kali 
digerirt, gibt es Ammoniakgas, und das Kali verbin- 
det sich mit Oxalsäur^, aber nicht mit einer Spu^ 
von Kohlensäure. Es enthält Kohlenstoff und Stick- 
stoff in demselbei^ Verhältnifs wie im Cyan, wie 
es auch bei dem Oxalsäuren Ammoniak' der Fall ist^ 
Durch Verbrennung mit Kupferoxjd fand Dumas, 
dafs 100 Th. Oxamid 26,95 Kohlenstoff und 31,67 
Stickstoff enthalten. Den. Sauerstoff bere'chnete er 
aus der Menge von Kohlensäure^ und Kohlenoxyd- 
gas, die durch Schwefelsäure aus einer gewissen 
Menge Oxamid entwickelt wurden, und den Was- 
serstoff aus dem Ammoniak, . das bei der Zersetzung 
mit Kali erhalten wurde, Diese Methode, die Du* 
mas tont ä fait rigoureuse 'nennt, gab 54,7 Sauer- 
stoff und 6,3 Wasserstoff, wovon 19,62 Th. Was- 
ser abgezogen werden müssen, welche bei Einwir- 
kung der Säure und des Alkali's vom Oxamid zer- 
setzt wurden, worauf denn 36,79 Sauerstoff und 
4,54 Wasserstoff bleiben. Hiernach entsteht die 
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Formel RH'CO*. Da verwittertes oxalsaures Am- 

moQiak = ^H*€ oder »S»€4-H i^, so ist es 
klar, dafs das O^camid, durch HiDZufügung von 2 At. ' , 

Wasspr, in oxalsaures Ammoniak verwandelt werden 
könnte. Dumas stellt mehrere Ansichten auf, wi'e 
die Bestandtheile 4m Oxamid zu binären Verbindung 
gen zusammehgepaart gedacht werden können; ich y 
übergehe sie und verweise im Uebrigen auf den 
später folgenden Artikel Harnstoff in diesem Bericht. 

De S a u s s u r e *) . hat die Löslichkeit des künst- Lösllchkeit 
lieh dargestellten kohlensauren Baryts untersucht ^j^^^^^^^^^ 
und gefug^n, dafs bei 4^20'' bis 25'' 10000 Th. in Wasser. 
Wasser J^Th. kohlensaure Barjterde auflösen« 

Brandes **) hat die Löslichkeit der schwe- Desgl. des 
feisauren Strontianerde in Wasser untersucht; nach reiTs^ron"" 
ihm braucht sie bei + 12® 15029 Th. Wassers zur tiaua, 
Auflösung, ^ber bei 4- IQO'' nur 3544 Th; — An- 
drews ♦**) fand, dafs sich 1 Th. schwefelsaure ' 
Strontianerde in 3600 Th. reinen Wassers auflöst. , 
Diefs stimmt mit Brand es's Angabe für 100® über- 
ein, und scheint anzudeuten; dafs bei einer niedri- . 
gen Temperatur ^ das Wasser nur langsam so viel 
von jenem Salze auflöst, als es aufgetost behalten 
kann. * *f . 

Im vorigen Jahresb., p. 139., führte ich die Gyps, 
verschiedenen Erklärungsarten des Ümstandes an, 
dafs nicht aller Gyps nach dem Brenneh gleich stark 
erhärtet. ^ Payen f) hat durch Versuche darzüthuü / 

gesucht, dafs Gay-Lassac's Ansicht die richtigere 
sei. Er brachte das Pulver von künstHcfaem unge- . 


*) Annales de Ch. et Jde Ph. Xtiy, 24. 
**) Brandes Archi?. XXXIII. 
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brannten Gjps. unter eine ^st^rke fresse. Dieser 
, gibt nach dem Brennen und Begiefsen mit Wasser 

> 

eine unbedeutend zusammenhängende Masse; nach* 
dem aber ein Cylinder von 11 Centim. Durchtnes- 
, S^,r: eii^cm' Druck von 1^0,000 Kilogrammen ausge- 

setzt und darauf gebrannt worden war, wurzle Gyps 
Ton gleicher Härte mit dem gewöhnlichen natürli* 
' eben erhalten. • / , 

Scfawefelsan- Eine ganz interessante Uptersuchung über die 

res mkdxj • yerschiedenen Verhältnisse, in denen sich schwefel- 
saures Zinkoxyd^ mit Krystallwasser verbinden kann, 
ist von. Kühn *) angestellt worden; er fand nicht-, 
weniger als 4 solcher Yerbindungs- llllThältnisse, 
näbmlich ! Atom Salz mit 7, 5, 2 und 1 Atom 
"V^asser. 'Es ist bekannt, dafs das gewöhnliche re- 
gelmäfsig kiystallisirte Salz 7 At. enthält. Kühn 
fand, dafs, wenn dieses Sal^im Wasserbade -so 
lange getrocknet lyird) als es noch etwas verliert, 
nicht mehr al$ 6 Atome Wasser, oder 0^772 vom 
Gewicht des Salzes wegg^en, dafs also das S9 be^ 
handelte Salz, noch l'Atom oder 0,0628 turückbe- 
. hält, welches erst im Glühen entweicht. Hierdurch 
ist also das erste und letzte Yerhältnifs in der Reihe 
erhalten. Das zweite, welches nach meinen alte« 
ren Versuchen .**) der gewöhnliche Wassergehalt 
"' ^ des Zinksalzes wäre, konnte jedoch selbst nicht da- 

durch erhalten werden, dafs man das Salz sich wäb- 
rend /.des Abdampfens in der Wärme absetzen li^fs. 
— Da bei meinem Versuche ausdrücklich angeführt . 
steht, dafs das Salz in einem Platintiegel erhitzt 
/ wurde, jedoch nicht bis zum Glühen, und der Ver- 

lust sehr nahe mit dem übereinstnumt^ den es nach 


*) Jalirb. d. Ch. ü. Ph. 1830, HI. 300» 
**) AfhandL i Fysik, Kemi etc. V. 15^1, 
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Kfihnifl Anpbe bei 100^ Terliert, so besteht cler 
Fehler io meinem Versuche deutlich darin, dafs da- ' 
hei nicht die zur Austreibung allen Wassers erfor- 
derlich^ Temperatur angewandt wurde, aus Besorgt 
nifs, damit zugleich einen Theil der Säure auszu- 
treiben *). Indessen glückte es Kühn, diesen Was- 
sergehalt hervorzubringen, indem er Pulver des sie- 
benalooiieen Salzes mit Weingeist von 0,86 spec 
Gewicht /kochte. Da)s Pulver backt dabei zu. einer 
hatten Masse zusammen, deren Bruch krystalFmisch 
ist und Fettglanz hat. Von Wasser wurde, dieises 

. Salz /langsam .aufgenommen; Sein procentischer Ge^ 
halt an Kirystallwasser ist O^^SG, was ^enau 5 Ato^ 
men entspricht. Das Salz mit 2 Atomen wurde auf ^ 
zweierlei . Weise erhalten, theils durch Behandlung 
des gepulverten' 7 atomigen mit wasserfreiem Alko- 
hol, theils durch Fällung der concentrirten Auflö- ' 
sung -fon schwefelsaurem Zinkoxyd m\t conc^ntrir- 
ler Schwefelsäure. Es enthält 18^ P« C. Wass^. 

Zu emer Untersuchung, deren Endresultat si- Basische^ 
cherlich von grofseiil Interesse werden wird, hat^^^ zfnkoxvid 
Kühn den Grund gelegt durch Analyse des, basi- und Kubfer* 
sehen schwefelsauren Zinkoxyds und^des basischen ^^*; 
schwefelsauren Kupferoxyds. Aus deö Untersuchun- 

^gen, die wir über die Mu1tipe(n der Base in basi- 
schen' schwefelsauren Salzen besitzen, Kaben.wir 
allen Grund anzunehmen, das gewöhnliche Yerhält- 
nifs sei die Multiplication der Basis mit 3,' so dafs ^ 
Säure und Basis gleich viel Sauerstoff enthalten. 
Kühn hat picht weniger als 17 Analysen il^itge- 
theilt, unter denen die meisteh 1 Atom Schwefel- ." 


^ 


* *) Der beqaente Gebniach der Spirituslampe war damab 
noch -oicfat belumitt, und aofser der Sandkapelfe und dem Koh- 
* lenteuer blieb mir keine WaLL 
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«u« ,rf 4 A.on,e. Z^i j.b«,, ind d,bd 
mit Wassergehalten von sp yeränderlichein Ver- 
hältnifs zur Quantität dc^r !ßasis, dafs nian deutlich 
siefal, dafs in diesen Fällen verschiedene Umstände 
die Fällutig von ^^enigstens z^vei Verbindungen ver- 
anlassen, die, wenn nicht im Uebrigen,' ^v^enigsteps 
im Wassergehalte verschieden sind; auch wäre es 
möglich, dafs diese Niederschläge durch das Aus« 
waschen in beständig abnehmendem Y^rhältnifs zer- 
setzt werden. Natürlicherweise ist man hiermit nicht 
eher im Reinen, als bis man Method^en aufgefun- 
den faftty >yelcbe Qonstant ein und dasselbe Resultat 
geben» 

Indem Kühn diese Versuche auf das basische 
schwefelsaure Kupferoxyd ausdehute, fand er/ dafs 
auch dieses aus 1 At. SäUre, 4 At. Oxyd und 4 At. 
"VVasser bestand. '. * > 

Im letzten Jahresb., p.l47., erwähnte ich eini- 
ger Versuche von Brunner, die mich veranbfsten» 
hierüber eine Untersuchung anzufangen, die )edoch 
durch andere Arbeiten unterbrocbep >\arde. 

Brunner fand nähmlich, dafs aus schwefele 
«aurem Kupferoxydkali oder Kupfcrox:j^dammoniak 
durch Erwärmen ein basisches Salz gefällt wird,^ 
welches nach dem Auswaschen mit kochendem Was- 
ser ein grünes Pulver zurückliefs, ähnlich dem. ge- 
wöhnlichen basischen Küpferoxydsalze, welches er 

• • • • • • > 

aber aus Cu^*S*-f-4H zusammengesetzt faiid. Da- 

gegen bekam er Cn^S+ßH, als schwefelsaures 
Kupferoxyd mit Oxydhydrat digerirt wurde. — r Es 
schien mir, dafs, wenn Brunner's Untersuchung 
ein richtiges Resultat gegeben habe, aller ,der Nie- 
derschlag von. basischem Salz, d^n Kali oder Am- 
moniak in schwefelsaurem Kupferoxyd bewirken, 
nach dem Auswaschen eine gleiche Zusan^mensetzung * 
' ' \ ha- 
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babea müsse, tma es ergab sieb, "«^afs diefs ia der 
That der Fall war.. Die Analyse zeigte , gleich 
Brunn er's Analyse, dafs der Kupferoxydgebalt 
nicht völlig A Atome, auf 1 Atom Säure betrug, uqd 
die Anzahl von Wasseratqnien waren dennoch we« 
njger nahte 4, aber stets mehr als 3. Dieses Yer« 
hältnifs blieb in mehreren Aualysen constant Ot 
, fenbar bestehen also (^lese Niederschläge tiicht aus 
einer YerBindung, sondern aus wenigstens zweien^ 
Da aber beide ip> Wasser unlöslich sind, so läfst ' 
sich nicht auf directem Wege ausmitteln, welche 
sie sind« Es ist hier ein ähnliches Verhältnifs wie 
'befm Grünspähn, der bei einer. Temperatur von 
+ 80° Was§er verliert, und sich' durch eine gleich^ 
Vertheilung in zwejL andere Salze verwandelt; von 
diesen aber läfst sich das eine durch Wasser aus^ 
ziehen., Ohne Zweifet wird durch ein näheres Stu^ 
dium der Bildungsperiode dieser basischen Salze 
der Weg zur Auflösung des^ Räthsels aufgiefundeü 
werden. ; 

•Schindler*) hat ebenfalls Untersuchungen 
über basisches schwefelsaures Zinkoxyd angestellt, 
d^eren Resujtat in einer Hinsicht mit dem von Kühn 
übereinstimmt, in einer anderen davon abweicht 
Er fand, dafs, wenn ein Theil schwefelsaures Zink- 
oxyd zi^ Oxyd ausgefjäilt, und dieses d%nn mit ein^r'' 
Lösung' von 1 Tb* schwefelsauren 'Zink oxyd in gapz 
vvenigem Wasser digerift wird,. das Oxyd sich auf^ 
löst, und die Auflösung ein Salz enthalten mufs^ 
welches aus 1 Atom Schwefelsäure und 2 Atomen 
Zinkoxyd ]bestehen;mufs* Hierdurch wird die Kry- 
stallisation^es Salzes verhindert; wird es aber stark 
gekocht, oder mit Wasser verdünnt, odec freiwillig 
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^ verclunsteü gelassen, 80 trübt es sich,^ und clas, was 

sich absetzt, hat in allen dreien Fällen uitdeiche 

'Zus^mmensetij&iing," Die Verbindung, die. sich all- 

mäbljgt absetzt, fand Schindler in laugen, biegsa- 

; r nieh Nadeln krjstallisirt un4 aus Zn^S-|- lOH zu- 

; sammengesetzt. , Au& der gekochten Auflösung da- 

gegen setzten sich glänzende Blättchen ab , die €t 

• ■ • • 

aus ^n**S -f- 2H zusammengesetzt fand; und .was 
/ durch Verdünnung erhalten würde, bHdete einen 
leichten und voluminösen Niederschlag, und war' 

Zn®S-j-2H. Dieses und das vorhergehende Salz 
; wurden 'durch Glühen in neutrales, Salz, das sich 

durch Wasser ausziehen liefj?, und in Zinkoxjd ver- 
wandelt. Diefs konnte zur Vennuthung Anlafs ge- 
ben, dafs die basischen Sal^e Verbiodimgen von 
Hydrat und neutralem Salz seien; indem man das 
# Hydrat zerstört, wird d^s neutrale Salz frei.' Hier- 
mit mag es sich verhalten, wie es will, das Ange- 
führte zeigt hinlänglich, <|afs in dieser Materie nocb 
Manches zu thun übrig bleibt, wenn wir eine klare 
, Kenntnif^ davon bekommen sollen. •^ 
Cyaözink- C o r r i o 1 und Berthemot *) haben eine Be- 

Ammonium. reitungsmethode des Cyanzinks beschrieben, die daria 
. besteht, dafs ma^i Zinkoxyd mit Sväfsriger Cjjan- 
wasserstoffsäure vereinigt. In Betreff der Sicherheit, 
xlas Präparat gesättigt und 'frei von yberschüssigem 
' Zinkoxyd zu bekommen, ist siß aber gewifs nich^ 
der Methode vorzuziehen, naeh der man die Cvan-^ 
wasserstoffsäure mit Kalk sättigt xxfiA ^Isdann mit 
Chlorzink .fällt Sie fanden aiifserdem, dafs man 
' du^ch Auflösen von Cyanzink in kaustischem Ami- 
moniak b^im ' freiwilligen Verdunsten Cyanzink-Am- 


*) Journal de Pbarmacie^ XVI. 444. 
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monium in rkbrnbischcH Prismen erhalte, die in der 

* 

Luft verwittern. 

K^ihn *) hat das basische .schwefelsalire Kad- Basisches 
miuntöxjd untersucht, welches dnrch unvollständige resjEfdmfnm 
Ausfällung des neutralen Salzes mittelst Alkali* ent- oxjd. 
steht. Nach ihm besteht es aus 72,60i Kadmium- ' 
oxyd, 19,297 Schwefelsäure und 8,099 Wasser, und er / 

■ . • • • ^ . 

' gibt dafür die Formel Cd^ S -f-H. Allein der Schwe- 
felsäuregehalt ist 3 Proc zu geringe und der Wa^ 
sergehalt um eben so viel zu hoch. Ein anderes, 

durch Glühen erhaltenes Salz kam nähier mit der 

• 

Formel überein, nähmlich Cd = 72,009, 8::= 21,958 ' ' ' 

and H=±: 6,033; allein wieikönnen 6 Procent Was- 
, ser in einem .geglühten Salze- enthalten sein, wel- ^ 
ches durch die Hitze die Hälfte seiiier Säure ver- 
loren fiat? 

Phillips **) hat das basische Eisensalz tinter- 
sucKt, welches sich bildet, .wenn Eisenchlorid mit 
frisch. gefälltem feisenoxydhydrat gesättigt wird. Die- 
ses basische Salt ist mit dunkelrother Farbe in Was- 
ser lösilich, und' wird weder durch" Verdünnung^ 
noch durch Erhitzung zersetzt, wohl aber durch Ab- 
dämpfung zur Trockne- Vpn Kaliümeisencyanür 
ivird es braungrün gefällt. Bringt man noch mehr 
Eisenoxydliydrat jn dfe Flüssigkeit, so vereinigt sich 
das lösliche basische' Salz damit zu einem noch ba- 
sischeren, .welches sich niederschlägt. Auch wird es 
niödergeschlagen durch Zumischung von ganz wenijg 
Salzsäure' zu jener Auflösung.' Diese Fällung be- 
ruht nur darauf, dafs es durch andere Sal^^e, in die- 
sem Falle durch neutrales Eisenchlorid, ausgefällt 


Basisches ' 
Chloreiseii. 
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wird. Phrllips scbleg 1000 Gran einer Auflösung 
dieses Salzes, die 1,017 spec. Gewicht hatte, durch 
Kali nieder, und .erhielt 15,5 Gr. Eisenoxyd, und 
aiis der geCallten Flüssigkeit 6 Gran Chlorsilber. 

Diefs ^immt sehr nahe mit Fe€l^ -|-4J'e. 
Jodsdures Ei- G e ig e r und W a 1 1 ß r *) haben über jodsau- 

sepoxydol, ^^^ Eisenoxydul Versuche angestellt. .Wird eine 
Auflösung eines Eisenoxjdulsalzes mit auTgelöstem 
jodsauren Kali Termischt, so entstellt anfangs kein 
,\ Niederschlag, wdl das jodsaure Eisenoxydul nicht 

allein ein wenig in Wasser, sondern besohd^r^ in' 
der Eisenoxydulsalz^Lösung, . von der es umgeben 
ist, auflöslich ist. Wird aber, zur FItissigkeit so 
viel jödsaures Kali gemischt, dafs sie zuletzt niit 
jodsaurem Eisenoxydul gesättigt ist, so bilden neue 
Zusätze einen f\eischrothen Niederschlag, der jod- 
saures Eisenoxydul ist. Dieses Salz ist in reinem 
Wasser ziemlich schwer löslich, aber leiphf löslich 
^ _ in einer Auflösung von Eisenvitriol. Wird e\ne 
solche Auflösung erwärmt, so oxydirt sich das Ei- 
senoxydul auf Kosten der Jodsäure zu Oxyd, und 
schlägt sich als basische^ jodsaures Eisenoxyd -mit 
t^räunlich orai\gerotfaer Farbe nieder, während da^ 
, reducirte Jod in der Flüssigkeit frei wird. :— Das 
j«dsaure Eisenoxyd ist ein weifses, schwer lösliches 
Pulver, das nach Geiger 500 Th. Wasser zur Aiif- 
* lösung bedarf; diese wird ebenfalls durch längeres 

Erhitzen zersetzt und setzt ein basisches Salz ab. 
ei ran *) hat die Natur derf Verbindun- 
fichwefelsau- 8®^ untersucht, die entstehen, wenn eine Auflösung 
res Eisen- y^n neutralem schwefelsauren Eisenoxyd- mit koh- 
^^ \ lensiaurem Kali versetzt wird. Hierbei entsteht zu- 


•) Geiger's Magaz. 1830. p. 253. 

**) Aunales de Ch. et de Ph. XLIV. ^25. 
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«rst ein rother Nied^ajclilag, ohne dafs sich Kob- 
leusäuregas ent^i^^ickelt; allein er löst sich bald wie- 
der auf, und zwar unter .£ntwick«lung von Kohlen- 
säuregas. Schlägt man auf diese Weise alles Elsen 
nieder, so sieht man, dafs, so oft sich -ein neuer 
[Niederschlag bildet, jedesmal aij^ch dasselbe statt 
£ndet. Dieser Umstand beweist, dafs die Kohlen- 
säure wirklich einen Augeiiblick lang mit dem £i- 
seuoxjd verbunden ist, aber sogleich wieder voll- 
ständig davon entweicht, wie bekannt ist« 

Weim' ^an mit Zumischung von kohlensaurem 
Kali aufh(j>rt, ehe der Niederschlag beständig zu 
werden anfängt, d. h. während noch' unverändertes 
'schwefelsaures Eisenbxyd in der Flüssigkeit enthal- 
ten ist, und vermischt nun diese mit Alkohol, so 
schlägt sich ein hell rothgelbes Salz'pulver nieder. 
Diese eigene Verbindung löst sich wieder mit dun- • 
kelrother\ Farbe in Wasser auf, setzt' aber nach 
€jiner Weile einen hellgelben Ocker ab, von dem 
sich, beim Kochen der Flüssigkeit noch mehr bildet, 
wi^ diefs ihit allen gesättigten Fisenoxjdsalzen dcl^ 
Fall ist. Nach einer Analyse von Soubeiran 
^timmt die Zusammensetzung dieses Salzes mit fol- 

genden Atomenzahlen überein^ K + l^Fe + 4S 

+ lOÄ. Vergleicht man diefs mit Brunn er 's Re- 
sultat« der Analyse des durch Erwärmung von schwe- 
'felsaurem Kupferoxyd - Kali entstehenden Nieder- 
schlags < (Jahresb. 1831, p. 147«), so findet man, 
dafs das Verhältnifs zwischen dem Sauerstoff in den 
beiden Basen, und zwischen diesem imd dem Sauer- 
stoff in der 3äure ganz dasselbe ist, nähmlich das 
des Kali's zu dem des Oxyds zu h: 4, und das der 
Basen zu dem der Säure =sz5:12. Versucht man 
hieraus ein einigermafsen rationelles Verhältnifs ab- 
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zöl reiten, so wird es Itir das Ktipforsak K*S4-3CbS 
+ CuH*, und für das Eisensalz 3(k'S + i'eS^) 

• • • • 

4-FeH^^. ' In beiden ^st der ganze Wassergehalt 
* der Verbindung zu dem des Hydrats gelegt Aus- 
gedehntere Untersuchungen ^verden zeigen ,' ob die 
Uebefeinstimmung zwischpp diesen beiden Verbin- 
dungen auf einem allgemein" geltenden, Vefhältnifs 
beruht, zufolge dessen neutrale Öoppelsalze mit 
dem Hydrat der einen Basis bestimmte Verbindun- 
geu geben können. . ^ ^ 

.Das basische Salz, welches sich ^ beim Erhitzen 
der" Auflösung des vorhergehenden S'alzes absetzt, 

, war nach der Analyse FeS + 3S. Der Nieder- 

schlag dagegen, welcher durch kohlensßures Kali in 
sehvvefelsaurem Eisenoxyd gebildet wird und zurück- 
bleibt, wjenn das Salz nicht mehr den ^Niederschlag 
auflösen kann, ist dasselbe basische Salz, welches 
' /aus 59 Ei§enoxyd, 30 Schwefelsäure und 10 Wasser 

besieht. Durch einen Irr thum in der Rechnung gibt 

S o u b eir a n dafür die. i:ormel FeS + 2 ¥eÜ» ; oi 
{enbar ist eß von deip vorigen nur dadurch verschie- 
den, dafs es nur halb so viel Wasser enthält, und 

läfst sich mit Grund durch die Formel 2FeS + 3H 

repräsentirep. , ' 

Crocos Mar- Soubeiran hat ferner das dunkelbraune Ei- 

'* ^P®" ^^^'^* senoxyJhydrat analysirt^ welches sich bildet, wenn 

das auf nassem, We^e bereitete kohlensaure Eisen- 

oxydul sehr lange in^ feuchter Luft liegt Er fand, 

' dafs es stets etwas Kohlensäure enthalte; bei sei- 

. nem Versuche waren nach 3 Monaten noch 8,3 Pro- 

cei^t Kohlensäure zurückgeblieben. Aufserdem faitd 

er 71,4 Oxyd und 20 Wassei\ und in ersterem keine 

. ' ' Spur von Oxydul. Er hält das Salz für ein Ge- 

menge von einem eigenen Eisenoxydhydrat, FeH^, 


, .» ^ 


t 


I 


» / • 

mit einenf basischen Eisenoxydcarbönat, in welchem 
sich der Sauerstoff der Basis zu dem der Säure wie 
3 : 4 verhalte, oder es entstehe dasselbe Salz, yvßun 
das Oxydul des neultralen Salzes 4n Oxyd venvan- 
delt werde. Allein wenn^ ein solches existirt, so i«t 
nicht -einzusehen y warum nicht Alles entweder in: ' 

/dieses Subcarbonat, oder Alles in Hydrat verwan- 
delt wird. Wahrscheinlicher ist es, hier eine Ver- ^ 
bihdung in bestiiimitfim'rVerhättuifs abzunehmen. Mit . 
Annahme eines geringen Fehler^, zl B. eines klei- 

Ben KieselerderGehalts im kohlensauren Kali/ stimmt 

•* , • • • • • 

das Resultat der Analyse mit der Formel Fe€* 

+ |'eH^ überein. . 

Robiquet *) hat zu beweisen gesucht, dafs Lösliclies 
die Substanz, die* ich vor mehreren Jahren unter ^^^^'^^^ ^ • 
d^ui Nahmen basisches Berlinerblau beschri^bj^n habe, « 

und die sich nach geschehener Oxydation in Was- 
ser löst, eigentlich nicht eine solche Verbindung von . 
Berlinerblau mit Eisenoxyd sei, für die ich sie ge- 
halten habe, sondern dafs alles BerHnerblau, wel-. 
cbes niedergesclilägen wird, ungleich zusammengesetzt- 
sein könne, in Folge ungleicher Beimischungen von 
Cyank^Iium, von dem es sich selten so auswaschen 
lasse, dafs man nicht nach seiner Verbrennung Spu- ^ / . 

ren von Kali unter dem Eisenoxyd fände; und. er 
hat Versuche angestellt, die zeigen, dafs das lös- ^^ 

liehe Berlineriblau eigentlich nur dann entsteht, wenn 
man zur Fällung eines Eisenoxydsalzes C^aneisen- 
kalium im Ueberschufs anwende ; ein Umstand, den 
man auch in meinen Angaben vorgeschrieben findet. 
Wenn ich aucK die Richtigkeit der Behauptung, 
dafs das Berlinerblau, zufolge seiner gewöhnlichen * 


«) Aoiuiles de Ch. et de Ph. XLIV. 279. 
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Bereitungsart, gewöhnlich Cyankalium enthält, und 
die längst bekannte ThMsache anerkenne,, dafs der 
.weiEse Niederschlag, der von Cjaneisenkälium in 
einem Eiseno^jdulsalze gebildet wird, Cjankalium 
/ in lyirkiicher cheiuischer Verbindung zu enthalten 
scheint y so ist es doch von der anderen Seite eben 
so sicher, dafs das Berlinerblau nicht wesentlich 
Cjankalium enthält, da es auf mannigfaltige Weise 
. • da^on frei erhalten, werden kaai, wie z. B. , indem 
' mAp gesättigtes Eisenchlorid in eisenhaltig^ Blausäure 
tropfen läfst; ujid dafs die aus einem Lisenoxydui« 
salze gefällte wejfse Cj^anür- Verbindung, die in dem 
Maafe^ als sie $ich an der Luft oxydirt, blau und 
in Wasser Ipslicfa wird, Eis^noxyd' in wesentlicher 
chemischer Verbindung enthält, da sie sich ohne Zu- 
rücklassung von Eisenoxjd in Wasser auflöst, und 
die blaue Lösubg von Schwefel wässerstoffgas mit 
schwarzer Farbe gefällt wird, ohne dafs sich dabei 
eisenhaltige Blausäure bildet 
Schwefelsaa* Nach Untersuchungen von Brandes *) kann 

oxydclf^^ sich das schwefelsaure Manganoxydul, gleich dem 
Zinksalz, in mehreren Verhältnissen mit Wasser ver- 
binden, nähmlich mit '2, 3, 4, 5, 6 und 7 Atomen, 
Die letztere Verbindung erhält man, wenn man eine 
Auflösung des Salzes bei einer nicht +6^ überstei- 
genden Temperatur krystallisiren läfst. Die ande^ 
^ >en, erhält man durch Behandlung dieses Salzes mit 

Alkohol, Dasselbe ist so leicht löslich,, dafs es bei 
T** 6° kaum einen Theil, und bei + 50^ nicht mehr 
V als 4^ Theil Walsers zur Auflösung bedarf; allein 
beim KocI}{)unkt der Lösung, nähmlich bei + 100^ 
bis 101 **, ist es viel weniger löslich als bei +6^, 
und trübt sich daher, klärt sich aber wieder .beim 


) Poggendorff's Aanal. XX. 556.. 
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Erkalten. Das SMz mit 7 Atomen 'Wassefscbmilzt 
8cbon bei -|-1B°.. Wird die geschmolzenie^ Masse 
.gekocht, entweder fiir sich oder unter 55procenti- 
gern Alkohol, der sich a^cht damit vermischt, ^so 
scheidet sich ein Salz ab, welches nur 2 At Was- 
ser enthält. Das wasserfreie Salz nimmt aus der 
Luft so lange Wasser auf, bis es 3 Atome enthält. 
Dieses letztere scheidet sich auch während des Con« 
':centririßns ^iner Lösung > in der ^ärme ab, entwe- 
der in kleinen Krystallkrusten oder als Pulver. Das 
Salz mit 7 Atomen verwittert b^i + 10° bis 12°, 
und enthält dann nur 6 Atome; aber bei einer l*em- 
peratur von -H 18° behält es nur 4 AtOme zurück. 
Das, Salz mit 5 Atomen Wasser entsteht, wenn man 
das 7 atomige mit w asserfreiem Alkohol behandelt, 
unter der Temperatur, ^obei es schmilzt;, nach eini- 
gen Tagen und öfterem tFmschütteln bleibt die Ver- ^ 
bindun^ mit 5 Atomeh Wasser zurück, üeber 
+ 20° erhitzt, bildet sich xlie mit 4 Atomen. Es 
wäre jedoch sonderbar , wenn das erstere jiicht 
auf einer unvollständigen Ausziehung .des. Wassers 
beruhte, dessen Menge zufälligerweise 5 Atomen 
nahe kam^ 

Die Ansähe voii Ff äff *), dafs es zwei Salze 
von schwefelsaurem Manganoxydul gebe, vpn denen 
das eine farblos, und das andere blafs rosenroth 
sei, hat Brand es bestätigt gefunden. Das rothe 
Salz bek|am er sowohl mit 4 als mit 7 Atomen Kry^ 
Stallwasser, im letzteren Falle nur etwas blasser. 
Das w;eifse wurde erhalten, indem Schwefelsäure 
mit- Braunstein, bis zur Verjagung der überschüssi- 
gen Säure gekocht, die Masse dann aufgelöst und 
zur Krystallisation abgedampft wurde, Es wai* volU 


} Jahresbericht I8d0, p. 178. 
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kommen farblos, dabei durchsichtig und neutral^ und 
. enthielt i Atome Krystallwasser. Die von Pf äff 
angegebene Verschiedenheit im Neutralitäts-Zustande 
fand Brand ejs nicht bestätigt, so' wenig auch' ich 
sie,, wie ich 'schon im Jahresb. 1^0 anführte,' fin- 
1 dßn_ konnte. — Wie mehrere andere Chemiker, hält 
Brandes die rolhe Farbe für eine Folge der hö- 
hercn Oxydation der Baae, die dabei* nur als fär- 
bende Substanz wirke; allein dieser Vorstellung mtifs 
ich 9uf das Bestimmteste widersprechen; denn bei 
den Versuchen, die ich zur Au^mittelung des Atom- 
gewichts de^ Mangans anstellte, und wobei ich so- 
wohl das Chlorür als das s<^hwefelsaure S^lz roseu- 
roth bekam, sättigte ich diesem darum mit Schwefel- 
wasserstoff, in der A}>Bicht, ^ie farblos zu erhalten; 
diefs geschah aber nicht, weder* in der Wärme noch 
im, Sonnenschein f). Wenn also, wie ich nicht 
zweifle, Brandes Angabe richtig ist, dafs das farb- 
lose 'und das rosenrothe Salz gleiche Zusammen- 
setzung haben, so ist diefs wieder ein neues Bei- 
spiel von isom^rischen Verhältnissen. 


' * ) Wenn es aufserdem noch eines Beweises gegen jene 
Meinang bedürfte , so wäre anzuführen , dafs ich beide Salze, 

* das vollkommen farblose und das rosenrothe ^ in schärfen und 
grofsen Kry stallen, neben und auf einander gewachsen, in 
einer u6d derselben Auflösung angeschossen erhielt. Wurde 

^ diese, sehr concentrirte Auflösung bis zum Kochen erhitzt, 

" so wurde* si« in einen dicken Brei verwand<^lt, indem sich 
daraus in, grofser Menge ein gelbliches' Pulver niederschlug, 
welches mir wasserfreies Salz zu seinjschien. DievonBran- 
d e s beobachtete Trübung des 7 atomigen Salzes beim Kochen 
mag wohl eigentlich darin ijiren Grund haben, dafs bjsi dieser 
Temperatur in der Anflösi^ng ein Salz mit einem anderen Was- 
sergehalt entsteht, vvelches Schwerer löslich ist und sich da- 
her ausscheidet. W; 
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. Nach der Analyse von Phillips *) ist der Basisches sal- 
Niederschlag, den Wasser in salpetersai4rt?r Wis- I^l®,''®*"'J^f "• 

mnth-^Lösung bewirkt, ]BiN ohne Wasser.' ^Der in mAtfa» 
derselben Auflösung mit Kochsalz bewirkte Nieder- 


l 


schlag war Bi €l^ -+- 2 Bi + 3 H., Polglich , war in 

beiden Salzen 1 Atom des neutralen Salzes mft 2 

Atomen Oxyd verbul^iden. Aus dem ersten Salze 

wurde die Säure durch Kochen mit Kälkhydrat aus- \ ' . 

gezogen, der tiber&chussige Kalk durch Kohlensäure 

niedergeschlagen,^ und die Menge d^s Salpetersäuren , 

Kalks bestimmt Im letztern wurde das Chlor mit 

Kalk ausgezogen und durch Silbersalz gefällt. 

Soubeiraq**) und Phillips***) haben dag Basisclies v 
schwarze, öfters krystallinische, basische^ Quecksil- Chlorqaedc- 
berchlorid analysirt, welches, nach ihren tiberein- 

ßtimjnenden Resultaten, Hg €1-4- 3 Hg, ohne Was- 
ser ist. ' 

^ Desfösses -l") hat ^ine neue Bereilungsweise Cyanqneclc- . 
des Cyanquecksilbers beschrieben: Maö Icfse 1 Th. **^^|^y; ^[; 
Cyfineisenkaliuin in S Th. Wassers, und koche die ciiiofkaliom. 
Auflösung mit 2 Th. gepulvertem schwefelsauren 
Quecksilberoxyd; nach /lO Minuten wird sie ko- 
chendheifs filtrirt und gibt beim Erkalten 1 Theil , ' 

Quecksilbercyanid. Wird die übrige Flüssigkeit zur 
dicken ^asse abgedampft jund .mit Alkohol gekocht, 
so erhält maa noch \ Cyanid. Ist das Gemische-; 
nach beendigtem Kochen blau,' so ist noch etwas 
schwefelsaures Ouecksilber zuzusetzen. 

. Wird, nach demselben, eine Lösung von 1 Th, 


*) Phil. Mag.: ete. VIII. 409. 
**) Jouraal de Pharm. XVI. 662. 
***) Phil. Mag. VII. 131. 
"]-) Journ. de Chim. med. Vi. 261. 
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' Cjankaliom mit einei^ Lösung von \ Tb. Quecksil-^ 
. berchlorid vermischt und zqm VetduDsten hingestellt, 
so schiefst daraus ein Doppelsalz' iii kleinen, wei^ 
fsen Schuppen an, welches nach der Analyst Hg €jr 

' + KCl + H ist Ein anderes Doppelsalz wurde 

erbalten, als salpetersaures Quecksilber (die Oxj« 

dationsstufe ist nicht angegeben) mit Cyankalium 

^ vermischt und stehen gelassen wurde. - Das sich ab- 

' setzende Salz bildete weifse, glimmerartige Schuppea 

und war HgCj-4-HgPi + !2H. 

Chlorsilbcr ' Wird, nach Cavalier's *), Angabe, m eine 

^e^waraT gesättigte Auflösung von Chlorsilber in Ammoniak 

Chlorgas geleitet, so wird das niederfallende Chlor- 

I «Silber violett,, sobald das Chlor den Silbergchalt 

niedergeschlagen hat. Dieser violette Niederschlag 

wurde bei der Untersuchung eben so wie gewöhn- 

liebes Chlorsilber zusammengesetzt gefunden. Auf 

einen kleinen Gehalt an Silberoxjd, das einzige, 

was man als Ursache der Farbe vermuthen könnte, 

vnirde er nicht untersucht. 

Borsanres . H. JKose *'*^) hat d^s borsaure Silbero^yd uu- 

hilbero^jd. ^g^sucht, welches aus einer Lösung von Borax durch 

salpetersaures Silberoxyd gefällt wird. In seiner 

Zusammensetzung Mst es nicht proportional mit dem 

> * • • '" ' 

Borax, sondern es besteht aus Ag^ B. Demnach be- 
hält das Salz in der Lösung ^ie Hälfte der Borsäure 
zurück. Diese Affinität des Salzes in der Lösung 
zur Borsäure geht so weit, dafs, wenn man die 
Flüssigkeit vor der Fällung mit 30- bis 40mal so 
viel Wasser verdünnt, als der Borax zur Auflö- 
sung bedarf, alle Säure in der Flüssigkieit bleibt 


*) Journal d^ P]iannacie,.XyL 552. 
**) Poggendorffs Annal. XIX. 153. 
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- «ncl reia'es Silberoxyd niederfällt. Wie die Verbiii- 
dung in der Flüssigkeit entstehe, ist nicht unter- 
sucht, allein dasselbe geschie}it .auch b^i Fällung, 
mit schwefelsaurem Silberoxyd. Dafs si^ nicht al- ^ 
lein Vom Wasser jabhä^ngig sei, ist daraus ersieht- ^ 

lieh, dafs das borsaure, Silber in vielem 'Wasser auf- . 

gelöst und noch mehr verdünnt werden kann, ohne 
Versetzt zu werdcTb. 

Johns ton *) hat eine Abhandlung über dop- CWorgold- 
pelte GoldcHloride 'mitgetheilt, worin er Analysen y^-^jj^™ ":^^. 
von diesdn Salzen anführt, die efk* theils mit.miirge- möniam. 
meinschaftlich (Jahresb. 1831, ,p. 152. )> tbeils allein 
'angestellt hat. ' Bei der Analyse vom Chlorgoldka- 
lium, dessen^ Wassergehalt wir einzeln (bestimmten/ . 
hatte Johns ton 4 Atome Wassey, ich dagegen 5 
Atome gefunden. Diese Abweichung kann äufserst 
leicht entstehen, da das Salz sehr laicht verwittert, 
und es ist daher sphwcr zu entscheiden, wer, von 
un^ beiden das Salz am richtigsten getrocknet bat. 
Diefs veranlafste Johnston seinen Versuch zu wie- 
derbolen, und dabei fand er, dafs sein Resultat dä^s 
richtige war. Ich will es nicht bestreiten, dafs nicht' 
hier eine gröfere Genauigkeit auf seiner Seite sein 
könne; iqdessen darf ich mir doch die eine Bemer- 
kung erlauben, dafs wir beide denselben Goldge- 
halt 'haben, nähmlich 4J698 ^nd er 46^73> und dafs 
eine einfache Rechnung ^zeigt, dafs iein Salz mit nur 
4 Atomen Wasser ein Procent Gold mehr enthal- 
ten mufs, als wir beide gefunden haben, und dafs 
die von uns gefundene Zahl^ so nahe genaue B>eob- 
achtungen gewöfaalich zu kommen pflegen, einem. 
Goldgehalt in einem Salz, mit 5 Atomen Wasser 
entspricht. . - .' 


*) £d. Journale of Science etc. R S., Uh 131. a. 291. 
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'Chlorgoldlithium ist nach ihm zerfliefsliciv und 
zwar m d^in Maafse, dafs einli^aligehalt iin Lithion* 
salz dadurch %\x entdeckQn war, ,dafs das Chlorgold- 
kalium zuerst anschofs. Bei stärkerer Conceotra* 
tion wurden feine gelb» JS adeln erhalten^ die schnell 
zerflossen. " • . 

Chtorgoldamnronium schiefst aus einer mit Sal- 
miak übersättigten Lösung in grofsen^ gelben, durch- 
sichtigen Blättern oder Tafeln an, die in der Luft 
und bei der Berührung ihre Durchsichtigkeit verlie- 
ren. Plötzlich erhitzt, schmelzen sie vor ihrer Zer- 
setzung^ allein bei vorsichtiger, lange fortgesetzter 
Erhitzung bleibt metallisches Gold in der Forfia der 
Krystalle zurück. Jobnston fand darin den Wa9< 
ser- oder den Ammoniak -Gehalt so variirend, dafs 
die Analysen niemals ganz, übereinstimmende Reful- 
täte gaben. Die Zusammensetzung des Salzes war 
im Uebrigen einigermaafsen übereinstimmend mit der 

Formel »H*€H- Au€P +2», und es enthielt 
52,6ft p: C. Gold. , - 

Johaston iührt ferner an, dafs das Natrium« 
und A^ninonium^- Doppelsall (aber nicht das Kalium- 
saU), in Königswasser aufgelöst und bei gelinder 
Wärme zur Trockne verdunstet, tief blutrothe Salz- 
massen geben, welche von Wasser mit Zurücklas* 
sung jsQn, etwas metallischem Gold aufgelöst wer- 
den. Die coücentrirte Lösung setzt rothe zeriliefs- 
liche Prisn^en ab, von denen die vom Ammoniak«- 
salz schneller feucht werden; wird die Flüssigkeit 
bei gelinder Wärme weiter verdunstet, so. erhält 
man- rothe Würfel — Eine nähere Untersuchung 
dieses Yerhaltens «nufs entscheiden, ob sich di^se 
Salze vod dem gewöhnlichen Salze unterscheiden^ 
welches Jn. der Wärme ebenfalls blutroth.ist 
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Wenn man, nach Hünefeld^), in eine saure Clilorzmlc mit 
Aütlflsung von Platinchlorid Zünt stellt und dasselbe ^«»«"«»^' 
wieder herausniiniiity.nocb ehe alles Platin nieder- ' 
gefallen ist, so erb^ ^lan riach dem Abdaiitpfen der 
Auflösung Kleine, glänzende, t^rte, hellgelbe Kry- 
stalle, dip nach seiner Analyse eine Verbindung 
von Chlorzink mit Platiüdalqrür;" Zn€l + Pt€I, 
ohne Wasser sind. Nach diesen schiefst da^ schon 
von ßonsd.or ff beschriebene Doppelsalz Zn'Cl ^ 

+ PtCl^ +6B an. 

Nach e}ner>Analjse von Phillips **) t^esteht Basisches 
der ^Niederschlag, der durch Wasser in Butyrum ^^^^^' 

äntimonii bewirtt wird, ans Sb€L^ +2Sb + 3'H. 

Seitdem zwischen verschiedenen Ländern, ein Ckemiiehe 
freierer Auslausch von gemünztem oder ungemünz- 2||^^f ^*?f *^* 
tem Silber statt findet, hat man Ursache gefunden, trolle, 
sich über die Verschiedenheiten in deöi Gehalt an 
reinem Silber, wie er von offiziell ausgehändigteA 
Coritroll-Scheinen angegeben worden ist, zu beklagen, 
indem * dadurch zwischen Käufern und Verkäufern 
nicht selten Streiligk eit eri entstanden. Dieser Um- 
stand veranlafste die französische Regierung, diesen 
Gegeiftand durch eine Kommission untersuchen ' zu 
lassen, an deren Spitze Chaptal stand, und wo- ^ 
v<jn Gay-Lussac und d'Arcet Mitglieder wa- ' ' 
ren und hauptsächlich die Untersuchung ausführten. 
Diese Gommission hat einen Bericht herausgegeben, 
unter dem Titel: Documens officiels^relatifs. ä la 
rectifjcation en France du mode d'essai de^ matie- 
res d'or et d'argent ge\ieralement suivi en Europe, ; 
worin die Resoltate ihrer Untersuchungen und Vot- , 


*) Jahrb. d. Chem. n. Pliys. 1830, JII. 197. 
' **) PLil. Mag. etc. VIII. 408. 
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schtif'ten einer Probirung nach ejnem ganz neuen 
Prinzipe enthalten sind. Durch Proben von Silber- 
legtrungen eines im Voraus mit Töllkomaiener Ge- 
nauigkeit bekannten Gemisches, y^elches diese Com- 
mission an verschiedenen Orten von mehreren Con- 
IroUeuren anstellen liefs, erfuhr man: 

1) "Wurde Silber mit tV Ktipfer legrrt, also 
mit einem Gehalt von 0,9 feinem Silber, auf die ge- 
wöhnliche -Weise mit Blei cupdiirt, so gingen" 4 bis 
5 Tausendtheile vom Gewicht der Legirung an Sil- 
ber verloren^ und die ControUeure gaben den Ge- 
halt zu 0,895 bis 0,896 an. * 

2) Öei den Legirungen, welche weniger Silber, 
zwischen 0,9 und 0,5 enthielten, wurde ungefähr \ 
Procent Silber verloren. Dieser Verlust wurde ge- 
ringer, sowohl wenn di6 Legipung an Silber reicher 
als 0,9, als auch wenn sie an Silber ärmer als 0,5 
wpr, so dafs ein vollkommen reines Silber,, mid 
eines, welches nur 0,1 Silber enlhiell, ohne Verlust 
cupeUirt werden konnte. 

3) Aufse^ diesen, von der UnvoUkomiaenheit 
der Operätlonsrweise abhängigen Abweichungeq ent- 
ständen noch andere durch die von den Prpbirern 
,bei der Ausführung angewandte,, gröfsere oder ge- 
ringere Genauigkeit; so wurde für ein Silber mit 
0,9 Siibergehält auf der Paris'er Münze ein Controll- 
Scbein auf 0,895, in Madrid auf 0,893, und in Nea- 
pel auf 0,891 erhalten. 

Hieraus wurde also > der Schlufs gezogen, es 
sei die Cupellations - Methode aus dem do'ppeiten 
Grunde unzuverlässig, dafs sie, fehlerfrei ausgeführt, 
an mid für sich einen unrichtigen Ausschlag, gebe, 
und dafs ' nun t dazu noch, die Fehler hinzukommen, 
die aus unzureichender Genauigkeit begangen wer- 
ben können. Es gebe indessen eine Methode, die- 

' ' . / j sen 
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sen Abweichungen^ ^e in der Nat^r der Opera« 
tionsweise begründet sind, vorzubeugen, und die 
darin bestebe, dafs sieb ein jeder, Probirer genaue 
I^egirungen yon Silber, und Kupfer mache, die z. B. 
auf 5 Procent reinem ßilbergehalt z^^lschen dem 
Maximum und Minimum, was bei Proben vorkommt, 
yariiren; dafs er bestimmt, wi^ grofs/die Abwei- 
chungen sind; die er bei der von ihm angewandten 
Cupellationsmethode bekommt, und dafs er hiernach 
eine Tabelle construire» welche die Abweichungen 
der Methode für gegebene Silbergehaite bestimmt^ 
und nach welcher alsdann das Resultat der* gemach- 
ten Probe, zu dem berichtigt wird, was sie hätte ge- 
ben sollen» Allein auch diets sei nur ein Nothbe- 
belf, flenn wenn der Probirer die Probe das eine 
Mal heifser gehen lasse als^das andere Mal, wie es 
so leicht geschieht, so entstehe eine Verschiedenheit 
'im Ausschlage, abhiinging vpn der Verschiedenheit 
im Prozefs, wofür die Tabellß keine Correction habe, 
Diefs gab Veranlassung, eine neue Probirungs-Me- 
thade vorzuschlagen, deren Erfinder Gay-Lussac 
ist. Sie gehört zu derselben Art, wie die. im vorigen 
Jahresb., p. 156., angeführte Analyse für den Borax, 
kann aber für die Silberprobe zi^ einer absoluten 
Genauigkeit gebracht werden, was bei \lem Borax 
nicht möglich ist. Sie besteht in der Kürze in 
Folgendem: Man löst reines Kochsalz in destiüirtem 
Wasser auf, in solcher' Quantität, dafs 100 Gram* 
men dieser Flüssigkeit gerade 2 Grammen aufgelö- 
sten reinen Silbers niederschlagen. Löst man nun 
2 Grammen Legirung in Salpetersäure auf und fin^ 
dfet, dafs z. B. 86^ Grammen Flüssigkeit zur Aus« 
fällung deä, ganzen Silbergehalts erforderlich waren, 
so beträgt dieser 86^ Silber auf 100 Th. Legirung. 
Man braucht blofd das Silber zu wiegen. Die Koch- * 
Berzelioi Jah^^s« Beriebt XI. 13 
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i^lzldsnng wird mit ^iner graduirten Pipette gemes- 
sen. ^ Die einzige Schwierigkeit ' bei' der Operation 

\ besteht darin, genau zu finfden, wann die Fällung 

aufhört, so dafs tttan vdn der Pliissigkeit nicht zu 
Tiel hinzufügt. AHein auch diqseJäfst sich durch 
einige Uebung beseitigen. Diese Probirungs-Me- 
th'ode ist 'bei der Au§führu|ie; so leicht und sieher 
befunden worden , dafs die französische Regierubg 
«uf der Münze ihre aussichliefsliche Anwendung be- 
fohlen hat, und dafs sie von den ControUirunged, 
die in Frankreich einen unter der Aufsicht . der Re- 
I gierung stehenden, privaten Industrie - Gegenstand 

ausmachen, als sicherer und vprthjf^ilhafter freiwillig 
angenommen wurde. Wir erwarten tibrigens ,ein 

^ , Handbuch dieser Probirmethode, welches auf Befehl 
der französischen Regierung Von Gäy-Lussac her- 
ausgegeben werden soll. 
Desrosnes Desrosnes *) hat einen Abdampfungsapparat 

Abdam- f(j,» Extracte beschrieben, vermittelst dessen eine ra- 

piangs - Appa- 
rat. . sehe Abdampfuög durch eine grofse Oberfläche und 

bei ungefähr -4-90° bezweckt wird. Die abzudam- 
pfende Flüssigkeit wird in einem von der Rechten 
, zur Linken und von der Linken zur Rechteb be- 

ständig abwechselnden Strom über eine geneigte 
Ebene geleitet, deren Neigong sehr klein ist, und 
die aus einem Dampfkessel von unten mit Wasser- 
^ dämpfen erhitzt wird. Diese Anstalt wird auch zur 
Abdampfung Von Pflanzenextracten angewendet. In 
Betreff dieses letzteren Endzwecks ßcheint sie mir 
mit einem grofsen Fehler behaftet zu sein, der darin 
besteht, dafs sie mehr als irgend eine andere Ab- 
dampfungsmethode den die Pflanzen extracte am' mei- 
sten zerstörenden Umstand, nähmlich den beständi- 


) Joornal de Pharm. XVI. 578. 
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gen Luftwechsel übet; ihrer Oberfläche, begünstiglt. 
Man. sqcht zwar eine hohe Temperatur und das , 
Kochen zu vermeiden, allein diefs ist picht von der 
Wichtigkeit^ wie die Vermeidung des Luftzutrilts. ' * 
"Wenn man daher bei einem vorsichtig regirten Feuer 
die Extracte jn Destillationsgefäfsen kochend so weit 
abdampft, bis .sie (Cine gewisse Consistenz erlangt 
haben, über welche hinaus sie leicht anbrennen 
würden, so erhält man ihre Oberfläche in bestän- / 

diger Berührung mit fast luftfreiem Wässergas,, und 
man bewahrt sie so vor Veränderung. Es bleibt 
alsdann nichts weiter übrig, als ihnen im Juftlee- 
ren Raum die letzte Consistenz zu geben, was wohl 
ebenfalls keinen grofsen Schwierigkeiten unterwor^ « 
fen sein möchte. 

Haüy *) hat eine sehr einfache Methode bp- Filtrir-Ap^ 
schrieben*, 'grofse Massen von A^uflösungen durch P*'*''^** 
kleine* Filtra zu filtriren, ohne nöthig zu haben, ge- 
genwärtig zu sein und beständig von Neuem auf- 
zugiefsen. Den griKsten Theii der Trübung iäfst 
man sich absetzen, um ihn zuletzt auf das Filtrum 
ZiX bringen, und giefst die darüber stehende un- 
klare Flüssigkeit in eine Flasche ab, ^ie man mit 
einem Kork versieht, durch den eine offene Glas« 
röhre voä 2 bis 3 Linien inneren Durchmesser 
geirt. Die Flasche wird nun, von einem besonde- 
ren Arm getragen, auf die Weise umgekehrt, Jiber 
das Filtrum im Trichter gestellt, dafs die Mün- 
dung der Glasröhre etwas tiefer als die zu filtri- 
rende Flüssigkeit im Trichter zu stehen kommt. 
Sobald das Niveau unter die Mündung dei* Röhre 
sinkt, fliefst aus der Flasche eine neue Portion her- 
aus, und das Filtriren fährt nun auf diese Weise 


*) Poggendorff's Arnulf XYIH 408. 
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80 lange fort, als. noch in der Flasche Flüssigkeit 
bleibt. Diese Methode ist so einfach und so be- 
quem, dafs es unbegreiflich scheint, warum sie^nieht 
schon längst eingeführt ist^^ zumal da sie auf dem- 
selben Prinzip beruht, welcheoL angewendet wird, 
um in den Oellampen das Niveau des Oels auf 
derselben Höhe zu erhalten. Eine wesentliche Er- 
leichterung ist es, wenn die untere Mündung der 
Glasröhre etwas schief abgeschnitten ist, od^r wenn 
sie an der Seite einen kleinen Au;sschnitt liat^ durch 
den die Luft einzudringen anfangen kann, sobald 
die Flüssigkeit tief genug gesunken ist. 

Haüy's' Idee veranlafste bei mir den Ver- 
such ^ ein^ Methode aufzufinden, vermittelst deren 
man. nach einem gleichen Prinzipe Niederschläge 
auswaschen könnte, und diefs glückte über alle Er- 
wartung. In Poggendorff's Ann$ilen (Bd. XVlII. 
pag. 411.) ist diese Methode beschrieben. Dieses 
Instrument besteht aus einer Glasröhre, die^ wie 
oben, in die Mündung einer umgekehrten Wasser- 
flasche gesteckt ist; am oberen Ende ist diese Röhre 
offen, und am unteren ist sie ausgezogen und etwas 
umgebogen, und gleich über der Biegung^ an dem 
ausgezogenen Ende abgesdinitten. Ungefähr eine 
Linie über der .aufwärts gewandten, kleinen unte- 
ren Oeffnung befindet sich ein Loch, auf welches 
eine zweite feinere, aufwärts gebogene Glasröhre* 
aufgelöthet ist. Durch diese Oeffnung dringt Luft 
ein, und. durch die uipgebogene tiefere Oeffnung 
fliefet das Wasser aus, sobald die Flüssigkeit im 
Trichter' bis zu einem gewissen Stand gesunken, ist 
-Da der ausflieCsende Wasserstrahl aufwärts geneh- 
tet ist, so bleibt das reine Wasser stets oben^ ste-^ 
Jien, und dadurch geht die ' Auswaschung sowohl 
rasch als vollständig vor sich, ohne dafs die Ope- 
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ration d^bei eine andere Aufmerksamkeit, terlangf, 
als dafs ^man durch Wegnahme der Flasche das 
Auswaschen beendigt, sobald es nicht länger fort« ^ 
gesetzt zu werden braucht, ader dafd man d^n Nie- 
derschlag umrfihrt^ wenn das Wasser in demselben 
Kanäle gebildet bat. 
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Mineralsy- Ein neues Minek-alsysteiti ist von Glocker 

«tem/ vorgeschlagen worden *). Wiewqhl dasselbe mehr 
als die meisten anderen auf den individuellen An- 
sichten seines Gründers beruht, und sich. also nicht 
auf ein bestimmtes durchgreifendes Prinzip stützt, 
- so werde ich doch hier Einiges daraus - hervorhe- 
ben. — Die Erzeugnisse des Minefali^eichs werden 
in 18 Familien eingetheilt. D^s Prinzip, wornach 
diese gebildet sind und auf einander folgen, ist: 
die strengste Beobachtung der Harmonie zwischen 
' ihren äufseren physikalischen oder naturhistorischen 
und ihren chemischen Characteren, und wo eine 
solche Harmonie fehlt, erhalten die am besten in 
^ die Augen fallendeil äufseren Charadere den Vorr 

zug vor den mehr Verborgenen chemischen. Die- 
Familien sind folgende: 1) Antjiracite, enthält 
Graphit,' Steinkohlen, Braunkohlen, Torf. 2) »Äs- 
phaltite, Bergöl, Bergtalg, Honigstein etc. 3)Thio- 
lithe, enthält gediegenen Schwefel in verschiedenen 
Formen. 4;) Gjnnabarite, durchsichtige Schwe- 
felmetalle oder Blenden. 5) Lamprochalcite, 
undurchsichtige, schwarze oder graue Schwefelme- 
talle. 6) Pyrite, weifse, metallglän^ende, oder 
gelbe undurchsichtige Schwefelmetalle, z. B. Glanz- 
kobalt, Mifspikel, Schwefelkies. 7) Gediegene 
Metalle. 8) Oxydoiithe,. Metalloxyde, theils 
für sich, theils mit einander oder mit Erden ver- 
bunden, z. B. Eisenerze, Rutil, Tantalit, Pecherz, 


) Isis iSdO. November, p. 1087. 
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Cronstedtit etoi 9) Aitiphibolithe, z. B; Gado- ' 
linif, Sphen, Augit, Jlomblende, Epidot, Disthen, 
J)iasp^or u. a. 10) Sclerplithe, Edelsteine und 
Quarz, z. B. Vesuvian, Helvin, Granat, Zirkon, 
Diamant, Rubin, Chrysolith, Quarz etc. 11) Pyro- 
uiachite, hierher gehört Andaiusith, ScapoHth, So- 
d^iith, F^ldspath, NepheUn, Prehnit u. a. 12)Zeo- 
lithe. 13) Argillite, z. B. Thouarten, Mergel ^ . 
ijL a, 14) Margaritei Glimiuer und Talkarten. 
J5) Halocha leite, gefärbte, unlösliche Metallsalze. ' » 
16) Chalcobaryte, mehrentheils ungefärbte, unlöß- 
Iji^h« Mf^/allsalze; jedoch gehört hierher auch chroi^i- *' 
saures und molybd^nsaures Blei. 17) Hallithe, ' 
unlösliche Erdsalze, und 18) Hydrolithe, in Was- 
ser lösliche Salze von Alkali, Erde oder Metall- 
oxjd. — Das diesem Systeme zu Grunde liegende 
Prinzip ist von jallen an Systemen das fruchtbarste;«^ " ' 
inan' könnte sagen, tot capita, tot systemata. , 

Gustav Rose *) hat zwei neue Tellurerze Neue Mim- 
auiB der Silbergrube Savodinski ijii Altai beschrie- r^, T,''^*^.?; 
ben, Sie sind Tellursilber und Tellurblei. Von u. Tellurblei, 
erstereui hatte man ina naturhistorischen Museum zu 
^Barnaul am Ob zwei grofse Stufen, jede von un- 
gefähr einem Cubikfufs Vmd mit nur sehr wenige«* an- 
hängender Gebirgsart. Das Tellursilber ist eine rae- 
tallglähzende, nicht krystallisirte, grobkörnige Masse; 
Farbe zwischen stahlgrau und bleigrau; vveich und 
halb geschmeidig; spec. Gew. 8,412 bis 8,562. Es 
besteht aus Silber 62,63, Tellur 37,37 und kupfer- • 
h^ltigem Eisen 0,50. Di^, Formel für seine Zusam- 
mensetzung ist AgTe. ) ' , I ' 

Das Tellürblei ist ebenfalls nicht krystallisirt, 
zeigt aber de\itliche Durchgänge und kryst^^linische 


) Poggetidorfr« Annal. XYIU. 64. 
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Textur. Es ist zinnweäfs, ungefähr wie gediegen 
A&timon, metallglänzWd und läfst sibh pnWe^. 
Spec, Gew. 8,159. Es sitzt im Tellürsilber in klei-^ 
nen Partien eingesprengt. Die geringe Menge, in 
d«r es vorfanden war, erlaubte Rose /keine sp aus- 
führliche Analyse als er wünschte; indessen schien 
das erhaltene Resultat auszuweisen, dafs es PbTe 
ist, verunreinigt mit 2 p. C. AgTe. 

Ein allerdings nicht neues, aber hinsichtlich der 
Zusammmensetzung erst neu erkanntes Mineral ist 
das vanadinsaure Blei. Dasselbe stammt %von Zi- 
mapan in Mexicor her. Es wurde zuerst von DeT 
Rio untersucht; dieser, fand darin 80,72 Bleioxyd, 
14,8 einei' Metallsäure von einem eigenen Metall, 
das er Erylhronium nannte, wegen der Eigenschaft 
der Salze dieser Säure, im Feuer eine schön rothe 
Farbe anzunehmen, und ferner etwas Arseniksäure 
und Eisenoxyd. Alfein . dasselbe Mineral wurde 
nachher von Collet-Descotils *) untersucht,- der 
erklärte, dafs Del Rio 's neues «Metall nichts An- 
deres als Chrom sei, und dafs das Mineral aus 74,2 
fleioxyd, 3,5 Eisenoxyd, 16 Chromsäüre und 1,5 
Salzsäure besiehe. Als Sefström's Entdeckung 
des Vanadiums bekannt wurde, fand Wöhler^ dafe 
die Säure in diesem Mineral Vanadinsäure ist. Im 
Zusammenhange mit den Untersuchungen über das 
Vanadium habe ich nachher dieses Mineral analy- 
sirt; es ist ergentlich farblos, krystältisirt, )edoch 
unregelmäfsig, und enthält zwischen allen Ablösun- 
gen Eisenoxydhydrat fein eingemengt, wodurch es 
braun aussieht. Es besteht aus 25,33 p* C* basii» 
sch^m Chloiblei, 74 p. C, basischem vanadinsauren 


*) Gllbcrt's Annalen der TL XVfll.^m, Neues allgem. 
Journ. fär Chemie. IL 695. aod V. 125? 
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]y ei , 0,67 Eisenoxydbydrat, und einer kleinen Spur - 
von arseniksaurem Blei. " -Diefs kann die Formet 

Pb€IPb'^+3Pb^V geben. / 

B ü s si n ga ult *) Hat ein Bleimineral von Paramo- . Basisches 
Rico bei Pamplona in Südamerika untersucht, ts ist ™^ ^j • *"* 
gelbgrüti und bildet kleine Concretionen ; spec. Gew. 
€,0., Es besteht aus Bleipxjd 73,8, Molybdänsäurp ^ . 

J0,0, Kohlensäure 2,9, Salzsäure 1,3, Phosphorsäure 
1,3, Chromsäure (scheint nicht Vanadinsäure gewesen ' 

7XX sein) 1,2^ Eisenoxjd 1,7, Thonerde 2,2, Quarz 3,7. 

- ' . ' * ' .... 

«!Nach ihm ist es züsami^engesetzt aus Pb^Mo 56,7, 

PbC17,5, Pb€l6,6, Pb^P5,4, PbCr3,6, Bergart, 
7,6, überschüssigem .Bleioxjd 0,7 (Verlust 1,9)^ 7- 
Jedenfalls ist dieses IVIiqeral^ als ni^ü zu betrachten. 

Göbel **) hat eine^ natürliche schwefelsaure Zwei DHttel 
Thonerde vom Ararat untersucht, die sich in ^^^-''''^f^^^'' 
8talt einer weifsen ausgewitterten Salzmasse fand; 
Sie war in Wasser löslich und bestand, nach, Gö- 

bel's Analyse, aus AIS^ mit einer nicht bestimm* 
ten Menge Wassers, -und gemengt mit 3 Procent 
fichwefelsaurem Eisehoxydul. ^ , ' ^ 

Breitbaupt hat mineratQgisch einige Minera- Nene BGnera,'' 

-^licn beschrieben, die er für neu hält: IX P^gani^ BwUhlupt. 
ein krjstallisirtes grünes Minqral aus dem Ueberr 

' gangs - Kieselschiefer zwischen Langensiriegis und 
^rankenberg in ^.Sachsen. Es ist eine wasserhaltige 
phosphorsaure Thonerde, und findet sich in Begki* 
tung von einem Wawellit. 2) Hedyphap, ein wei- 
fses , glänzendes Mineral von Längbanshytta , wel- 
ches hauptsäcHlich aus arseniksaurem Bleibesteht, 

— Dasselbe ist schon vor ungefähr 10 Jahren von 


*) Jahrb. d^r Ch. XL PL 1830. Ut 401. 
**) A. a. O. p. 308. 


r 


202 

V * » 

Carl Retzias entdeckt wQrdotx; allein es scheint 
pur sehr selten yoncukonmien^dcim zu den wieder- 
holten Malen, dafs ich seitde\n auf den Haider^ voa 
Langbanshjtta nach Mineralien suchte, habe ich e& 
nich^t wieder zu sehen bekoomieu. 3) Poljsphä- 
rit, in den Freyberger Grqbeu Gelobt Land, Nik- 
las, Sonnenwirbel u. a.^ scheint Bleiox}rd, Phos- 
phorsäur^ und Thonerde zu , enthalten. 4) Anti- 
uionph jllit; Fundort unbekannt. Grauweifs, m 
dünnen j ungI(BichwinkJiigen, sedissciligen Prismen 
krystallisirt. Enthält Antinionoxjd; ob noch einen 
Bestandtheil mehr, ist unbekannt. 5) Dermaliu^ 
aus dem Serpentinbruch bei ^aldheim in Sachsen; 
dunkel olivengrün bis leberbraun, w6u geringer Härte, 
geringem^ Feltglanz, sich, hart brennend. 

Wehrle *) hat bekannt gemacht, dafs 3 Mei- 
len von Schemnitz, beim Dorfe Schubhau, Tellur- 
wismuth gefunden worden« sei, und zwar in nicht' 
unbedeutender] Menge. Nach seiner Untersuchung 
besteht es aus 6Q,0 Wismutli, 34,6 Tellur und 4,8 
Schwefel mit Selen, was mit der Formel Bi 3 + Bi Te * 
übereinstimmt. lBcI Kunz und Pfanzert in 'Wien 
ist dieses Teflkirerz käuflich zu haben. 
Gediegen t^al- In Betreff der im voHgen Jahresb., p. 167», er« 
ladium, yj^ähnten Entdeckung von Palladium auf dem Harz, 
i^t zu berichtigen, dafs es daselbst nicht als Se^ 
lenpalladium vorkommt, sondern als gediegen Pal- 
.'ladium, wie aus einer späteren Untersuchung von 
Zinken,' deren Resultat mir frenndschaftHchst mund- 
lich mitgeth^lt wurde, hervorgegangen ist* Es bil- 
det kleine^ weifse, glänzende Schuppen, die öfters 
mit blofsen Augen kaum sichtbar sind, sparsam ein* 
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ge${preDjgt in dem von Selenblei umgebenen gedle-» 
genen Gold. 

Engelhardt*) hat eine "Vergleichung zwischen Diama&t. 
den Diamanten führjenden Gebirgsarten in Sibirien 
und Brasilien mitgetheilt, in Betreff welcher ich in- 
desseh auf die Abhandlung' veriveisen nuifs. ' 

Hefs hat einen Diaepor vom Ural, aus der 
Nähe von IJdiask, analysirt, der früher, unrichti* 
gervrdse (ür Antophyllit gehalten wurde. Er ist 
schmutzig rothgeib, krystaUisirt, und wird durch Di- 
gestion mit Salzsäure farblos^ Die Säure löst da- 
]i>ei Eisenosydhydrat auf, ohne im Mindesten auf 
den Diaspor zu wirken, welcher nach der Analyse 
von Hefs**) aus 85,44 Thonerde und 14,56 Was- 

ser, == AIH^ bestand. 

Turner ***) ^hat mehrere Arten von Wad un- 
tersucht. Der gewöhnlichste von Upton Pine ia 
Devonshire hatte eine unerwartete Zusammensetzung.. 
Er besteht nähmlich aus dem Hydrat des Super«« 
oxyds, gemengt mit ganz Vrenigem Manganoxydba- 
ryt. — Wad aus Derbyshire bestand aus Baryterde 
6,40, Manganoxyd 38,59, Eisenoxyd 52,34^ Was- 
ser 10,29, Bergart 2,74. Diese Zahlen geben 11,7 

p.c. Manganöxyäbaryt =BaMn+H, und 84,92 p.C. 

Eisenoxyd -Manganoxydbydral =:MriH-f-2FeH. 

Magnus f) hat gefunden, dafs Vesuvian, von 
jedem Fundort, bei starkem Teuer im Platintiegel ^^'^«»"^«rung 
zu einem klaren, grünen,' blasenfreien Glas schmilzt Schmelzen. 


Wad. 


Vesovian, 


*) Poggeddorff« AnnaL XX. 524., 
**) A. a. O.XVfI. 255. 
***) Edinb. Journal of Science N. S. 11. 213. 
t) Poggepdorffs Annal. XX. 477. 


. . 204 

ui*d dabei 0,7 p. C. ao Gewicht verliert. Nacb die- 
. sein Schmelzen nimmt er aber ein gröferes Yolü* 
men «in als vorher. . Auch mit Granat, Feldspath 
und anderen Mineralien ist diefs der Fall; diese 
enthalten aber nach dem Schmelzen Blasen, und ^ 
läist sich daher ims ihrer ^olumsveranderung* nichts 
Gewisses abnehmen. Die Volumsveränderung beim 
Vesuvian ist so grofs, d^fs sein spec. Gewicht im 
. geschmolzenen, Zustande f geringer ist als im kry- 

ßtallisirten« Als Ursache dieser Erscheinung äufsert 
' Magnus die^ Vermuthung, dafe bei der Krjstalli- 
sation die itraft, von der sie abhängt, die Atome 
regelmässig und in einen engeren Kaum« zusammen* 
lege, als es bei einem schnelleren Erstarren zu Glasr 
geschehe. Darum .bemerke man keine SQlche Yo- 
lumveränderung bei krystallisirten Mineralien oder 
S9lzen, die beim Erkalten krystallinische Textur an- 
nehmen. Allein Reaumursches Porzellan oder Glas, 
welches krystallisirte -Theile enthält, verliere, nach 
äUeren .Versuchen, am spec. Gewicht, -wenn es von 
!Meu^m geschmolzen werde. 

Glimmer zu Kobell^) hat gezeigt, dafs man zu Versuchen 

Polarisatioiis- j^jj polarisirtem Licht eben so eut ein Glimmerblatt, 
gegen emen schwarzen Spiegel, wie Turmaline ge- 
lrauchen könne. Es ist hierzu gleichgültig, ob der 
Glimmer ein- oder zweiachsig sei; in Betreff der 
Anwendung selbst, die mehr im Interesse der Phy- 
sik als der Mineralogie .liegt, verweise ich auf die 
Abhandlung. 

Chia«tolithr ' Landgrebe *^) bat den Chiastblith ansilysirt; 
sein Fundort ist nicht angegeben. Er enthielt Kie- 
selerde 68,497, Tbonerde 30,109; Talkerde 1^125, 


*) Poggendorffs Annal. XX.- 343, 
**) Jahrb. der Chem. ü. Ph. 1830. II. 63. 
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Wasser «öd etwas Kohle 0,269. Bestimmte Ver- 
- 
hältnisse in einem so gemengten Fossil wären nicht 

zu erwarten 'gewesen. Er fügt hinzu, er habe 'die ^^ 
Vermuthung von Berzelins (Anwendung des Lötb- ^ - 

rqhrs 2te Aufl. p. 267.), dafs viele. Chiastolitb'e, die ^ 
sich durch ihre Weichheit auszeichnen, eine gröfsere 
Menge Tälkerde enthalten , nitht bestätigt gefunden, 
indem er nur eine unbedeutende Menge Talkerde« 
gefunden habe. Meine Bemerkung hierüber an je- s 

Der Stelle war nicht sowohl eine Vermuthung; als 
vielmehr die bestimmte Aeufserung, dafs die gro- 
ssen und weichen Krjstalle eine Talkart sind, und 
gründet sich auf eine von Arfvedson angestellte 
Analyse eines in der Sammlung der Akademie be- 
findlichen Chiastoliths aus der Bretagne, von 'fait ei- ^ ^ 
nem Zoll Durchmesser, mit leinem schönen Kreuz und 
80 dicht, däfs er beim Reiben mit Leinen Politur, 
aber dabei so weich, dafs er vom Nagel Eindrücke' 
annimnat' Arfvedson's Analyse gab-i Kieselerde 
46,3, Thonerde 36,0, Eisenoxyd 2,6, Kali 11,3, 
Talkefd'e 2,7, Wasser 1,1; erschlug dafür die For- 

^^^ Mm'^^^^Fk'^ ^^^' — ^^^ scheint Land« 
grebe nicht gesucht zu haben. ' ^ ^ • 

^ • Herbe Tvg er '^) gibt an, da6 er eine kömige Lithion in der 
Lava vom Aetna analysirt habe, die 7 Procent Li- Aetna*"^ 
thion enthalte. Das ganzeResultat der Analyse ist: ' 

Kieselerde 32,58, Thonerde 15,00, Eisenoxyd 5,13, 
kalk 5,80, Manganoxyd 6,50, Kali 1,99, Lithion 
7,5, Talkerde 25,00 (Verlust 0,49). 

Shepard **) eibt einen neuen Fundort von Zinnhaltiger 
zinnhaltigem Tanjalit an. Er ist in der merkwür- * ' 


' 1 


*) Brandes Archiv XXXIH. 10. 

**) Jalirb. der Cli. v. Ph. 1830. I. 353. 
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digen , turmalinführenden Gebifgsait bei Chesterfield 
in Mas3achusett8 gefunden worden. 
Krystallform Senff *) hat die Krjstallfonn des WäWel- 

^*^® ^J^*"^®*"* lits von Frankenberg (vergl. das Vorhergehende 
p. 201.) beschrieben. Er konnte indessen nurdie* 
Endflächen von Nadeln mcfssen, von denen die 
gröfste nur -J- Linie Durchmesser, hatte. Ich ver- 
weise auf seine Beschreibung. 
Kicselmik- K ob eil **) hat. den^ Kieselmalachit v<^ Bo- 

*^*' goslofsk in Sibirien ontersucht. Er bestand aus Kie- 
selerde 36,54, Kupferoxyd 40,00, ^Vasser 20,20, 
Eisenoxyd 1,00, Bergart 2,10, und gibt die Formel 

Cu»Si*+6fi, , 
Arseniksanres Derselbe ***) hat den Olivenit analysirt, und 

up ero^y . jj^^ nach der Fonnel Cu* As zusammengesetzt ge- 
funden, wobei jedoch ^ der Base mit Phosphorsäure 
stfttt Arsenikßäure verbunden ist. Er enthält 3,5 
y p4 C. Wasser, K^elchefe jedoch entweder zufällig, 

• « • « ■ 

' oder mit dem phosphorsaüren Salz als Cu^F+8S 

verbunden zu sein scheint. Das procentische Re- 
sultat ist Arseniksäure 36,71, Phosphorsäure 3,36, 
Kupferoxyd 56,43, "Wasser 3,50. Dieses Mineral 
hat die Eigenthümlichkeit, dafs ^s nach dem Schmel- 
zen zwischen den Spitzen einer Platinzange beim 
Erstart-en krystallisirt, wobei es aoer nicht I^acet- 
• ten, sondern strahliges Gefüge annimmt. 
Kupfer- Derselbe hat auch den Kupferschaum von F9I- 

X *^ **""** kenberg in Tyrol analyairt, ein strahlig blättriges 
Mineral, von sehr schöner, grüner Farbe; kommt 
mit Malachit und schwefelsaurem Baryt vor. Es 


*) Poggendorffs Annal. XVIII. 474. 
♦*) A. a. O. pag. 254. 
***) A. a. Ö. pag. 24a 
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besteht aus ArsenitsSure 25,0t, Kupferoxycl 43,8, ' - 

Wasser 17,46, kohlensaurem Kalk 13,65. • Wenn 

^ • . • • • 

letzterer bIof$ zufällig ist, so besteht es äusCu^:^ 
+ 9 oder IQ H^- ist er wesentlich, so stimmt die ' 

• * • • •'•*• • 

Apaijse ziemlich gut mit CaC 47 Cu^As + du 
überein. ' . 

Dumas *) hat ein Steinsalz von Wieliczka In Wasser de- 

nntcrsucht, welches die Eigenschaft besitzt, beim crepitirendes » 
. -, . ^^r . tC^ . . Steinsalz. 

AuFiösen in Wasser mit Jüecrepitationen zu zer- 
springen, und dabei Luflbläschen zu entwickeln. 
Unter, dem Microscop zeigt es keine sichtbare Hö- 
lungen; bei der A^fl^^sui^g gibt* es > sein halbes Yo« * ^ 

lumen eines brennb^ren G^ses,' welches Wasser- 
stoffgas ist, von dem es aber unbestimmt ist, ob es 
kohlenstoffhaltig ist oder nicht. Dieseä Kochsalz 
scheint unter hohem Druck ersjtarrt und krjstallisirt 
zu sein, wodurch in seine Zwischenräume dai> Gas 
eingeprefst wurde, welches nun beim Auflösen der 
Masse entweicht. , . 

Cotton**) hat in den vereinigten^ Staaten in Natürliche 
Tenessee, 10 engl. Meilen südlich vom Erie-Canal, Schwefel- 
Quellen gefunden, die von einem Hügel entsprin- 
gen, der aus einer grofsen Menge, mit einer grau- 
lichen Erde gemengten Schwefelkies besteht und mit 
Pflanzenstoffen bedeckt ist, die von Schwefelsätire 
verkohlt sind. Das Wasser dieser Quellen enthält 
so viel freie Schwefelsäure, dafs die während der 
Regenzeit in der Nähe gewacHsepen Pflanzen theil- 
weise verkohlt werden, wenn die trockene Jahres- 
zeit eintritt, und die Säure sich durch Verdunstung 
des Wassers concenfrirt« 


*) Annales 4e Ch. et de Ph. XLIII. 116. 
**) Geiger's Magazin, 1830. Febr. p. l05. 
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Schwefelun- Das bei Jöachimsthal vQrkonynende, zuerst von 

resUranoxyd. j^jjjj analjsirte schwefelsaure Uranoxyd ist, sei- 
hen äufseren Eigenschaften nach, von Haidinger*) 
/ beschrieben, und von demselben Johannit genat^nt 
vrorden, zu Ehren des Erzherzogs Johann von 
. . Oestreich, der nicht allein ein Bescbtitzier der Berg- 

Wissenschaft Und Mineralogie ist, sondern auch selbst 
mit Eifer diesen Wissenschaften obliegt. 
B«hi8teiii in Göbel **) gibt an, dafs Engelhardt und 

Sandstein. UIp recht Kömer- von Bernstein in demjenigen 
Sandstein gefunden haben, welcher dem Estland^- 
sehen, Orthoceratiten führenden Uebergangskalk un- 
tergelagert ist;, auch habe GObel jene KOrner bei 
der chemischen Prüfung für 'Bernstein erkannt. — 
Diese Thatsaehe verdi^t mit der äufsersten Genauig- 
keit untersucht zu werden. Bis jetzt sind noch keine 
deutliche Pitanzenüberreste in jeqem Sandsteine ge- 
funden worden, und der Bernstein, welcher wohl 
entschieden der Bildungsperiode der Braunkohlen 
angehört,, ist also in. einer weit jüngeren Periode 
entstanden, als die ist, deren Producte übterall auf 
den Urgenirgsarten liegen, und die also die älteste 
^ ^ aller im Wasser gebildeten Gebirgsarten ist. • 


*) £dinb. Jonm. of Science N. S. III. 306. 
**) Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1830. I. 487. 
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Pflanzen Chemie. 


Mit der gröCseren YoIIemlang der unorganischeit 
Chemie- wird daa Gebiet für Arbeiten in derselben 
eingeschränkter^ sie gelien in s Einzelne, und immer 
mehr werden Materien von geringerem Interesse Ge- 
genstände der Untersuchung. So .finden wir, bei 
Vergleichung der Berichte über die Fortschritfe det 
Wissenschaft, wie die Salze, auf deren nähere Kennt- 
nifs vor* 20 bis 25 Jahren, ein nur beschränl^ter 
Werth gelegt tVurde, von^ Jahr zu Jahr einem nä- 
heren Studium unterworfen wurden. Alleiil in dem 
Maafse, je weniger in der unorganischen .Chemie füir 
den, der sein Gebiet mit theoretischem Blick durch- 
schauen will, mit leichter Mtilie zu thun üBrig bleibti 
um so mehr wird er zu der organischen Cliemie ge^ 
zogen, die noch, gleich einem unbebauten Felde^ 
da liegt ^ auf dem nur hier u^d da technische An- 
wendungen schöne theoretische Eroberutigeu ge- 
macht, haben. Wir sehen daher, wie mit jedem 
Jahre die Arbeiten in diesem Theile der Wissen-^ 
Schaft dp Metoge und Interesse zunehmen. Es ist 
ein gfofses Feld für Ernten, die aber, wenn sie von 
Dauer sein spllen, eine weit gröfsefe Tiefe des 
Blicks und gröfsere Klarheit der Vorstellung, als die 
Arbeiten in der unorganischen Chemie^ verlahgen^ 
und Tor allem^ eine streng gezügel^e Einbildung^' 
kraft voraussetzen, T^enh nicht der theoretische Theil 
der organischen Chemie zu einem verwirrten Ge* 
bilde phantastischer Gestalten ausarten, soll. 
Berzelitts Jahres^ Bericht- 2X 14 


^ 
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Di^ Zosam- ß. Herrin apn *) (in Moskau, derselbe, der die 

°**"®**'fJ5?5 ZusammenRet^une des Litbions richtiger bestimmte) 
scher Körper, hat ein^ Ansicht über die elementare Zusammen- 
theoretisch geizung organischer Körper mitgetheilt, die, \venn 
sie auch dicht als annehmbar befunden Werden sollte, 
doch von solchem Interesse ist, dafs sie beaclitet zu 
Yverden verdient. — Er theilt die Pflanzfenstoffe in 
3 Hauptkla^sen: saur^, indifferente und , basische, 
imd sucht für eine jede dieser Klassen eine besoih 
dere Zusammensetiungsweise. Die sauren sind Oxjde 
' eines Radicals, welches in den meisten Fällen €8 
ist, in manchen wohl auch ein anderes relatives 
VerhäUnifs zwischen Kohlenstoff und W^asserslofF, 
wie z. B. C^H^ in der Essigsäure. Bei 5 Säuren, 
Galläpfelsäure, Bernsteinsäure, Citronensänre, Wein* 
säure und Ameisensäure, trifft das VerbäUnifs ein, 
dafs sie auf variirende Mengen Sauerstoff, eine den 
Kohlenstoffatomen gleiche Anzahl von Wasserstoff- 
atomen enthalten. Das Radical der Essigsäure ist 
C^H«, Üeberhaupt, enthält eine Säure nichts wei- 
ter als Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, so 
wird es nicht schwer, die Kehlenstpff- und Was- 
serstoffotome in einem mehr oder weniger einfachen 
Yerhältnifs zusammenzupaaren. In Betreff der bei- 
. äen anderen Klassen geht Herrmaun von der 
Annahme aus, dafs sie als aus zwei zusammenge- 
setzten K<Q»rpern zusammengesetzt betrachte^ werden 
müssen, d. h. er betrachtet sie nicht mehr als zn- 
•^ sammengesetzte Atome der ersten, sondern als solche , 
der zweiten Ordnung, und ausdrücklich nicht als 
Oxyde eines zusammengesetzten Radicals, sondern 
als Salze von einem electropo^tiv und einem electro- 
negätiv zusammengesetzten BestandtheiL 


) Poggffndorffs Aniisl XVm. 3tö. 
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Die biDären Verbindungen , yroraus sie beste- 
hen, sind folgende:' 

1>^ Kohienwasserston^.zu einem Atom; von ie-' 
dem, C H. Diese Verbindung kennen wir nocb nicht 
imJsolirten Zustande. 

2. Eine Yerbindiing von 2 At. Kohlenstoff mit 
3 At. Wasserstoff, C^H', woraus, nach Herr- 
mann's Versuchen, das Citroaenöl besteht 

ä. Ein Atom Kohlenstoff mit 2 At Wasser- 
stoff, CH^, im ölbildenden Gas, bekannt als Gas, 
und, nlich Herrmanh 's Analyse, auch als Petro- 
leum, Diese «) sind electropQsitiv. 

4. Eine Verbindung von 2 At. Sauerstoff mit 
3 At Wasserstoff, O' H^ ; unbekannt in isolirtem 
Zustande. • 

5. Wasserstoffsuperoxyd, OH. ( 

6. Wasser, O HS und 

,77. 

7. Stickstoff oxydul ON. Diese 4 sind electrq- 
negativ. 

Die andere Klasse besteht aus Gruppen, die 
von mehreren Körpern gebildet werden; z. B. die 
Zuckergruppe, worin Zucker, Gumriii, St|lrke, Pilan- 
z^nleim und Holz begriffen sind. Da die älteren, 
ziemlich . tadellosen und übereinstimmenden Analy- 
sen, die wir von einigen von diesejp, wie zum Bei- 
spiel Gumma und Stärke, besitzen, bei der Verallge* 
meinerung des erforderlichen Zusammensetzungsprin- 
zips nicht passen wollten, so hat er sie selbst einer 
Analyse unterworfen, jedoch ol^ne vorausgegange- 
i^te Trocknen, so wie sie nach einige Zeit langem 
Trocknen in der Luft bei 4- 15^ erhalten wurden, 
und auf diese Weise gaben sie Resultate, die mit 
dem Prinzip übereinstimmten. Allein diefs * heifst 
offenbar sich selbst hintergehen. Denn es ist be- 
kannt, dafs die Luft niemals frei von Wassergas 

14* 
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isti and dafe alle Körper daraus eine Quantität 
Wasser in sich dondensireb , die mit dem Hygrome-: 

' terstand veränderlich ist, und bei organischen ^^ör- 
pem sehr viel beträgt. Wenn es i\un nöthig ist, 
die Elemente des 'hygroscopischen Wassers als Be- 

^ standtheile eines organischen Körpers mit einzurech- 
nen, um ein übereinstimmendes Resultat zu bekom- 
men, so ist diefs ja ein offenliarer Beweis, dafs das 
Prinzip verwerflich ist. — Auf diese Weise bekommt 
er die Arten in der Zuckergruppe folgendermaafsen 
cusammeDgesetzt: ~ 

Holz ( Fichtenholz ). IOCH + 8OH 
Rohrzucker . . . 10CH-*-9OH 
. Traganlhgummi . . JOCH +10 OH 
Kartoffelstärke . ., lOCH + ilOH, 
Arabisches Gummi . ' 10CH + 120H.' 

' Allein Traubenzucker wollte nicht anders pas- 
sen, als däfs er als eine Verbindung von l Atojn 
Rohrzucker mit 3 At. Wasser betrachtet ivurde. 

Bei den fetten Oelen fand er, dafs die Anzahl 
der Wasserstoffatome immer I7 Mal die zusammen- 
gelegte Anzahl der Kohlenstoff- und Sauerstoffatouie 
war, und Mohn- und Wallnufeöl.rzzlOOC^H^ + 
90^H3, dagegen Leinöl==100C^H3 + 12O^H3 ist. 

Von den .flüchtigen Oelen nimmt, man an, dafs 
es davon zwei ,Arten gebe, sauerstoffhaltige und 
sauerstoffffeie. Er analy§irte das Stein öl, und fand 
seine Zusammensetzung CH^, oder gleich äiit der 
des ölbildehden Gases; ferner das rectificirte Citro- 
nenöl und rectif. TerpfeuthinOl, ,die er gleich zusam- 
mengesetzt^ fand, nähmlich = C^H^. Die sauer- 
. stofEhaltigen fliichtigen Oele sind, gleich den fetten, 
Verbindungen voiv diesen mit 0*^11'. Campher ist 
z. R lOOC^ H^ + 150« H^. Auch die Harze haben 
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eine ' ähoKche Zusammensetzuiig. , Das Colophanium 
ist nach Gaj-Lussac's und Th^'nard's Analyst 
lOOpH«' + J30»H». Aus ünv^xdorben's 
Versuchen wissen wir' jedoch, dafs da« Colophonium 
ein Gemenge von mehreren, ziemlich ungleichea 
Harzen ist. Aether: und Alkohol sipd bekanntlich 
so zusammengesetzt, dafs man schon längst ihre Zu- 
sammensetzung mit 1 Vol. ölbildehden Gas und -^ 
und 4 Vol. Wassergas repräsentirte. . 

Die dritte Klasse ^oder die Salzb^en können 
alle durch xCHHh ON repräsentirt- werben; wir 
werden weiter unten sehen, wie durcliaus unrichtig 
•diese Vorstellung hU — D^r erste Yerauch-zu ge^ 
neralisiren glückt selten, die .Spec;ula.tJtpn -greif!: der 
Erfahrung vor, indem diese nicht so rdsph zu ioU 
geh vermag; allein wenn auch jeqci in Irrtbum ge- 
räth, so bleibt doch immer jedei* Versuch , zii all^- 
gemeineren Ansichten zu .gelaiigeny ein rüh^iliches. 
Bestreben. ' -. , 

Henry d. J. und Plisson*) h^ben' eipe aus* Hetboilen für 
führliche^ Beschreibung von einem, von iböen. ecfun^ tr^^anSclw 
denen Plan zur Anstelluiig organischer Analysen ge^ K(^rper. 
geben, dessen Grundprinzip darin beisteht, dafs die 
relativea Quantitäten aller Bestandtheile' durch MeSr 
sung in Gasform bestimmt werden .Collen, so dafs: ">* 

nach ihrer analytischen Methode selbst das Wasser, 
dessen sichere Bestimmung ßonst so leicht ist, durch 
Antimonkalium zersetzt, 'und der Wasserstoff in Glis- 
form gemessen wird«^ Schon im vorigen Jahresb., 
p. 187., sagte ich einige Worte darüber; aucb diefs- .^ 
mal enthalteich mich aller weiteren DetaiU '^dieser 
analytischfen Methode, von der ich nicbt zweifle^ 
dafs man ^amit zu richtigen Resultaten gelangen , 


'') Annales de Ob. et de Fb. XLIV. 94* 
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könne, aber gewifs nur mit einem unnöthigen, Aa(- 
Tvand von Zeit und Mühe; und irre ich mich nicht, 
fiio zeugen die von den Verfassern, zur Bekräftigung 
dieser Methode ausgeführten Analysen einiger wei- 
ter unten anzuführenden Stoffe, gerade nicht von 
einem Vorzug, den «an dieser Methode in Betreff 
der Richtigkeit des Anschlags vor den bisher, ge- 
brauchten zu geben hätte. ' 

, Auch Tünn ermann *) hat eine ihm eigen- 
thümlicbe Methode vorgeschlagen, auf welche ich 
diejenigen ver\'Veise, di# der Geschichte dieses G^ 
genstandes wegen Keontaifs davon nehmen wollen; 
und auch er hat die Anwendbarkeit seiner Methode 
durch- eine Analyse bewiesen,' die ein unrichtiges 
Resultat gak • > 

Nach Anführung dieser, nach meiner Meinung 
wertiger gegtüekten Vorrichtungen , ist' es befriedi- 
gend, noch ^ner anderen erwähne^ zu können, die 
nicht allein ihrem Zweck zu entsprechen, sondern 
atfch eine gröfsere Vollkommenheit zu erreichen 
scheint. Siie ist von Lieb ig **). Leider lassen 
sich ohne Zeithnuhg keine Details davon itittthei- 
lenv Für Substanzen, die blofs aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff bestehen, ist der Appa- 
rat sehr einfach. Die Verbrennungsröhre hat hinten 
eine aufwärts gebogene Spitze, und vorne werden 
die Gase zuerst durch Chlprcalcium, zur Aufnahme 
des Wassers, und alsdann durch eine ebenfalls ge- 
wogene concentrirte Lösung von kaustischem Kali 
geleitet. Nach beendigter Operation wird die' Spitze 
abgebrochen imd^mit dem Munde durch den Appa- 


i 


*) KaflTtner*« Archiv. II. i88. 

**) Privatim ml^ethellt« später beschriebea in Poggend- 


Annaien. XXL 1. 


, ' 


I 


• . ' ■■ 215 - ■■' ■ . 

, r.it langsam Luft gesogea, die auf diese Weise durch 
den verbrannten Rückstand streicht, und alles noch 
zurückgebliebene Wasser- und Kohlensäuregas Weg- 
fiihrt, wel<:he beide bis auf die geringsten Quantitäten ^ 

in den gewogenen Gefäfsen erhalten werden. Enthält 
die zu analjsirende Substanz Stickstoff, so bleibt 
der Apparat im Ganzen derselbe, allein so eing^- ^ 

richtet, dafis nur. das Stickgas aufgesammelt wird^ 
und indem dabei eine gröfsere Menge der zu ana- 
Ijsirenden Substanz zur' Verbrennung genommeni 
wird. Lieb ig hat alle Fehlerquellen bei der Ana- 
Ijse solcher Substanzen genau studirt, glaubt sie abelr 
noch nicht mit vollkommener Sicherheit vermeiden 
zu können.' Diejenigen Substanzen, die viel Stick- 
stoff eiithalten, bei deren' Analjise also das erhal- 
tene Kohlensäure- und Stickgas Brüche mirkleinen / 
Zahlen von eihander sind, ist es leicht, zu einer.vulU 
kommenen Genauigkeit zu gelangen; allein in den 
Fällen, v^o das Volumen des Kohlensäuregases z. B. 
30- bis 40mal das des Stickgases ist, bewirkt eine 
so geringe Einmengung von atmosphärischer Luft, 
die bei einem anderen Versuche nur ein gewöhnli- 
cher Beobachtungsfehler sein wfirde^ eine wesent- 
liche Aenderung im Resultate, und besonders für 
solche F^lle hat Lieb ig seinen Apparat berechnet. 
Ein anderer Umstand noch, .dem er vorzubeugen , 
suchte y ist die! Bildung von Stickoxjdgas. Diefs 
wird dadurch erreicht, daijs man das* Kupferoxjd 
entweder mit fein vertheiltem metallischen Kupfer, 
oder mit solchem Kupferoxjd m^ngt, welches schon , 
zu Verbrennungen gedient, und dadurch eine Ein- 
mengung von vielem' metallischen Kupfer bekommen 
hat -^ Weiter unten werde ich auf n;iehrere Ana- 
lysen zurückkommen, die mit diesem Apparat ange- 
stellt worden sind. 
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Kupfer la Bekanntlich bat Meifsner schon vor taehre^ 

asche« * ^^^ Jahren nachgewiesen, dafs die Asche der meisten 
Pflanzen entdeckbare Spüren von Kupfer enthalte. 
Sarzeau*), indem er diese Untersuchung weiter 
verfolgte, hat gezeigt^ dafs selbst die Menge rbe- 
ßtimmbar ist^ wenn man sich zUr Ausfall ung des 
J - Kupfers des Cjaneisenkaliums bedient. Man ver- 

brennt 500 Grm. zu ^che, zieht di^se cnit Salpe- 
\ tersäure aus, fällt die Auflösung mit überschüssig 

' zugesetztem. Ammoniak, filtrirt, versetzt mitCyan;- 

1^ eisenkalium und einem sehr geringen Ueberscfaufs 

* ,\' von Säure, wobei Cjaneisenkupfer gefällt wird, aus 
welchem man alsdann auf. mehrfache Weise d^Ku- 
. pfer abscheiden kann. Sarzeau fand, dafs eine 
, Flüssigkeit, die einen Milliontheil Kupfer aufgelöst 
enthält, durch Cjaiieisenkafium rosenroth gefäii)t 
wird, wenn sich auch kein eigentlicher Niederschlag 
bildet. Ein Kilogramm von folgenden Pflanzen8tö& 
, . fen gaben ihm folgende, Quantitäten Kupfer: , 
Graue Chinarinde . , ^ 5* Milligr, 
Krapproth ...♦., 5 ' - 
Martinique -Kaffee.« • . 8 ^ ' 
Cafe Bourbon . • • . 8 - 
' Kaffee -Satz (getrocknet) « 8 ^ . 
Wallten . . • . , . , 4,7 •? 
Mehl*. ........ 0/7. - , 

Kartoffelstärke .... 0,0 - 

Pflanzen^ Despretz **) gibt, als ein von ihm ausge« 

Essfffsäwe ^^'^^^'^*®^ Geteimriifs, an, dafs die krjstallisirte Es^ 
sigsäure aus Wasserfreiem Bleizucker und cpncen- 

^ ' trirter Essigsäure bereitet werde. Mit Recht hat 

man sich zu Verwundern, dafs eine schon lange in 


^) Annale? de Ch. et de PK. X^VT. 334, 
**) A, a. 0. XLin. 22ä V 
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den LehrBücbe!rn vorkomraeüde Sache als etwas yor- 
ber Unbekanntes in die Annales de Cbimie et de 
Physique kommen kann. V 

Als zuverlässiges Ehtdeckunggmittel.für die Ver- 
fälschung von Ess^ mit geringen Mengen einer , / 
Mineralsäure, gibt Kühn ^) an, dafs man ihn mit 
etn^r' Auflösung von weinsaurem Anöraorioxyd- Kali 
versetzen soll , wodurch- ein Essig," der eine Mine- 
ralsäure enthält, sogleich; oder nach wenigen Au- 
genblicken, getrübt werde. 

Liebig **)"'hat die Aepfelsäur^ analysirt' und ABpfelsäure, 
die^ Tpn Fromberz angegebenie Zusammensetzung 
geprüft (Jahresb. 1828, p. 213^); woraus es ^ehr^ . 
wahrscheinlich geworden ist, dafs diese ünrichtig«sei, 
und worüber also Trom her z'sErkiarrang zu er- 
warten steht. Liebig fand dasselbe Resultat wie 
P,rpat, nähmlich C^H^Ö*. Die nach richtigen . 
Atomgewichten berechneten Resultate der Analysen 
sind folgende; Lieb ig hatte die reinigen nach den 

_ , ' #« 

Thomson -sehen berechnet. , . \ 

1. Versnch. 2. Versuch. Berech«et* ^ 

Kohlenstoff 41,490 41,793 »42,105 

^ *V\^asserstoff ; 2,883 '^ 2,883 ; 1,754 

Sauerstoff * 55,623 55,324 ' 56,141. 

f 

Ohne auf irgend eine Weise die bei dieser Ge-- 
legenheit von Liebig mit Prout zu 1 Doppelatom 
geöomniene Atomrechnung widerlegen zu wollen, . 
wird doch das berechnete. RSsultat mit dem. gefun- 
denen weit übereinstimmender, wenn man 3 Atome 
' "Wasserstoff annimmt, was folgendes Resultat gibt; 

Kohlenstoff • . . 42,206 / ^ 


V 


♦) Jalirb. d. Ch. ii. Ph. 1830. IL 371. 
**) PoggendQrfr^ Annal.* XVlIIr357, 
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Wasserstoff . . . 2,583 / ^ 
Sauerstoff . . .'. 55,211. 
, WehD dieifs die Zusaratnensetzupg der Aepfel- 
säure ist, so ist ihr Atomgewicht 724,469, enthält 
sie aber li^r 2 Atome Wasserstoff, so istJhrAto^- 
gewicht 718^229.. Damit stimmt aberLiebi^'s Ana- 
lyse ipm SpCeisauren 3iU)eroxyd sehr nahe übereiO) 
dessen Zusammensetzung sich tu 33;026 Aepfelsäure 
uod 66,^75 Silberoxyd ergab; entsprechend einem 
Atomgewicht von 716. ^ier ist also offenbar eine 
Unsicherheit im Wasaerstoffgehalt. 

Trommsdorff^) hat bei Untersuchung der, 
nach Scheele's Methode aus Zucker und Salpeter- 
^ sfiuce bereitete^ Aepfelsäure gefunden f dafs sie in 
ihren ^Eigenschaften von der eigentlichen, im' Pflan- 
zenreich erzeugten Aepfelsäure abweiche. ' Sie gibt 
nicht, wie die letztere, krystallisirte Salze mit den 
Alkalien, oder den Oxyden von Kupfer, Zink, 
]Kiickel und Eisen, und gibt zwar mit Bleioxyd ein 
unlösliches Salz, das sich aber pulverförnfijg nieder- 
schlägt, und nicht, wie das äpfelsaufe, in Wasser 
auflösbar und krystallisirbar ist. Man hat also allen 
Grund, diese Säure für etwas Anderes als Aepfel* 
säure tu halten. '\ 

WeinsMqrf. Die Weinsäure, von der ktirzlich Prout eine 

Analyse publicirt hat, mit einem Resultat, welches 
' um ein Atom Wasserstoff vi^eniser von dem Resul- 
täte meiner Analyse abwich, ist von drei verschie- 
denen« Personen analysirt worden. Herr mann**) 
und ich ***) haben durchaus dasselbe Resultat be- 
kommen, übereinstimmend mit Prout's Analyse, 


*) Pfaarmaceatisches Centralblatt, 1830, p. 305< 
**) Poggend. Annalen XVIII. 36a 

) Kongl Vet. Acad» Qaildl. 1830, p. 5$. 
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•' ' ' ■ ■ .' 

i wodurch ep also entschieden ist, dafs diese SSure : 
nicht 5 Atome Wasserstoff enthält, sondern' aus 
C*H*Ö* besteht. Ttinnermann ♦) ist der dritte, 
der sie anaijsirte, um. seine neue Methode zur Ajöa- 
Ijse organischer Körper zu prüfen, und nach dieser 

■ Analyse besteht die Weinsäure aus C^H^Ö**. 

Dabei habe^ ich die Säure analysirt **), worüber, Trauben- 
wife im Jahresb. 1828, p. 215., angeführt, ist, Gay- •j|,"7ph"sc^^^^^ 
Lussac einige Versuche angestellt hat Diese Säure Weinsäure, 
wurde zufälligerweise H^on einiem Weinsäure -Fabri- > 
kanten zu Thann in den Yoge^en entdeckt, und 
zuerst von John wissenschaftlich unteri^ucht, der sie , 
als eine eigene Säure bestimmte, womit ^ch Gay^ 
Lu&sac*s Versuche übereinstimmten. Letzterer^gab 
an , dafs diese Säure fast dieselbe Sättigungscapa- 
cität wie die Weinsäure habe. Da die^e Säure, 
gleich der Weinsäure, «us Weinstein erhalten wird, 
so wurde sie yon Gmelin zur Unterscheidung Trau- v 
bensäure genannt ; Bei der von mir darüber ange- 
stellten Analyse ergab es sich, dafs sie absolut die- 
selbe Sättigungscapacität und Zusammensetzung wiei 
die Weinsäure habe, und sich \ zu dieser verhalte, ' 

wie z. S. aufgelöste Phosphorsäure, zu der geglüh- 

V f 

teni Ich habe sie daher Acidum paratartarieum, me- 
tamorpbische Weinsäure, genannt Von der Wein-^ 
säure unterscheidet sie sich durch ihr^ geringere 
Löslichkeit in Wasser, und dadurch, dafs sie in 
krystallisirter Form 2 Atome Wasser enthält, von 
, dem^ sie beim Verwittern in der Wärme die eine 
Hälfte verliert, und die andere zurückbehält Auch 
däpn unterscheidet sie sich von der Weinsäure, 
daii sie mit Kaliuiid N^atron kein,^ dem Seignettesala^ ' ' 


*) Kastei er 's Archiv- für Ch. a. Met II. 1%, 
^) KoDgl. yiei Acad, Ha^dL 1830. p. 65. . 
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analoges y krj^stallisirendes Doppelsalz , sondern aur 
einen dicken, zuletzt zu einer Salzmasse gestehän- 
den Sjrup gibt. Zufolge dieses Uqistandes läfst 
' ^ sich die uietamorphische Weinsäure auch leicht er- 
halten, wenq man ^einstdn mit Natron sättigt, 
das Seignettesalz herauskrystallisiren läfst, und die 
Mutterlauge mit 'einem BJeisalz zersetzt, wodurch 
die Weinsäuren gefällt, und darauf durch Schwefel- 
säure oder Sehn eCel Wasserstoff von dem Bleioxyd 
getrennt werden.' Die gröfste Verschiedenheit zwir 
sehen den beiden Säuren bietet das metamorpbische 
Kalksalz dar, welches im Wasser so schwerlöslich 
ist, dafs die Säure in einer Gypsauflösung nach 
einiger Zeit eine starke Trübung bewirkt. Aufser- 
dem sind diese Salze ,durch ihre Krjstallform von 
einander verschieden, obgleich si^^tm AllgeDaeinen 
eine gleiche Anzahl von Wasseratomen aufnehmen. 
ChinasHare. Die Chinasäure, woVon ich die von 'Henry 

A. J. und Plisson gemachte Analjrse im vorigen 
.Jabresb., p. 186, als offenbar unrichtig anführte, ob- 
gleich sie von ihnen als Probe der Yortrefflichkeit 
ihrer neuen Methode zui* Analyse organischer Kör- 
per angestellt wurde, ist nun von Liebig*) ana- 
lysirt worden, der ihr Resultat bis auf nicht we- 
niger als lÖ Procent im Kohlenstoffgehalt fehlerhaft 
fand. Liebig's Ansdye gab: 

. , GefoDdeii. Atome. Berecbnet, 

Kohlenstoff 46,2a 15 /46,15 ^ 
Wasserstoff 6,09^ 24 5,97 

^ * Sauerstoff • 47,68 12. 47,88. 

4 

Henry's u. Plisson 's Versuche gründen sich 
auf die Analyse des chinasauren Kalks, in dem sie 


^) Poggendorfr« AnnaL XXI. 24 
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einen bedeutenden 'Gelil^It an Krystallwasser über- 
' saheQ, Welcher /Fehler jedoclv zum TbeiL dadurch 
ausgeglichen "wurde,, dafs sie die nach der Ver»- 
brennung des' Salzes zurückbleibende kohlensäure- 
haltige Ks^lkerde für reine Kalkerda nahmen. Lie- 
big fand in diesem Salze 28,2 p. C. Krystall Wäs- 
ser, und in wasserfreiem Zustande bestand es aus ' 
12)39 Kalkerde und 87,61 Säure, deren Sättigungs- .«^ 
capacität also 3,99 oder -^^^ ihres Sauerslöffgehalts 
ist. Es ist bemerkenswerth) dafs/ die procentische ^ 
Zusammensetzung dieser Säure nahe mit der deV Es- 
sigsäure übereinstimmt. 

'Pelouze *) hat angegeben,, dafs die von Henry Senfeäuri?. 
d. J. und Garot beschriebene Senf3äure (Jahresb. 
1827', pl 241.) nichts anderes als Schwefefcyanwas- ; 

serstoffsäüre sei. Er vermischte das t)ecoct von 
Scnfsaamen , mit Bleizucker, filtrirte (las niedergefal- 
lene äpfefsaure Blei ab, fällte das Blei^ durch Schwe« 
, fclwasserstoff, und destillirte die Flüissigkeit mijt ver- 
^ dönnter Schwefelsäure, wobei er Schwefelcyanwas- 
sei*stoff säure erhielt, die mit Essigsäure grofse Aehn- 
lichkei^ hatte; ein Umstand, der um so weniger 
Verw^uTiderung erregen , -wird, da das Destillat die * 

Essigsäure des angewandten Bleizuckers enthalten 
mufste. Mit Eisensalzen nahm das Destillat eine tief 
roCbe Earbe an. Mit. Salzsäure und chlorsaurenv 
Kali vermischt, verwandelte es sich in Schwefel- 
säure und Cyanwasfeeristoffsäure (?). -^ Nach Pe- 
]<^uze wird.die rothe Farbe durch Oxalsäure, Jod-, 
säure, Arseniksaüre und Phoiphorsäure zerstört, , 

nici^t aber, durch andere Säuren, wenn sie nicht in 
einem aufserordentlichen Ueberschuf« zugesetzt wür- 
den. Bei Sättigung der Säure komme jedoch die , 


*) Aunal. de Chim. *t de Phys, SLIV. 214. 
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Farbe wieder, ansgenommen bei Salpetersäure. Zn- 
« folge dieser wenig gründlichen tJntersudiang erklärt 
'Pelou:?ie .die Seüfsäure für aus der Wissenschaft 
verwiesen und auf SchVefelcyanwasserstoffßäure re- 
ducirt. Liest maß indessen Henrv's lind Garots 
Versuche über die^ von ihnen entdeckte Säure, so 
mi^fs man erklären, dafs sich entweder Peiouze 
' übereilt, oder jene ihre Angaben erfunden haben. 

Von Pelouxe's Angaben ist keine einzige bewei- 
send; denn die Bildung von Schwefelsäure in sei- 
iuem Destillat kann vielleicht vom flüchtigen* Senföl 
. hergerührt haben, von dem Schwefel eiqen Bestand- 
theil ausmacht. Auf der anderen Seite ntufsich 
auch erwähnen, dafs ich vergeblich versuchte,, aus 
einigen Quart Senföl auch nur eine Spur von Senf- 
säure darzustellen. •' 
KahincasSiire. , Pelletier, Caventou und Fr an cois *) ha- 
ben die im vorigen Jafare3b., p. 218., erwähnte Pflan- 
\ ' , zensubstaDz aus der Wurzel von Ghiococta race- 
mosa, das sogenannte Cainanin, näher untersucht, 
und haben gefunden, dafs es alle Charactere einer 
schwachen Pflanzensäure besits^e«, weshalb sie es nun 
• Kahincasäure, Acide cahincique, nennen. Diese 
^ Säure erhält man am leichtesten auf die Weise rein, 
dafs man von der Wurzel ein Älkohol-Extract be- 
, reitet, dieses in Wasser löst, iiltrirt und unter be^ 
' ' ständigem Umrühren Kalkmilch zusetzt,^ bis die Flüs- 
sigVeit, ihre eigen thümliche Bitterkeit verloren hat. 
Diese Methode gründet sich auf die Eigenschaft der 
Säure,' mit Kalkerde ein unlösliches basisches Salz 
zu bilden. (Besser möchte es wo)il sein, sie mUtelst 
^ eines Gemisches von .Chlorcalcium und kaustischein 
, Ammoniak niederzuschlagen.) Der Niederschlag wird 


*) Annale^ de Ch, et.de Ph. XLIV. 296. 
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durch Eacben mit OxalsStire und Aftohol zersetzt, 
aus welchem letzteren sich die Säure beim Erkalten 
und beim Verdunsten in kleinen, niadelförmigen Kry- 
stallen absetzt. Sie jst farblos, ohne Geruch, und 
schmeckt im ersten Augenblicke nicht, nachher aber 
sehr unangenehm und bitter. In der Luft ist sie 
unveränderlich. Sie ^schmilzt tiicht eher, als bis 
sie sich verkohlt, gibi daher ein geringes, glänzen« 
des, krjstallinisches Sublimat, welches nicht bitter 
schmeckt, aber kein Ammoniak. Zur Auflösung be- 
darf sie 600 Th. Wassers. Alkohol v löst sie in 
weit gröfserer Menge auf, besonders in der Wärme; 
Ae(her teben so schwer wie Wasser, Die Auflö- 
sungen röthen Lackmuspapier. — Von Schwefel- 
säure wird sie aufgelöst und verkohlt. In Salzsäure 
löst , sie sich ebenfalls aüf^ allein nach wenigen 
Augenblicken scheidet sich daraus eine gelatinöse, 
durchsich(^ige Masse ab. Diäse ist nicht mehr bit- 
ter, und weder in dieser gelatinirenden Substanz, 
nocti in der Auflösung findet man unzersetzte Ka- 
hincasäure. Salpetersäure bewii:kt dieselbe Verän- 
derung, kocht man sie aber zusammen, so entsteht 
ein gelber bitterer Stoff, aber kein^ Oxalsäure* Es- 
sigsäure löst si^ in der Kälte auf, und dunstej wie- 
der ^hne Veränderung davon' ab; erhitzt man aber, 
so wird sie braun, und setzt alstflann die gelatinöse 
Substanz ab. Dagegen verbindet sich diese Säure mit 
Basen, und gibt mit Kali, Ammoni3k, Baryt- und 
Kalk erde neutrale, nicht krystallißirende Salze. Die 
letztere bildet damit, wie schon gesagt, ein unlösli- 
ches basisches Salz, welches in kochendem Alkohol 
löslich ist, und sich daraus beim Erkalten in leich« 
ten, weifsen, alkalischen Flocken niederschlägt, , die 
man leicht für eine vegetabilische Salzbase halten 
könnte. Alle kahincasauren Salze schmecken äufserst 




RocellsStire. 
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bitter, und lassen die Säure fallen, weixn mm ibre 
, Auflösung mit einer anderen Säura vermischt. Die 
eben . erwähnten sind alle in Alkohol löslich. — 
Diese Sä dre ist von Lieb ig *) analysirt worden; 
er fand in der krjstaliisirten 9 p. C. Wasser, und 
in 100 Th. trockner Säure 57,38 Kohlenstoff, 7,48 
Wasserstoff und 35,14 Sauerstoff. Hiernach be- 
trä£t der Sauerstoff des mit der Säure verbundenen 
"Wassers -i, wornach es den Anschein hat/> als be- 
stände sie aus. C®H^*0*; eine Bestimmung, die je- 
doch noch durch die Analyse eines kabidcasauren 
Salzes zu bestätigen ist., 

Heeren **) hat in Rocella tinctoria eine.neue 
Säure entdeckt, die er RocellsQure nennt. ^ Man 
erhält dieselbe auf die Weise, dafs man ujas Moos 
im getrockneten Zustande mit kaustischem Ammo- 
niak auszieht, die Auflösung mit Chlorcaicium fällt, 
den ISiederschlag' gut auswäscht, durch Salzsäure 
zersetzt, und die Rocellsäure aus dem Ungelösten 
durch Aetber auszieht^ Bei freiwilliger Verdunstung 
^rhält iifian nun die Rocellsäure schneeweifs,. in klei- 
nen glänzenden Schuppen, die unter dem Microscop 
als 4seitige Tafeln erscheinen. Sie besitzt weder 
Geschmack noch Geruch, ist in kochendheifsem 
Wasser vollkoinmen unlöslich, löslich aber in ko-- 
chendem Alkohol. 1 Th. Säure erfordert 1,81 Th. 
Alkohol von 0,819; der gröfste Thdl des ^Aufge- 
lösten kryistallisirt aber beiifa Erkalten in kurzen, 
nadelföriit^igen Krystallen wieder heraus. Die Alto* 
bol -Lösung' röthet das Lackmuspapier. Die Säure 
schmilzt bei ungefähr 4- 130° , oh^e Wasßer abzu- 

gc- 
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I*) Privatim mitgetheilt> späteir gedruckt in Poggend.Afl- 
Bal^n. XXI. j33. . \ - 

,**) Jahrb. der CL u. Pk 1830. IL 346. 
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gebell, and erst alTt wieder bei 122® 2u einer wei- 
fsen, krystallinlschen Masse. Sie brennt wie ein Fett 
und mit Fettgeruch. Ihre Sättigungscapacität ist 5,31. 
Hocellsaures} Kali krjstallisirt wie die Saure in 
feinen Blättchen. Seine ' Lösung schäumt wie Sei- , 
fenwasset^ hat aber sonst keine Eigenschaften einer 
Seifenlösung. Ilpcelbaures u4mmomai schäutht eheur 
falls stark, und hinterläf^t nach dejp Abdampfen eine 
fir^ifsartige 'Masse., Wird die jaeutrale Lösung in ^ 
der Wärme mit der Säure gesätti^, so bildet sich 
ein saures Salz, woraus sich jedoch die Säure so- 
wohl beim Verdtinnen als beim Erkalten wieder ab« 
scheidet Rocellsäure Kalkeräe ist unlöslich und . ' 
enthält nach dem Trocknen bei +100® 15,9 p. C. 
Kalkerde. '\ . 

; Biese Säure ist von Liebig*) a^aljsirt wor^ '' 
de^, und besteht nach ihm aus: 

erfanden. Atome. Berechnet ' * 

Kohlenstoff 67,940 16 67,05 

Wasserstoff ;10,756 32 10,95 

Sauerstoff 21,304 4 21,94 

i l^ach der Analyse des Kalksalzes berechnet, 
beträgt ihre Sättigungscapacität ^ von ihrem. Sauer- 
stoffgehalt Lieb ig bemerkt, dafs, wenn^man 17 
Atome Kohlenstoff annehme,' das berechnete Resul- 
tat fast vpUkonraien vp\t dem gefundenen flberein- . 
stimme, dafs er es aber doch füi* wahrscheinlicher 
halte, die Säure bestehe ,aus 16CH + 40. > 

Die Bepbachtung von Penz"^*), dafs das über Baldrian- 
Baldrianwurzel (Valeriana off.) abdestillirte Wasser ^^^^> 
sauer sei^veranlafste Grote zu einer näheren Un- 
tersuchung, woraus hervorging, dafs diefs von einer 


*) Pog^end. ÄHfialeä. XXI. 31. 

'^) Brandes Archiv. XXXIH. 160. 
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eigeutliCmlichen Säurä herrfibre, die mit den fetten 
Süchtigen Säuren nahe verwandt zu sein scheint 
Als 18 Pfund destillirten Wassers, von 36 Pfund 
Wurzel erhalten, mit Kali gesättigt und zu einem 
Rticktand von 6 Unzen abgedampft wurden, gab 
dieser, aus einer Retorte mif Schwefelsäure zur 
TrocKne destillirt, ein Destillat, welches aus un- 
gefähr 1 Unze einer ölartigen , farbloseif, wasserkla- 
ren Flüssigkeit, und einem etwa 4^^ Unzen betra- 
genden, sauren Walser J:>estand. Diese ölartige Flüs- 
sigkeit ist die Baldriansäure, und das saure Was- 
ser eine Auflösung davon. 

Ihr Geruch ist sehr stark und reizend, verschie- 
den von dem äes Yalerianaöls; ihr Geschmack höebst 
sauer und .scharf; auf der Zunge bewirkt sie, wie 
die Bbttersäure, einen weifsen Fleck, von dem sich 
^ie Oberhaut bald al)löst. Bei — 12^ erstarrt sie 
zu einer^ fettartigen' Masse. Zur Auflösung braucht 
sie 16 Th. Wassers; mit Aelher und Alkohol. läfst 
sie sich in allen Verhältnissen vermischen. Von 
.Terpenthinöl ivird sie nur unbedeutend aufgelöst, 
lyiit den Basen bildet sie eigene Salze ; die mit den 
Alkalien -und Erd^n haben einen eigenen, süfslichen 
Geschmack, und aus ihrer concentrirten Auflösung 
wird sie durch concentrirte Säuren in ölartigen Tro- 
pfen ausgeschieden. Aufser den stärkeren Miperal- 
säuren wird sie auch von Essigsäure, Citronensäure, 
Weinsäure und Bernsteinsäure abgeschieden, aber 
nicht von Benzoesäure. Baldriansaures Kali und 
Natron sind beide stark zerfliefslich. Stark eingc». 
kocht, gesteht ifire Auflösung beim Erkalten zu einer 
kleisterartigen. Masse. Das Barytsaiz trocknet zn 
einer Sal^ruste ohne deutliche Krystallisation ein; 
erhält sich in trockner Luft. Das Kalk^ ubd iTö/^- 
€rde'Sal:t krystallisiren beide nadeiförmig ulidsind 
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nicht zerfliefslich. Das Zinksah ikrystallisirt beim 
freiwilligen VeNunsten in Nadeln, beim Abdampfen 
in Blättchen. Das Bteisalz schiefst beim freiwilli- 
gen Verdunsten in ^blättrigen Kry stallen an; bis zur 
Syrupsdicke abgedampft, >yird es nach dem Erkal- 
ten zähe wie Terpenthin, und iäfst sich in Eäden 
zfehen. Das Quecksilbß^oxydulsalz ist .schwerlös-' 
lieh und setzt sich aus einer kochendheifs gesättigt 
ten Auflösung in kleinen, dem Knallquecksilber ähn- 
lichen Kry stallen ab. Quecksilberoxyd wird von 
der Baldriansäure leichter aufgelöst, uqd wird die 
Flüssigkeit mit dem Oxyd gekocht und warm fil- 
trirt, so setzt sie ein hellgelbes, pulyerförmiges, ver- 
inuthlich basisches Salz ab. 

Diese Säure ist* auch In dem flüchtigen Oel der 
Valeriana enthalten. ' / . * ^ 

Henry 9. J. undtPlisson *) haben die Aspar- 
tinsänre arial^rt, eine Säure, die sich durch Ein- 
Wirkung sowohl von Säuren als Salzbasen auf Aspa- 
'ragin bildet, und sie zusammengesetzt gefunden aus 
37,725 Kohlenstoff, 5,370 Wasserstoff, 12,041 Stick- 
stoff und 44,864 Sauerstoff. Sie bemerken, dafs 
diese Zahlen Unit keinem wahrscheinlichen Volum- 
verhältnifs übereinstimmen; allein sie haben weder 
das Atomgewicht der Säure durch ihre Sättigüngs- 
capacität bes^mmt, noch einen Wassergehalt in der 
Säure gesucht, so dafs also aller Grund zu einer 
Bej^ecbnung fehlt, und alle ControHe zur Approxi- 
mation des Versuches zum richtigen Resultate un- 
möglich' wird ; wahrscheinlich fällt die Zusammen« 
^etzan^g bei einer neuen analytischen Untersuchung 
anders aus* 
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regetaMU» JLiebig *) hat Analysen von mebreren rege- 
ba^^^' ^^b'Mschen S^zbasen angestellt, wodurch wir in den 
Hur« Analjse. Ansichten über ihre Zusammensetzung eine gröfsere 
' Klarheit erlangt haben, als durch die früheren Ana- 
lysen Ton Dumas und Pelletier (Jahresb. 1825, 
p. 171.)« Diese letzteren. Chemiker hatten bei i|iren 
Versuchen versäumt, das durch die Sättigung der 
Base mit einer Säure bestimmte Atomgewicht mit 
', dem zu vergleichen, welches aus der unmittelbaren 
Analyse folgt, woraus auch der. Uebelstand hervor- 
ging, dafs sie ungleich ausfielen. . Allein als sie die 
mit Schwefelsäure gebildeten Salze analy^irt^n, fan- 
~ ^ * den sie doch das Yerhältnifs, dafs entweder der 
^ Sauerstoff' in ^er Base und der Säure gleich, oder 
in der ersteren ein Vielfaches vom Sauerstoff in der 
letzteren war, und sie liefen sich nothdürftigerweise 
so zusammenpaaren, dafs sich ein AYom Säure mit 
entweder einem oder 1^ Atom Basis vereinigte, wo- 
bei sich dennoch niemals eine unvei^nderliche Re- 
I lation weder zwischen dem Stickstoff noch dem 

Sauerstoff der Base zu der von der Basis gesättigt 
ten. Quantität Säure ergab. In meinem Lehrbuche 
der Chemie habe ich diese Verhältnisse dargestellt 
und verweise darauf hin. ;-^ Liebig 's Analysen 
dagegen haben diese Schmerigkeiten beseitigt; die 
Sättigungscapacität de^ Basen bestimmte er auf die 
' Weise, dafs er die wasserfreie Base in einem Strom 
vpn trocknem Chlorwasserstoffsäuregas so lange ge- 
linde erhitzte, als sie (loch an Gewicht zunahm; 
hierbei entwickelte sich kein Wasser. Durch : Ver- 
gleichung des hieraus abgeleiteten Atomgewicht^ mit 
dem aus der Analyse des schwefelsauren Sala^ fol- 


*) Privatim mitgedieib; naddier in Poggend. Aiuk 'XXI. 
13. •ii%enoiiimeii. 
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gendeDy ergab es sich dann, dafs in letzterem einige 
Atonie Wasser, als wesentliche Bestandtheile, eüt^ 
halten sein mufsten« ^a sie sich nicht ohne Zerstö- 
rung des Satees abscheiden liefseh ; und deren YFirk- 
liches Vorhandensein er dadurch bewies, dafs er das 
Salz mit Kupferoxjr.d verbrannte und die Menge des 
erhaltenen Wassers mit der Kohlensäure, so wie sie 
zuerst vom. Salze, und nachher bei der Anajjjse der 
Basis für sich erhalten wurde, verglich, und dadurch 
entdeckte, daCs in den Salzen 2 Atome Wasser auf 
jedes Atom Schwefelsäure enthalten waren.. Daraus 
wird femer ersic;htlich, daCs auch die aus Pelle- 
tier 's und Duma 8 's Untersuchungen sich ergebende 
Uebereinstimmung mit gewöhnlicheren Atomverhält- 
nissen, dafs 3 Atome Basis mit 2 At. SchwefeUäüre 
das neutrale Salz ausmachten, trügend war. Dage^ 
gen ergibt e^ sich aus Liebig's Resultaten, dafs 
die für neutral angesehenen Salze' unbedingt aus 
einem Atom Säure und einem Atom Basis .bestehen;' 
und in den 5 von ihm volls^ndig analjsirten Basen 
fand es sich stets, dafs jedes Atom Basis .2 Atome 
(d. h. ein Doppelatom) Stickstoff enthielt, woraus 
folgt, d£^fs in diesen Salzen das VerhäUnifs zwischen 
der Quantität d^s Sauerstoffs und des Stickstoffs in 
der Basis ganz dasselbe wie in den Amn!koniaksalzen 
ist. Hierdurch entsteht von Neuem die Frage, die 
durch die Analjsen der französischen Chemiker wi^, 
derlegt zu sein schien, ob nicht diese Basen Ammo- 
niak enthalten, auf analoge Weise, wie die Leim- 
zuckersäure oder Weinschwefelsäure Salpetersäure 
oder Schwefelsäure enthalten. I)ie positive Beant- 
wortung dieser Frage ist im Augenblick nicht mög- 
lich. Liebig ist geneigt^ sie. mit Nein zu beant- 
worten, aus dem Grunde,, weil, wenn in* diesen Ba- 
sen. Ammoniak enthalten träre, dasselbe sich wohl 
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unbedingt vnter den Producten ihrer Zersetzung 
durch Salpetersäure finden müfste; Lieb ig fand 
aber kein Ammoniak in den' durch Einwirkung der 
Salpetersäure auf Strjchnin und Brucin erhaltenen 
Zersetzungs- Producten, wiewohf diese Basen- dabei 
vollständig zerstört wurden. Auf der anderen Sieite 
zeigen seine Versuche, dafs sich die Haloidsalze die- 
ser Basen in einem solchen Verhällnifs. bilden, daüs 
die mit der B^se verbundene Wasserstoffääure ge- 
rade die Quantität Wasserstoff enthält, die zur Bil- 
dung von Ammonium, d, h. P^Il^, erforderlich ist, 
im Fall der Stickstoff der Base darin als Amnaoniak 
enthalten wäre; und es ist bemerkens'werth, dafs die 
^ön ihm in den schwefelsauren Salzen nachgewiese- 
fleti 2 At. Wasser galiz mit dem von Mitscheiv 
lieh entdeckten Verhältnifs übereinstimmen, dafs 
in 'den krystallisirten Sauerstöffsalzen des Ammo- 
niaks 2 Atome Wasser enthalten sind, wodurch sie 
mit den wasserfreien Kalisalzen isomorph werdep^ 
Diese Annäherungen beweisen z^^r eigentlich nichts, 
allein sie dürfen doch auch nicht aus dem Gesiebt 
gelassen werden , da sie vielleicht künftig, im Zu- 
sammenhange mit anderen Umständen, zur Entschei- 
dung der Frage führen kommen« 
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Vergleicht man. io dieser Tabelle die Analjr- 
, sen vom C4hiDin und CiDchopin mit einander, so ist 
man von der grofsen Aehnlicnkeit in der Zusammen- 
setzung ihres Radicals überrascht, ipdem das Cincho* 
nin nur 2 Atome Wasserstoff weniger hält als das 
Chinin, und in dem berechneten Resultat sich un- 
gefähr 0,86 p. C. Kohlenstoff zuviel und 4 •?• C. 
Wasserstoff zu wenig gegen die dqrcli die, Analyse 
gefundene Menge findet. Nimmt man an, diese Bar 
sen haben dasselbe Radical, aber in dem Cincho- 
nin verbpnden mit I, und^ im Chinin mit 2 Ato- 
men Sauerstoff, so 'wird 'die Anzahl der WasserstotC- 
atome im ersteren wie im letzteren 24, und das be- 
rechnete Resultat für das Cinchonin nähert'sich .als- 
dann noch mehr deta. gefundenen, nähmlich 78,175 
Kohlenstoff, 7,658 Wasserstoff, 9,053 Stickstoff und 
5,114 Sauerstoff. — Die grofse Aehnlichkeit in den 
meisten Eigenschaften und Yerbältnis^en dieser Ba- 
sen scheint di^se Yermufhung zu« rechtfertigen. Je- 
doch möchte zu erinnern sein, dafs die Analogie 
mit höhereu Oxyden desselben Radicals in der un- 
organischen Natur hier in so fern mangelt, als die 
, Säure • Atome in Salzen unorganischer Basen sich 
mit den Sauerstoffatomen in der Base multipliciren. 
Hier dagegen bleibt das Yerhältnifs der Säure zum 
Radical^ d. h. zum Stickstoff darin, unverändert, was 
wohl auch auf einen Ammoniakgchalt in der Base 
deuten könixte.' Wollte man dagegen von der For- 
mel für das Chinin 2 Atome Wasserstoff wegneh- 
men, so , würde man erhalten: Kohlenstoff 74,8, 
Wasserstoff 6,7, Stickstoff 8,7 und Sauerstoff 9^8, 
was für den ^Wasserstoff die ünwahrscheinlijche Ab- 
weichung von 0,8 eipes Procents von d^r gefunde- 
nen Quantität ausmachen würde. Bemerkenswerth 
ist es auch| dafs Sliychnin und Brucin, die in dem 
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Genus Sfiychnos zusammen TOrlömmen, sich dem * « ' 
VerbSltuifs näbern: dafs darin ein und dasselbe R«^ 

! < 

dical nrit Sauerstoff verbunden yräre, YFeicher letz« 
tereim Brucin doppdt so viel betrüge aU im Strycb- 
niii; )edoc& werden die. Resultate einer Berechnung^ 
welche für die Zusammensetzung des Strjchnins das 
Radical des Brueins tu Grunde legt, von dem ge- 
fundcnien Resultat mehr abwieichend, als für Beob- 
achtungsfehler anzunehmen wär^. 

La' societe de Pharmacie zu Paris hatte für das ^ Preisfrage 
Jahr 1829— 1830 eine Preisfrage folgenden Inhalts ^„tungV 
ausgesetzt: ..eine Reihe von Characteren zu beslim- o. Trennongs- 
men, durch welche die vegetabilischeli- Salzbasen so- jJ^^V^ 
wohl von einander, als von anderen organischen 
Körpern erkenntlich and mit einer solchen Zuver- 
lässigkeit unterschieden werden können, dafs sie in 
gerichtlich -medicinischen Fällen anwendbar seied.'^ v 

, Es hatten «ich zwei um den Preis beworben, 
Don ne und Merck *). Die Schriften wurden von / 
Serullas, Bussj, Gutbourt, Henrj d. J. und 
Lee an u beurtheilt, welcher letztere den .Bericht 
darüber machte. Donne gründete seine Probe auf 
zwei Punkte; erstlich, einen Tropfen Ton der Auf- 
lösung der zu untersuchenden Basis zu nehmen, ihn 
auf einer Glasseheibe verdunsten zu lassen, und als^ 

r 

dann die zurückgebliebene Substanz unter dem zu- 
sammengesetzten Microscop zu betrachten, deren v'er« 
schiedene KrystaFIisation und Art in fester Form 
zurückzubleiben, hinreichende Anleitung zur Erken- 
nung der Basis geben solle; und zweitens, siejnit 
Jodgas und Bromgas in. Berührung kommen znlas-/ 
sen, und aus der ungleichen Beschaffenheit der ent- 
standenen Farbe die Natur der Basis, mit der man 


*) Jonriial de Piiarmacie. XVL 372. 
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es ZU thun hat, zq beurtheiien, wie schon früher 
Bonne angegeben hatte ( Jahresb. 1830, p. .214. )• 
Die nnt jder Prüfuog beauftragte Commission, ob- 
gleich sie der /in Dohne's Arbeiten enthaltenen 
zahlreichen Thatsachen, vortheilhaft erwähnt, fand 
doch, bei Wiederholung der hauptsächlichsten der- 
selben, so .abv^eichende Resultate, dafs sie Don- 
ne'is Unterscheidungsmethode nicht für annehmbar 
erklären konnte. . 

Merckiwar weit gründficher zu Werke gegan- 
jg^n, wiewohl auch seine Bemühungen, nach dem Ur- 
theile der (Commissiou, nicht die volle Zuverlässigkeit 
in den .Vorschriften erlangt haben, die für eine juri- 
dische Gewifsheit nothwendig erforderlich und für 
eine Belohnung Bedingung waren. Inzwischen bat 
er die schärfsten Unterscheidungszeichen der am 
meisten vorkommenden vegetabilischen Salzbasen ge- 
sammelt und zusammengestellt, und h^t gezeigt, wie 
sie, vvermi^telst verschiedener Auflösungsmittel, ge- 
trennt werden können,^ indem er dabei zugleich man- 
ches früher Unbekannte^ entdeckte, wie z. B. dafs 
Strychnin in wasserfreiem Alkohol unlöslich y und 
dadurch von Brucin, welches sich darin auflöst, mit 
Genauigkeit v trennbar ist. ^ Um "aus einem Magen- 
Inhalt diese Basen zu sammeln, versetzt er ihn mit 
concentrirter Essigsäure, verdunstet im VVassei'bad 
jzur Trockne, und löst das essigsaure Salz, , vermit- 
telst Alkohols, ßuf, worauf er zur Sjrupsdicke ver- 
dunstet . Indem er nun die^e Masse mit etwas Am- 
lUQuiak behandelt, wird die Basis abgeschieden, aber 
verunreinigt durch organische Materien. Sie wird 
^eder in Essigsäure aufgelöst nnd kann mit Blut- 
laugenkohle gereinigt werden, worauf alsdann die 
Reactionen mit gröfserer Sicherheit gemacht werden 
können. Endlich hat Merck auch darüber Vor- 
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scbriften gegeben, wie in einem Grem^age von meh- 
reren vegetabilisehen Basen die einzelnen zu unter- 
scheiden sind. — Meiner Meinung nach hat die 
Commission den Werth dieser Abhandlung dadurch 
herabgesetzt, dafs sie ihr dieselbe Aufmunterungs- . 
Medaille, it^ie Don ne'« Arbeit, zuerkannt hal, und 
ich h^lle Merck's Arbeit, für ein kostbares Hülfs« -^ 

mittel für denjenigen, der in die Nothwendigkeit • 
kommt, in geiichtlich*>medicinischer Hinsicht über / 

diesen' Gegenstand Untersucliun^i\ anzustellen ^)« 

Serulls^s^*) hat eezeigt. dafs Jodsäure ein. Scharfe 
sehr gutes Beagens auf vegetabilische Salzbasen ist, y^et^ Sala- 
Sie bildet damit neutrale. Salze, die iü ^^Wasser zieiüi- hasen, 
lieh löslich und daraus kryslallisirt zu erhalten sind ; 
die aber, i/venn Jodsäure im Uebefschufi^ hinzukommt, 
ein saures Salz fallen lassen, selbst wenn das Ge- 
i/vicbt der Flüssigkeit das tnehrere ICHIO fache der 
JBa&e beträgt. Diefs ist J[)esonders mit den China- 
baspn der Fall. Der Niederschlag einiger anderer 
zeigt sich nicht in ganz so verdünnten Auflösungen« 
Dieser Niederschlag kann auch in sauren Auflösun- 
gen, in« Alkohol etc. bewirkt werden, denn die Affi- 
nität der Jodsäure^ ^aure Salze zu bilden, übertj^ifft 
selbst die Affinität dieser Basen zur Schwefelsäure, 
Als Reagens kann man. sich daher einer Auflösung 
von Chlor^od mit Chlor im Maximum bedienen. . ' 

Diese Niederschläge detoniren beim Erhitzen mit 
Explosion, und selbst 'Ist diefs der Fall gewesen,' 
als maa versuchte, sie joüt einem harten Gegenstand , 


*) Diese Abhandlung soll, ibrem ganzen Umfang nacb, im 
Bd, XX* von Trommsdorff^s neuem Journal der Pharmacie 
enlbalten sein, welches Journal die Akademie der Wis8easclia& 
ten nicht besitzt. 

""*) Atumles de Ch. «I de Pfa/XXXV.-68. 
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, von dem Glase, worauf sie sa(s«i, abzaJiOsen. Mit 
den neutralen jodsaüren Salzen dagegen ist dieÜB 
nicht der fall; diese zersetzen sich beim Erhitzen 
mit Geräusch und Hinterlassung von Kohle. Die 
sauren hinterlassen keinen Rückstand cind detoniren 
beim Erhitzen, auf Papier bei einer kaum bia zu 
+ 120° gehenden Temperatur. • 

Behandelt man, nach 'Henry d. J. *), gepul- 
verte Krähenaugen mit Alkohol und Schwefelsäure 
(auf 24 Pfund 40 bis 50 Grammen — oder Gran? 
in der Abhandlung steht bloCs Gr. — und 2 bis 2| 
Quart Alkohol von 0,86) im Wasserbad, so kann 
inan aus der erhaltenen Lösung,;, nachdem man diese 
Behandlung mit frischen Mengen wiederholt hat, den 
gi;öfsten Theil des Farbstoffs durch pulverförmigen 
ungelöscht^ Kalk niederschlagen, indem man die- 
sen in solcher Menge zusetzt, dafs die Säure gesät* 
tilgt wird, und ein UeberschuCs zur.Aiifhahipe des 
Farbstoffs vorhanden ist; ohne dafs man hierbei zu- 
gleich die Bas^n niederschlägt, die nun auf die ge- 
viröhnliche Weise leichter rein zu erhalten sind* 

Der von Merck beobachteten Unlöslichkeit des 
Strjchnins in wasserfreiem Alkohol^ und der dadurch 
möglichen Scheidung von anderen Basen, hab^ ich 
schon Erwähnung gethan. Die mit der Untersuchung 
seiner Arbeit beauftragte Commission gibt ^n, dafs 
die Strychninsalze in der Kälte von Jodkalium ge- 
fällt werden, und dafs das jodwasserstoffsaure Strych- 
nin in' kochendem Wasser etwas auflöslich, und darr 
ans in nadeiförmigen Krystallen zu erhalten ist 

Nach Serullas ^ gibt reines Strychnin, mit 
einer Auflösung von Jodsäure gelinde, erhitzt , eine 


♦) Journal de Wiann. XVI. 752. 

**) Jonmtl de Chimie medic. VL »13. 
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weinrotlie Antlösnng, welche beim frejwilligeii Ver« 
duns^teo länge Nadeln absetzt , die rosenfarben ans- 
seben) aber beim Waschen mit Wasser^ farblos yrer- 
den. Dieses Salz ist in Wasser leichtlöslich und 
wird beim Kochen* zersetzt. In Auflösung färbt sich 
das chlorsaure Strjchnin ebenfalls roth, und krj- ^ r 

stallisirt in feinen^ kurzen^ zu IVos^tte|l grqppirten 
Mädeln. 

I 

Hünefeld *) bat eine Methode angegebeil, 
Strycbuin und Morphin von einander zu unterschei- 
den, darin, bestehend, dafs man die mit etwas Sal- 
petersäure versetzte Salzbase sehr gelinde erhitzt, 
so dafs die rothe Farbe in d>e gelbe übergeht» und, 
nun, so wie die. Flüssigkeit eine^. tiefe- Malagafarbe 
annimmt, allmählig in kleinen Antheilen Wasserstoff* 
schwefliges Schwefelammonium zutropft, wodurch 
bei Strjchnin die rothe Farbe wieder zqm Ydrscheia 
kommt, bei Morphin aber nicht. Zuweilen wird sie 
violett, bis blau. Diese Erscheinung findet nicht 
eher statt, als bis das Strychnin anfängt, von der 
Säure zersetzt zu werden. Als Factum ist diefs ii^ 
teressant, aber als Unterscheidungszeichen von Mor- 
phin betrachtet^ so ist das Verhalten des letzteren 
zu Jodsäure und Stärke, oder zu EiseAoxydsalzen 
leichter auszumitteln. 

Ser Ullas**) hat das jodsaure und chlorsaure ' Bracin. 
Bruein betschrieben. Ersteres färbt sich roth und 
krystallisirt nicht. Bekommt man K;rystalle, so ruh- / 

ren sie von etwas lodsaurer Kalk erde her, von klei- 
nen Mengen dieser Erde im Bruein. Das Chlor- 
säure Brudn färbt sich ebenfalls roth, krjstallisirt 
aber leicht in rhomboedriächen KrjstiAlen, die roth - ^ 


*) Jabrb. d. Ch; n. Ph. 1830. HL 43&. 
«») Jonm. de Ch. med. TL 514 5ia 
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▼ersetzt, tnebr und reineres MorpUn liefern, als 
nach der gewöhnlichen Methode, und sich die Aus- 
beute nach diesem Verfahren zu der des letzteren 
ungefähr wie^S : 5 verhalten* Ein Kilogramm Opium 
yrird mit 2 Kilogr. Wasser, 100 Grammen Honig 
und 60 ph> Hefe angerührt, und eine Woche lang 
in einer Temperatur von + 20® bis 25® stehen ge- 
lassen. Nach Verlauf dieser Zeit hat die Masse aus- 
gegohren, man filtrirt,, wäscht den Rückstand etwas 
aus und prefst ilm, un4 fällt die Flüssigkeit mit 
Ammoniak« Der Niederschlag wird gut ausgewa- 
* sehen udd getrocknet, und darauf mit Wasser vaus- 
^ I g^z^S^'^» welches mit ein wenig Salzsäure sauer ge- 
macht ist , Wenn dieses, ohne da£s alle Säure ge- 
. sättigt ist, nichts mehr auflöst, verdunstet man 
' es, bis die Masse beim Erkalten erstarrt. Sie be- 
steht aus salzsaurem Morphin,, welches man auspreist 
und mit ein wenig kaltem Wasser abwäscht, worauf 
man es wieder in Wasser auflöst und mit Blutlau- 
genkphl^ kocht, wodurch es farblos erhalten wird* 
Aus diesem Salz wird alsdann das Morphin durch 
Ammoniak gefällt,, Robiquet und Guibourt *) 
haben diese Angabe durch Versuche bestätigt ge- 
funden. 
Chinin mid Vor einiger Zeit suchte Sertürner, darzuthun, 
Cinchonin. ^^^ .^^ j^^ Chinarinde noch eine Salzbase' enthal- 
ten sei, die eine stärker fiebervertreibende Kraft 
habe, als die. vorher bekannten, und die er Chi- 
noidin nannte. Sie sollte, an Schwefelsäure gebun- 
den, in der Mutterlauge enthalten sein, woraus die 
gewöhnlichen Chinasalze angeschossen sind, und die 
nicht weiter zum Krsjtallisiren zu i bringen ist Diese 
Angabe hat mehrere Versuche veranl^Üst, aus deren 
SchluCs- 

*; Journal de Pharm. XVI. 84. 
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Schlufsredultat^ IieiTorgiDg, da£s diese Mutterlaage 
noch viel von den Chinabasen enthalte, aber in 
einem "Zustande^ der iarer Krystallisation hinderlich 
ist^ Henry d. J. und DelondresV*^) haben dar^ 
über eine Metige voll' Versuchen angestellt, aus de- 
nen hervorgeht, dafs die schwefelsoliren Baden darin, 
mit einer Pflän^eniBateiie von harzartiger Natur ver- ^ 
bnnden, enthalten eeien^ vt^elche den Verbindungen . 
der Basen mit Säuren folge, und mit ihnen auch ge^ 
fallt werde. Sie fanden )edoch, daf& eine Portion 
dieser Materie . abscheidbar und füll sieb zu erhalten 
sei, .wenn die damit verbundene Bas^ in ' Schwefelf 
£&ure aufgdöst,. und mit überschüssigem kaustischeh 
Kali gefällt werde, Welches sich aißdann einer Por- 
tion der harzigen Materie bemächtige^ und woraus 
diese, durch Sättigung des Kali's mit. »einer Säure^ 
sich beim Abdampfen in Gestalt einejc* dupklen, bit* 
ter schmeckenden, in Alkohol lös|icbeQ> Masse eb- 
scheide, die, zu reinem Chinasalz* g^jsischt, sein 
Krjfitallisations- Vermögen bedeutend vermindert. •— 
Die Basen davon in reinem Zustande absi^^heiden^ 
glückten drei Metboden: 1) Ausfällung mit neutra- 
lem Oxalsäuren Ammoniak; 2) Ausfällung mit Jod- 
kalium, wodurch schwerlösliches jodwasserstoffsaurefl 
Chinin und Ciuchonin entsteht; und 3) Fällung mit 
Galläpfelinfusion und Zersetzung des.. Niederschlags 
durch Bleizucken Eine von Vaillant.d* Ä. ange- 
gebene Methode ^glückte ebenfalls guti Man schmilzt 
die harzha^tige Base init ^ ihres Gewichts Terpen^ 
thin zusammen, und zieht alsdann, die Sase mit ver- 
dünnter Salzsäure ^ aus , wor^f man die Auflösung 
in|t Blutlaugeokohle behandelt Um sie aber recht 


*) Jonmal de Pharm. XVI. 144.; daraus Im Jahrb. d. Ch. 
II. Ph. 1830., m. 242. " , 
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rein 'zu bekomtnen, mufs man sie wieder niederscMa« 
gen, und noch einmal mit Terpenthin schmelzen. 
Thonerdehydrat, 2innoxydul^ Bleioxjd und Bleies- 
sig wurden vergebens versucht. Guiburt*) fand, 
da fs, wenn man 1 Th. Mutterlauge von 1,14 spec 
Gew. mit 1 bis'lj- einer Kochsalz- Lösung von eben- 
falls 1,11 spec. Gew. vennischt, und 10 Minuten 
lang unter beständigem Umrühren kocht, ein Coa- 
gulum entsteht,' von welchem sich eine farblose Auf- 
lösung abgtefsen läfst. Das Coagulum wird noch 
einige Mal mit frischer Salzlösung gekdcbt,' und aus 
-diesen Flüssigkeiten schlägt #danu Ammoniak die Salz- 
' basen farblos nieder. Das Goagulum ht in ^^asser 
lösliche Es wird aufgelöst und in 'kleinen Antheilen 
mit der filtrirten salzhaltigen, aitimoüiakalischen Flüs- 
sigkeit vermischt, bis die freie* Säure in der harzar- 
tigen Massen n^eillralisirt ist, wobei ein brauner Nie- 
derschlag entsteht, von dem eine klare, fast farb- 
lose Flüssigkeit' aibfiltrirt, w:elche man mit dem übri- 
gen Salzwassei^, und, wenn es nöthig ist, mit ooch 
zugesetztekn Ammoniak niederscMä'gt. Die gefällte 
Chinaba^e enthält gewöhnlich sehr viel aus der zur 
Reinigung angewandten "Knochenkohle herrührenden 
phosphorsanren Kalk,: von dem, sie durch Auflösen 
in Alkohol zu reinigen ist. 'In dem Rückstand die- 
ser Muttetlauge ist nur Cin^honin und kein Chinin. 
Der beider zweiten Operation erhaltene braune Nie- 
derschlag wird zwar nicht mehr vollständig von Was- 
ser aufgelöst, kann aber noch einmal mit Gevrinn 
auf gleiche Weise mit dem aitmoniäkhaltigen Wal- 
ser behandelt werden. '^ 

Durch Sättigung von trocknem Cinchonin lind 


*) JoBmal de CK. med. VI. 353: 
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Cfainia mit trocknem Salzsäuregas fand Lieb ig /*)y 
dafs die von diesen Basen mit Schwefelsäure gebil* 
^eten.Sal^e^ die wir seither siture nannten, in'ihredi 
S4ttigongsverhältnifs. dem chlorwassersloiffsauren Salz 
entsprechen, und also die neutralen''. schwefelsauren 
Salze dieser Baäen sind, während dagegen 4ie frü- 
her sogensomten. neutralen, auf 1 At. Siäare 2 Atome 
Basis enthalten, und also basische' sind. - — Erfand, 
dafs das in diesem. Sinne Jbasiscfad sicbwefeisaure Chi- 
Hinsalz, bei + lOO"» fatiscirt, aus 8^33 Chinin, ia,00 
Schwefelsäure und 4,17 Waß^er be^tebt, welches 
letztere ohne Zerstörung de^Säl^ei^njcht. zu entfer- 
nen ist. 


' '. t 


Winckier '^'^^ hat (Jas pbosphoiisaure. Chinin 
als ein sehr schwerlösliches Salz beschrieben; man 
(erhalte es durch Fällung von )pbospborsaurem Am^ 
paoniak. mit .salzsaurem oder mit m der eben erwähn- , 
ten Bedeutung neutralem schwelelsacu'ea Chinin. -^ 
J)ieses Salz' wurde sonst für in Wasser ziemlich 
leicht löslich gehalten. Nach Winckler ist ea ein 
blendend weifses« krystallinisches Pulver^ welches 
480 Th(. kalten und 140 Th. kochenden Wassers ^ 
%\xx Auflösung beiäarf. Aus dieser Auflösung krjr« 
fttaUisirt es in fetinen glänzenden Nadeln, und beim 
freiwilligen Verdunsten in rechtwinkligen Prismen.^ ' 
Es ist. in Essigsaurer in allen stärkeren Säuren und 
in einigen Salztesimgen löslich* £r fand es aus 8t 
Chinin und 13 Phosphofsäure^ ohne Wasser^ zu^ 
gainmeUgesetzt» 

Nach Serulias ***) vereinigt sich sowohl Jod- 
säure als Chlorsi^Ure mit Chinin uiid CinchoniiT, und 


** 


) Poggend. Annalen^ XXL 26. 
) Buchnef's Report XXXIY. 260., XXXV. 296« 
^) Joamal de CL med« VI. 513« 
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Yeratrin. 


Goryjdalin. 


beide bilden mit ihnen in Ueinen , glSn^enden Na- 
deln kryslallisirende Salze, die sich bei gelindem 
Erhitzen leicht zersetzen^ und Kohle hinterlassen. 
^ ' Winckler *) hat das im vorigen Jahresb., 
p. 192., von Caillot angegebene Verhalten, daü 
^cfa dae Queeksilberi^falorid init Salzen von vegeta- 
bilischen Salzbasen zu Doppelsälzeü verbinde, durch 
einige Versuche bestätigt gefunden. Er fällte salz- 
saures Chinin mit Quecksilb^chloiid und anaijsirte 
den ^Niederschlag, wobei er 70,5 salzsaijfres Chkiin 
und 29,5 Quecksilberchlorid bekam. Der Chlorge- 
balt ist in beiden gleich. Caillot fand ein ande^ 
res Verhältoifs 2=60,43:39,57. Win ekler fand, 
dafS) Svenn nach An^fällung dieses Salzes die FIüs- 
sijgkeit mit ' «lodkalium- vermischt wurde» ein neper 
j^iederschlag en1;stand, den er als eine Verbindung von 
Quecksilb'erjodid mit salzsaufem Chiniii betrachtet. 
Die Eiisten^^/dieser Verbindungen , meint Winck- 
ler,* steche ganz besonders zu Gunsten der von 
Bonsdorffschen Ansicht, nach welcher das Queck- 
sÜberdhlortd eine Säure, und das salzsaure Chinin 
eine Basis (?) i^, weshalb er die Verbindung cblor- 
quecksilbersaüres ^ salzsaures Chinin nennt — Bie 
Arten zu sehen sind sehr verschieden. Mir scheint 
diese basische Natur des Chinins, nachdem s^me al- 
kalischen Eigenschaften durch* Salz^äute neutralisirt 
sind, ein 'schwieriges Problein zil sein. 

Serultad^^ hat gezeigt, dafs jodsaures und 
chlorsaures Veratrin nicht krystalliBiren,' sondern xa 
bernsteingelben, gummiartigen Massen «eintrocknen. 

P e schiel* ***) hat das.Corydalin einer PrÜ- 


*) Büchner'« Repert XXXV. 67. 
**) Jonrnd de Ch. med. VL 614. 61^. 

) Pharmacentioches Centralblatti US90. p. 404. 
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fung unterworfen uqd Wackenroder's l^esnltate * 

beslHdgt gefunden. Letzterem gelang es nicht, von 
(liesei: I^ase ein salpetersaures Sah danustelten, da 
$ie von der Saure zersetzt wird; Peschier indes? 
seu erhielt * es sehr leicht durch . Fällui^g von voll- 
}iG(umci\ neutralem $chwefelsaurea Corjrdalin out 
saljpetersaurem Baryt; es bildete prismatiscbö Krj:- 
stalle» und wurde, wie es häufig s mit den Salzen 
dieser Basis geschieht, nach zii star^eoi Abdampfen'' 
harzartig. , 

Auch aus Fnmaria officinalis will Peschier 
eine eigene Basis ausgezogen haben, die in Wasser 
und iii Alkohol löblich und in Aether nicht lillslich 
sei, und von Cialläpfelinfusion nicht gefüllt werde^ 
Diese Angabe scheint noch einer Bestätigung zu be^ 
dürfen. 

Auch will Peschier in ^umaria officinalis eine 
eigene Säure gefunden haben. Da diese Pflanze 
sehr allgemein und dazu noöh eid gewöhnliches Ant* 
neimittel ist, so dürfen wir wohl hoffen^ dafs. Pe- 
schier diese bis jetzt nur halb gemachten Entdek** 
]Lungen vollende, 

Faür^e *)'hat im Buxbaum eine neue Salzba-r Bazln. 
sis entdeckt, ,die. er Buxin ^jaennt ,Sie ist in allen 
Tbeilea der Pflanze enthalten, am meisten aber Iq 
der Rinde, die davon 4 Gran auf .die Unze gij[i. 
Um sie ausziehen, löst man da^ Alkohol- Extracl 
von der Rinde in Wasser auf, kocht mit T^lkerdei 
wäscht aus, trocknet upd löst in kochendem Alko- 
hol, welcher nach dem Verdunsten eine durchsich- 
tige, rothbrftune Masse hiqterläfst» die ihre' Farbe 
hartnäckig beibehält, aber doch durch Behaudlu)ig 


I 


«) Joornal 4e Phflrm. XVI. 428. Banns im Jahih. d. CL 
u. Ph. 1830. m. 4»8. 
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* ' mit Bladaugenkohle farblos za erhalten ist Diese 

istdasBuxin. Es krystallisirt nicht, schmeckt bitter, 
aber nicht acharf , ' blänt ein gerötbetes Lackmuspa- 
pier, ist in kaltem Wasser wenig, etwas mehr in 
kx>chendem löslich, sehr l&slich in Alkohol und we- 
nig in Aether.' Von Alkali wird es nicht aufgelöst; 
von Salpetersäure wird es feerset^t. Seine Salze 
' schmecken bitterer, als das Buxin selbst; von x\l- 
kalien wird es daraus als eiiie gelatinöse Masse nie« 
dergeschlagen. Das schwefelsaure Salz bildet war- 
zenförmige Krjstalte. , 
Stärke/ ^ BoUrlet*), einem Stärk(^fabrikant zu Paris, 
ist es gelungen, aus in Frankreich gew'acfasenen Ei- 
cheln eine Stäfrke zu gewinnen , die ohne alle Bit- 
terkeit ist; auch sind die davon bereiteten Gerichte 
tollkommen so schmackhaft! wie die von Kartoffel- 

* stärke, liecben aber etwas nach Eicheln. Ueber die 
Zuträglichkeit dieses Nahrungsmittel^ bat das Mini- 
sterium das UrtheJl der Aeademie de medicine ver- 
langt, die antwortete, dafs es ohne allei;i Nachtheil 
anwendbar sei. — Der Gebrauch dieses Nahrungs- 
mittels sollte noch weniger bei uns (in Schweden) 
versäumt werden. 

PoUeii, Macaire Prinsep**) hat das Pollen der Ce- 

d^r analysirt. Es ist gelb, pulverförmig, geschmack- 
uhd geruchlos, und verbrennt in der Lichtflamme 
nicht so gut wie Lycoppdium. Es enthält äpfelsau- 
res und schwefelsaures Kali, phosphorsauren Kalk,. 
'Kieselerde, Zucker, Giimmi, gelbes Harz und [eine 
stllrkeartige unlösliche Substanz. Weder dieses Pol;: 
len noch das Lycopodium gab bei der Apal^se Sück- 
ßtoffy sondern nur: 


*) Joortfal de.Gb. med. VL 603. 

^) Journal of Science. April to Junj< 1830. p. 423. 


; 247 ■ ., • ' '- ■ 

CedernpoUen. Lycop^dinm. 

Kohlenstoff 40,0 r 52,2 
^ Sauerstoff 48,3 . 39,2. 

Wasserstoff 11,7 8,6 ^ 

Diefs stimmt nicht mit den älteren Angaben 
überein, nach denen das Pollen aus Ljcopodium 
mit Kali Ammoniak entwickelt, und beim Faulen 
im feuchten Zustande wie alter Käse riecht. 

^Winctler*) hat das Lycopodium untersucht 
und find/ßt es, gleich der Stärke, von einer unlös- 
lichen Hülse umgeben, die durch Beiben auf einem 
Reibsteine zerstört werden könne, worauf Wasser, 
die löslichen Bestandthelle leichter ausziehe, welche - 
12t P« X. betragen* Nach dem Verdunsten hinter- 
läfst das Wasser eine hellgelbe, glänzende,, spröde 
Masse, die sowohl in kaltem als warmen Wasser- 
leicht auflöslich, aber in Alkohol und Aether unlös- 
lieh ist. > Eine concentrirte Auflösuqg davon wird' 
von Jodtinctur gefällt, welche dieser Substanz eine 
Orangefarbe ertheilt., Wir^ das in kaltem Wasser 
nicht löskche Lycopodium mit Wasser gekocht, so 
erhält inan eine Auflösung, die zwar nicht kleister- 
artig ist , die aber mit Jod blau wird , . und also 
Stärke enthält. 

Gusserow **) hat eine Keibe von Untersu- Vcrseifimg u. 
chungen- über fette Oele und ihre Ver^eifung -aöge-^p^^„ng feuer 
stellt, wodurch er im Ganzen Chevreuls Resultate Oele. 
bestätigte, jedoch auch verschiedene Beiträge und nä- 
here Bestimmungen lieferte« Als die beste Art, aus 
einem Oel Elain und Stearin abzuscheiden, findet 
Gusserow das Pressen zwischen emeueten Lagen . i 

von Löschpapier,! bei einer dem Erstarrungspunkt 


*) Bu^Lner's Repert. XXXIV. 58. . " 

**) Kastner's Arcluv föc Ch. u. Meteorol I. 69 u. 219. 
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des Elains nahe liegenden Temperatur; welche Tem- 
, peratur aber, zur Erlangung eines ^uverlSssigen Re- 
sultats,- bekannt sein mufs. Er fand z. B., da(s L^an- 
delöl nur eine Art von Fett enthält, welches bei 
— 10** erstai^rt; wird es bei dieser Temperatur ge- 
prefst, indem Papier und Presse ebenfalls dieselbe 
Temperatnr haben, so erhält man kein leichter 
schmelzbares Fett daraus. Auch Mohnöl und Leinöl 
scheinen nur aus einpr Af.Tt von Fett zu bestehen. 
Seine Scheidung;smethoden für die durch ^ die Yer^ 
seifung gebildeten Stoffe, sc^beinen eine schärfere 
Scheidung, zu gestatten, als die von Chevreul. 
Um z. B. den Oelzucker zu bekommen, saponifi- 
cirte er mit Natron, welches in nicht bemerk^ns- 
Werthem Uebersdiufs zugesetzt wurde,' und fällte 
au« der Flüssigkeit die Verbindung mit einer Koch- 
salzlösung. Der Niederschlag wurde ebenfalls mit 
Kochsalzlösung gewaschen, und die erhaltenen Lö- 
sungen im Wasserbad zur Trockne verdunstet, wor- 
auf dei"^ Oelzucker mit wasserfreiem. Alkohol ausge- 
zogen wurde. Die Natron -Verbindung d^ fetten, 
Säuren wurde durch Salzsäure zersetzt, und da sie 
nicht vollkommen gestanden, wiirden die letzten An- 
theile mit Aether von der Flüssigkeit abgenommen. 
Zur Scheidung der fetten Säuren wurden sie durch 
doppelte Zersetzung in neutrale Bleisalze verwan- 
delt. Kalter Aether löst das Ölsäure Bleioxjd au(, 
^ und läfst das margarin- und talgsaure zurück, und 
zwar mit einer solchen Sdiärfe, dafs^ wenn diese 
Säuren in bekannter relativer Menge mit einander 
vermischt und mit Bleioxyd verbunden wurden, jede 
in ihrer richtigen Menge wiederbekomn^en wurde. 
Allein diese Behandlung mit, Aether müfis kalt ge- 
schehen und so lange fortgesetzt werden, als der 
Aether nach dem Verdcaiston noch oiwas xorück- 
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läfst. Die erhaltene MargarinsSure erstarrte stets 
zwischen + 58,7 und 60% und, nicht bei + ^ö' 
Yfie Chevreul fand. Dagegen erstarrte die Oel-. 
säure noch nicht bei — 6^. Bäi der Talgsäure ulid 
Margarinsäcire glückte es ihm nicht, ein eben so ge- 
naues Scheidungsmittet aufzufinden. In Betreff der 
Zahlen für die Quantitäten ^von Stearin und Eiain, 
und die relative Menge der Sejfenbildungs-PrQducte 
mufs ich auf die Abhandlung verweisen; und führe 
hier nur Einiges über die theoretischen Betrachtun- 
gen ßn, die mit Gusseraw's Arbeit im Zusaüi- 
menhang stehen. Die Zusammensetzung ^es Oel-^ 
Zuckers bestimmt er folgendermaafsen: Chevreul 
hatte gefunden, dafs> eine Lösung davon, im luftleer 
ren !Rtnm über Schwefelsäure , bis zu einem spec. 
Geiy. von 1,27 concentrirt, worüber hinaus es selbst 
in Monaten nicht wieder zunahb, bestehe aus: 

Chevreurs Analyse. Atome. lUchnaiig, 
Kohlenstoff 40,071 3 39,6 

SauerstofI 51,004 3 51,8 ^ 

Wasserstoff . 8,925 ' ^ 8 8,6 

> 

AUcii^ hier ist auch das nicht zur Zusammen« 
Setzung gehörende Wasser, mit einbegriffen, und 
wenn liian es nach der Gewichtszunahme bestimpiity 
* welche die Seifenbildungsproducte im Vergleich ttiit 
dem Gewicht des angewandten Oeles zeigen, so sind 
bei ^evd Öelzucker,^ nach einer Mittelzahl vod 4, )e- 
doch ziemlich abweichenden Versuchen, 18,58 p. C. 
seiiies Gewichts als Wasser zu rechnen, was wie- 
derum^ so nahe 1 At. Wasser ausmacht;, dafs dieses 
auf löp Th. Oelzücker 19,42 wiegt. Die wirklithe 
Zusammensetz.ung des Oelzuckers läfst sich dann 
durch 3CHt|-20 ^epräsentiren. — Um sich nun 
eine Vorstellung von dem Vorgange bei der Versei- 
lung zu machen, nimmt Gusse row an> wie ^chon 
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Chevreal Torschlug, dafs die fetten Säuren nicht 
als wasißerhaltige Säuren, sondern als Wasserstoff- 
säuren zu betrachten seien, die im> Fette nicht als 
solche enthalten wären, sondern mit welchen^ statt 
des Wasserstoffe», eine gewisse Menge i Kohlenwas- 
serstoff, C&, verbunden wäre, analog z. B. der 
^Zusammensetzung der Aetherarten. Bei der Ver- 
wandlung der Fette jn Seife, vermittelst einer Base, 
vereinige sich der Saiaerstoff der letzteren mit dem 
Kohlenwasserstoff zu Oelzacker, und djis Badical 
> der Wasserstoffsäure mit dem Metall, nach welcher 
Ansicht daher die neuen Salze, z. B. Margarinblei, 
Elainblei, und nicht mafgarinsaures Bleioxyd, ölsau- 
resBleioxjid genannt werden müfsten. lEs ist ziem- 
lieh leicht einzusehen, wie diese Ansicht künftig ein- 
mal zu einef wahrscheinliche!! Erklärungsweise der 
' Zusammensetzung fetter KOrper dienlich sein werde; 
allein hierzu müfsten 4ie Analysen hinreichend wie- 
derholt und nicht blofse Annäherungen sein» Uebri- 
gens klingt es sonderbar genug, Wasserstoffsäuren 
anzunehmen, die Sauerstpff. enthalten, wenn man 
nicht von dem Gesichtspunkte ausgeht, dafs alle was- 
serstoffbaltigen, Sauerstoffsäuren ^Is WasserstoTfsäu- 
ren betrachtet werden können, .in welchem Falle 
öüsserow's Ansicht, wenn sie richtig- wäre, auch^* 
durchgeführt werden könnte, weün die fetten Säu- 
ren, wie man es wirklich findet, den wasserhalti- 
gen Sauerstoffsäuren analog betrachtet würden. — 
In einem späteren Theil hat Ouss er ow durch Be- 
rechnungen dar^uleg^n gesucht, dafs die Zahlenre- 
suhate der Versuche mit dieser theoretischen Ansicht 
übereinstimmen. Nach dieser kann die Saponifica- 
tion nicht statt finden, ohne dafs Wasser gegenwärtig 
ist, welches' zersetzt wird. Inzwischen ist es bekannt, 
dafs sie mit blofstsm Baumöl und Bleioxyd statt fin- 
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det; allein fiir diesen Fall sucbt Gusserow zu zei-^ 
geii, dafs mau dabei keinen Oelzucker bekomme^ 
sondern dafs statt dessen Essigsäure gebildet vverde. 
Jedocb ist es ganz klar, wie diese Essigsäurebil- 
dung der theoretischen )Erkläru|]g zu Statten komme. 
— Ehe ich Gusser ow*s verdienstvolle Arbeit ver- 
lasse, will ich aus seiner Abhandlung ein^A Versuch 
anführen, der auffallend aussieht: digerirt man rei- 
nes ölsaures Blei mit Stearin von Baumöl (Propor- 
tionen sind nicht angegeben) 24 Stunden lang, un- 
ter öfterem Umscfaütteln, bei +100 bis 110<^, so 
findet man den gröfsten Theil des Ölsäuren Bleies 
verschwunden und in margarinsaures verwandelt. In 
Betreff dieses Resultats könnte man eine Menge 
Fragen aufwerfen, zu deren. Beantwojrtung kein^ 
Andeutungen gegebeh sind. Es scheint damit ge- 
meint zu sein, dafs das Stearin, indem e? si,ch 
in Margarinsäc^e verwandelt, an die Oelsäurc Be- 
standtheile abgebe , welche dieselbe in Elain ver- 
wandeln* 

Houzeau ^) hat de Sauissure's Versuche 
über die Sauerstoff- Absorption der fetten Oele wie- 
derholt, und dabei folgende Hauptresukate erhalten« 
Trocknende Oele saugen mehr.Sauersfpff auf, als 
die, welchö schmierig bleiben; es dauert jedoch 
lange, ehe alle Absorption beendigt ist; Wärme, 
und besonders directes Licht, befördern sie; die 
Oele werden dabei verändert, und sind in diesem 
Zustande in Alkohol löslicher; es wird etwas Koh-. 
lensäure entwickeh, allein' der meiste Sauerstoff 
bleibt mit dem Qele verbunden. Bei Vergleichung 
dieser allgemeinen Resultate ifiit denen von Un- 
verdorben über das Leinöl (Jahresbericlit 1831 > 


) Pharmaceot Gentralblatt 1830, p. 113. 
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p. 206.) nebt man Iiiicht, wie wenig man die Kennt- 
nisse durch Untersucliungcn berejchert, die sieb, wie 
die von Houzeäu', nuv bei einer $eite einer £r- 
scbeinung aufhalten. V 

Lorbeer&l. Hancpck'^) beschreibt einige interessante {Ir- 

scheinungen beini Lorbeeröl, welches bekanntlich ein 
Mittelding zwischen fetten und flüchtigeo Oelen bil- 
det. Vermischt man gleiche The;Ie reinen Aether 
und Weingeist von 0,89 bis 0,9Q, und giefst in die- 
ses tiemiscbe ein wenig Lorbeerül, so bleibt es, ob- 
gleich es ein grj^fseres spec Gewicht als der Aether 
bat^, auf dem Gemische schwimmend und flüssig. 
Die Erklärung davon ist, dafs es aus dem Wein- 
geist so schnell x\ether aut^aimmt, dafs da^ Oel leicb« 
tcr, und der Weingeist schwerer wird, -^ Tropft 
uian nath imd nach in Lorbeerö) Spiritus vinl recti^ 
fjcalus^so siebt man, wie kleine Tropfen Alkohol 
viele Stunden lang durch das Qel hinauf und hiiiab 
2U gehen anfangen, bis endlich der Weingeist zu 
IXoden gesunken ist, wo er sich dann mit einem 
flüchtigen Oel aus dem LorbeerOl gesättigt ^u ha- 
lben scheint 

Vcrbindong , Im vorigen Jahresberichte, p, 209., führte ich 

oÄuJod!^*?^^'^^^'^ Versuche über diß Verbindung der 
flüchtigen Oele mit Jod an. Sie sind von Flas- 
. . , hoff **) bestätigt worden, der ferner noch fand, 
daf^. solche flüchtige Oele, die mit Jod nicht ver- 
puffen, wie Ol. mentbae piper. und crispae, rutae, 
tanaceti, carvl, petroselini, diese Eigenschaft be^om- 
.men, wenn man sie mit einer geringen Meng^ Terr 
pentbinö"^ vermischt, Bei diesen Verpuffungea fin- 
det jedoch keine Liphtentwiqkeluog statt» 


*) Edinb. Joam. of Science. N. S. ffl. 48. 51. 
*») Brandes Ardiiy, XXVni. 225. 
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Winckler ^ hat a^usznihifteln geweht, was 
vorgeht, yfeaa sich Terpi&ntfainöl -vaH Jod terbindet ' 
Er hatte gefunden, dafs dieses Oel loit Jod nicht 
verpaffe, dafs aber ihre gegenseitige Einwirkung 
am besten vor sich gehe» wenn' sie sich in Gas- 
form treffeli. Unter eine gut schliefsende Glasglocke 
stellte er in 2wei offenen Gläsern 1 Unze Terpen^ 
thindl xmA 1 Drachme Jod neb^n einander, wel-^ 
ches letztere durch vorhergegangenes Schmelzen von 
W^asser befreit war. Nach 10 Tagen* fanden sich 
im Jodglase 2wd Substanzen., eine dunkle Flüssig- 
keit und eine braune schmierige Masse, die durch 
Abgi^sen von einander getrennt wurden. Die Flüs« 
sigkeit hält Win ekler für eine cöncentrirte Auf-* 
lösung von Jodwasserstoffsäure in Wasäer und ge* 
sättigt mit nufgelö^em Jod (er nennt sie jodwasser- 
stoffige Säure), und die schmierige Masse für ein 
Harz, gebildet acts d^ Bestandtheilen des Terpen« 
thinöls und verbunden n|it Jod. Den Wassergehalt 
nimmt er, nach seinen, keinesweges befriedigende^ 
Versuchen, zu 16,41 p. C. an. Bekanntlich haben 
mehrere Chemiker, die das Terpenthinöl analysir* 
teu, keinen Sauerstoff darin gefunden; man siebt 
also nicht ein, wie sich hier^Wasser bilden konnte, 
undi da Winckl er keinen Versuch anführt, der 
bewiese; dais er es gefunden hat (denn bei der 
Analyse nahm er für Wasser, was nicht Harz, Jod 
oder Jodwasserstoff. war), so mufs man d^ Was- 
sergebalt dieser Flüssigkeit vorläufig in Zweifel zie- 
hen. Das Harz enthielt 57,44 Harz- und 42',56 Jod, 
die auf die Weise getrennt wurden, dafs das ab-^ 
gewaschene Harz mit dem gleichen Gewicht Kali«' 
lauge digerirt, und zur Wegscfaaffung "der anhängen- * 


♦) fiuclncr^s iUpertor.^ XXXIV. 378. 
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den FIfi$8igkeit mit Branntwein gewaschen ;vnirde, 
worauf da8 Jodiiarz (welches sich beim Trocknen 
schwärzte, > und beim Verbrennen! einen nach Hj- 
driodsäure riechenden Rauch g^b) in Aether aufge- 
löst und mt Kalilauge geschtittelt wurde > welche 
das Jod nebst etwas* Harz aufnahm; nach Yerdun- 
stung des Äethers blieb das Harz zurdck;» Es hatte 
eine rotbgelbe Farbe, war geschmack- und geruch- 
los, schmel^ar, brennbar mit balsamischem Geruch, 
und selbst Jn kochendem Alkohol wenig löslich. 
Da auch dieses Harz keinen &puerstoff hätte enthaU 
ten mü^en, wenn, es sich anders nicht bei der zur 
Abscheidung des Jods damit vorgenommenen Be-' 
handlang in seiner Zusammensetzung verändert hatte, 
80* hätte es eine nähere Untersuchung verdienf. Doch 
sagt Winckler» da£s es bei der trocknen De- 
stillation, aufser einem Brandöl, ein "Wasser gebe, 
welches weder alkalisch noch .sauer sei« Ec hält 
diese Versuche für beweisend', dafs ,die Wirkung 
des Jods a^uf flüchtige Oele- analog sei mit seiner 
Wirkupg, auf Schwefelwasserstoff, mit dem Unter- 
schiede, «dafs durch den Sauerstoffgehalt des Qels 
eiuß vollständige Abscheidnng des Kohlenstoffß ver- 
bindert werd«. Allein im Terpenthinöl, was hier 
^als Beispif^l diente, soll keioT Sauerstoff enthalten 
sein, es hätte da wenigstens Jodwasserstoffsäure 
und Kohle oder Jodkohlenstoff erhalten .werden 
müssen, vrenn die Erklärung gegründet wäre. — Ich 
habe mich bei ^diesem Versuche aus* dem Grunde 
etwas länger, als ich., sonst gesollt hätte, aufge- 
halten, weil er von, der Natur ist, dafs daraus 
wichtige Resultate hervorgehen können, wenn der 
Verlauf' genau beobachtet und richtig benrtheilt 
wird. 
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Göbel*) hat ein ^ns der Gegend des Azow%\ Rosenöl, 
sehen See's direct erhalf aoed Rosenöl untersucht > 
welches er von. dem in Deutschland verkauften Bo*- 

/ 

senöl verschieden fand. Es erstarrte . £^/%tf Grad0 
unter und wurde erst bei + 22,5 fltissig. In Al- 
kohol war es schwerlöslich, der, bei einem spec. 
Gewicht von 0,815 und bei + 18°, nicht mehr als , / 
>x4ü- seines Gewichts davon auflöst Wässer nahm 
•g-oVü- davon auf. Nach der* Analyse, wobei Elä- 
bpten und Stearopten zusammengenommen wurden, 
bestand es ans 0,6996 Kohlenstoff, 0,1606 Wa». 
serstoff und 0,1428 Sauerstoff. Dieser Wasserstoff- 
gehalt ist unstreitig einer der ;gr(Mfilen, die man in ' 
einem saueri^toffhaltigen Körper gefunden bat« Stea- 
ropten und Eläopten liefsen sich, wegen der ge-^ 
ringen Menge, die zu Gebote stand, nicht trennen; 
aliern da "das Stearopten nur 14,2 p* C. Wasser- 
stoff enthält^ so ist es klar^ ^dafs der Wasserstoff^- 
gehalt des Eläoptens höher als zu 16 p. C. ausfal- 
len müsse. • ' . ^ 

Dubia nc ^ theilt nähere Beobachtungen über Stearopten 
das Stearopten aus Oleum menthae' (wie es scheint *^ JÄunzöI. 
m. piperilae) mit Bei -*- 8^ schofs es aus dem 
Oele in dreiseitigen Prismenl an, und hatte einen \ 
scharfen, beifsenden, etwas ranzigen Geschmack. In 
wasserfreiem Alkohol und :Aether ist /es auflöslich. 
Aus Alkohol) durch Wasser gefällt, sieht es wie 
Stärke aus. Es schmilzt bei -h 20^, brenftt nicht in 
der Lichtflamme, löst sich mit rother Farbe in Sal- 
petersäure auf, und wird zuletzt davon in Oxalsäure . 
verwandelt. Von Alkali wird es nicht aufgelöst. 


♦) Jahrb. d: Ch. u. Ph. 1830, L 473. 
«^^) Journal de Ch. med. yi. 160. 
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PomevMnen- 
blüthwasser. 
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Büterman- 
delöL 


Das SoqieFanzenblfitfawasser pflegt man im Frank-* 
reich,' wo es in grofser Menge consomirt wird, auf 
zweierlei Weise zu machen, nähmlich durch' Bestil- 
lation von 'Pomeranzenblfithen mit Wasser, und aus 
K^roliöl, und Wasser. Da -die Kenner das erstere 
viel angienefatt)er schmeckend finden, als das letztere, 
welches starker riecht, so enistand dieV Frage, wie 
man die Bereitungsmethode erkennen könne, Diefs ' 
glückte Le Roy d. A. *) Termittelst einiger Tropfen 
Schwefelsäure, welche dem' destiUtrten Wasser eine 
rosenrothe Farbe ertheflt; daälaüs Neroliöl berei- 
tete aber, selbst wenn es mit dem Oele destillirt 
ist, ganz «ingefärbt läfst« Daraus geht hervor, dc^fs 
bei der Destillation der Blüthen mit dem Oel noch 
eine Substanz übergehe, welche die Eigenschaft hat, 
durch Schwefelsäure roth zii werden. In anderen 
deslillirten Wassern zeigt sich diese Reaction nicht. 

Ro^^ii{ue;t und Boutron Cbarlard **) ha- 
ben eine Untersuchung tib^r das Bittermandelöl an- 
gestellt, und glauben-, zufolge derselben, anneh- 
men zu flössen, dafs dieses Oel durchaus nicht in 
den bittern Mandeln fertig gebildet enthalfen/ son- 
dern ein Prodoct' von der^ Einwirkung des Was- 
sers auf die Mandeln sei. Die Umstände, auf die 
sie diese Ansicht gründen, sind folgende: 1) das 
durch Pressen aus den Mandeln erhaltene fette Oel 
ist durchaus nicht bitter, und eben so« gnt wie tlas 
aus süCsen^ Mandeln; wäre ein flüchtiges Oel in den 
Mandeln enthalten, so müfste es sich bei dem .Aus- 
pressen in dem fetten Oel auflösen und mit dem- 
selben folgen* 2) Aether :(iebt aus geprefsten Man- 
deln keine Spur e^es flüichtigen oder llausäurehal- 
tigen 

*) Journal de Ch. med. VI. 313. >^^ 

**) Annales de Ch. et de Ph. XLIV. 352. 
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t%en Oels; wnpd aber die- mit Aetber ausgezogene 
Massevinit WassSer befeuchtet, und d^nn noch ein^ 
mal mit Aether behandelt, so zieht dieser nun Bit- / 
termandelöl aus, /üv^lches^ nach seiner Verdunstung 
zurückbleibt. 3) Alkohol, in concej^^rtem Zustand 
mit dem gepref^ten Rückstand von bitteren Mandeln 
digerirt, zieht .d>enfaUs kein flüchtiges Oel aus, i^ie* 
wohl nach dieser Behandlung der bitter^ Geschmack 
verscbvvunden ist, und die nach der lüinwirkung des 
Alkohols zurückbleibende Masse bei der P^stilla- 
tion keine S{>ur von Oel gibt. Dagegen erhält man 
aus geprefsten bitteren Mandeln, ohne vorhergegan^ 
gene Behandlung mit Alkohol, durch Destillation^ 
mit Wasser die gewöhnliche Menge von Oel, — ' 
Sie geben Vorschriften zu Vorrichtungen für die 
Destillation des^Oels aua Bittermandelkleie, die nicht 
unmittelbar in das Wasser im Kessel gebracht w.er- 
den kdnoLC, da die Mandeln etwas Stärkeartiges 
ta enthalten'' scheinen, welches die Flüssigkeit dick 
madie iind Anbrennen -verursache* Was Zuerst über* 
geht, gibfviel Oel^ und das dem Oele folgende 
Wasser ist klar und enthält sehr viel Oel aufgelöst« 
Aufser demselben scheint es noch einen andern Kör" 
per zu enthalten j welcher dem Oele Lösltchkeit id 
W^asser ertheilt; auch ist es an Cyänverbindnngen 
am reichsten, und riecht, nach ihrer Angabe^ eher 
nach freiem Cyad ^ als nach Cydnwasserstoffsäure« ^ 
Das später mit dem Oele fibergehende Wasser ist 
von O^l milchigt, wiewohl weniger Oel übergehti 
lind wenn es aufhört es zu sein , kommt auch kein 
Gel mehr« Wird das vom Oel geschiedene Was- 
ser destillirt, so erhält man eine nicht unbedeutende 
Poition Oel^ welbhes ^eieh zu Anfang der DestiU 
lation übergeht« 

Bekanntlich bat das, Bittermandelöl die Eigen^ ^ 
. Beirzelins Jahres •Bericht XL 17 
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schaff, ip Berfihraiig mit der Luft Saaentoff za'ab- 
sorbiren und Benzoesäure abzusetzen. Es entstand 
die Frage, ob diese Säure darin schon fertig gebil- 
det enthalten .war und nur frei M^ird, oder, ob sie 
sich erst bildet. Es war wahrscheinlich, dafs trocke- 
nes Chlprgas die Benzoesäure ausscheiden würde, 
im Fall sie schon vorhanden war, und sie 'leiteten 
daher diese$ Gas über eine Schicht Tpn OeL Es 
bildeten sich dabei Krjstalle, die wie Benzoesäure 
aussahen. Die hellgelbe Flüssigkeit roch nach Chior- 
cyan. Mit ein wenig Wasser vermischt,' löste sich 
das Ganze auf, und beim Kochen entwickelte sich 
Salzsäure, während, ^auf der Oberfläche Benzoesäure 
zu krystallisiren anfing. Die aurch Einwirkung des 
Chlors gebildeten Kry stalle wurden für dch genom- 
men. Sie waren nicht Benzoesäure; in reinem Zu- 
stand waren sie geschmack- und geruchlos, in Was-, 
ser unlöslich, löslich in Alkohol, und daraus wieder 
krjrstallisirbar; und in der Wärme ohne Verflächti- 
gung schmelzbar.,' Aus diesen Versuchen ziehea'dte 
genannten Chemiker den Schlufs, dafs in dem Oele 
' kein^ Benzoesäure enthalten sei, sondern nur das Ba- 
dical derselben, durch dessen Oxydation die Säure 
gebildet werde. Der. für diesen Sohlufs am meisten 
sprechende Versuch ist indessen folgender: Sie lie- 
Xsen das Oel einen ganzen Monat lang mit einer 
Lösung von kaustischem Kali in einer ^damit ange- 
füllten und luftdicht verschlossenen Flasche stehen, 
und schüttelten es während dessen öfters um« Zu- 
leitt war das sämmtliche Oßl in eine Masse von 
kleinen Kristallen verwandelt, die ^u Boden san- 
ken. Diese. Krystalle waren indessen nichts ande- 
res, als eine Verbindung/ des Oel» mit dem Alkalif 
abgeschieden aus der alkalischen Flüssigkeit, ^^ 
nichts von dem Oele oder seinen Bestandtbeilen 
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aufgenominen hafte; diese Krystalie löstea sich im 
Waschwasser zu einer milchigten Flüssigkeit auf, die 
sie nur so weit untersuchten, dafs sie dieselbe mit 
Wasser destillirten, und dadurch ein, fast geruchlo^ 
sßs Oel erhielten. Wurde dagegen das Oel in einem 
offenen Gefäfse mit einer verdönnten Kalilauge dir 
'igerirt o^der gekocht^ so wurde viel Benzoesäure er^ 
halten. Endlidi fanden sie, dafs das Bittermandelöl 
au<;h mit Salpetersäure Benzoesäure gibt, jedoch we^ 
niger, als wenn es sich an der Luft oxydirt. 

Ueber die Bildung des Bittermandelöls weifs 
man natürlicherweise nichts. In dep bitteren Matt- 
dein fanden die genannten Chemiker eine Substanz, 
die nicht in den süfsen Mandeln ^ entbaltai ist; sie 
wird von Alhohol aosgezogefn, und alsdann \?ird 
aus den Mandeln durch Wasser kein Bitterman-^ 
delöl mehr erhalten. Diese Substanz nennen sie 
AraTgdalin ; weiter unten werde ich auf ihre Yer- 
sttche damit iturtickkommen. . Mit Salpetersäure gibt 
diese Substanz ebenfalls Benzoesäure. Ob diese 
Substanz aber durch die Einwirkung des Alkpbols 
aus dem Oel, oder umgekehrt, das Oel aus dieser 
durch die ^Einwirkung des Wassers gebildet werde', 
darüber ist kein Versuch^ vorhanden. 

Das Bittermandelöl ist im Parfümeiiehandel ^u 
Paris ein Ar^tikel von so gröfser Consumtibn, dafs, 
nach BonastrVs Angabe^), ein einziges Handelshaus 
jährlich 3 Centner davoü für die Parfümeurs bereitet 
Eine solche Handlung war in den Fall gekommen,^ 
eine Parthie dieses Oels mit Brunnenwasser umde* 

stilliten zu müssen, und dabei hatte sich in dem zu- 

» 

rückbleibenden Wasser eine krjstallinische Substanz 
abgesetzt, die Bonastre zur Untersuchung Jüber^ 


/^ 


*) Jonni«! dt Pharmacie. tYh 520. 
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geben wurde. Alkohol nahni daraus eine bittei^e, 
braune, und eine andere, iti farblosen 3- und 6 sei- 
tigen 'Prismen krystalKsirende Substanz -auf, welche 
' letztere in xMkohoi leichtlöslich, in Wasser schwer- 
f /löslich war, sich nicht verflüchtigte, auf Kohlen 
schmolz und mit balsamischem Geruch verbrannte. 
Sie scheint, so viel sich wenigstens aus der Beschrei- 
bung beurtheilea läfst, piit der identisch gewesen 
zu sein, die Robiquet und Boutron durcB Ein- 
wirkung von Chlor auf das Oel erhielten. 

SalTei5l.- Unter dem Nahmen von Stearopten aus Sal- 

veiöl hat Herberger *) eine Substanz beschrie- 
ben, die sich aus einem ziemlich schlecht verwahr- 
ten Salveiöl abgesetzt hatte. Sie war weifs, mit 
einem Stich ins Gelbe, von scharfem, bitterem, küh- 
lendem und lanse anhaltendem Geschmatk, schwamm 
auf Wasser, schmolz bei H- 30^, und zersetzte sich 

^ unter Aufblähen bei stärkerem Erhitzen, "wobei sich 

etwas zu sublimiren schien. Sie war in 300 Th. 
kochenden und 450 Th. kalten Wassers löslich, 
jleichC löslich in Alkohol, Aether und fetten und 
flüchtigen Oelen. -^ Bei Anwendung des Nahmens 
Stearopten auf diese Substanz dürfte die Bemerkung 

. ^ gemacht werden, dafs darunter eigentlich vollkom- 

men flüchtige, aber bei gewöhnlicher Liifttcimpera- 
tur feste Oele, und nicht Producte von 'der allmäh- 
lig vor sich gehenden Zersetzung der Oele verstau- 
. den sind. 

Cajeputöl» Bei der Rectification von Cajeputöl fand Le^ 

verköhn **), dafs es aus z>yei flüchtigen Oelen be- 
stehe. i)as eine ist farblos und leichter, das andere 
> grün, schwer und von schwächerem, aber schärferem 


*) Bncbner's Repertoiiam. XXXIV. 131. 
**) A. a. O. p. 129. - 
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. Genicb. Das farblose geht bei der Rectification zuerst 
über^und beträgt |> vom OeL Sein spec. G€;wicht ist 
0,897. Darauf destillirt sehr schwer das grüRevon 
0,920 über.. Yeroiiscbt man beide mit einander, so 
bekömmt man gewöholiches, grasgrüneis Cajeputöl. 

Brande^s *)^hat das V^rEalien des Nelkenöls Nelkenöl 
zur Schwefelsäure untersucht« Es wird davon iri 
ein .purpurfarbenes, in der Säure untersinkendes - 
Harz' verwandelt. Mischt man nach und nach 3 Tb« 
Oei zu 1 /Th. Säure, so erhält man,' unter starker 
Erwärmung des Gemisches, eine salire Flüssigkeit; 
in der ein schön purpurfarbenes, hartes und sprö- 
des Harz liegt. , Von Alkohol wird es mit dunkel- ' 
rother Farbe aufgelöst und von Wasser daraus blafs- 
rolh gefällt. Auch in Aether ist es löslich. Das 
braune saure Liquidum, mit Wasser von der über- ^ 
schüssigen Säure befreit, gibt ein dunkles Oel, wel- 
ches büi der Destillation ein farbloses Oel gibt und 
in der Retorte noch mehr Harz zurückläfst. Auch 
das Verhalten des Berganiottöls. hat Brandes in 
dieser Hinsicht untiersucht **); es wird durdi Schwe- 
fehäuF« in eine dunkelgelbe MasBe veHvandelt, die 
den Geruch des Oela verloren hat. Aus derselben 
kann man zwei flüchtige Oele abdestilliren, mit Zu- 
rücklassung einer Harzmasse, die -sich in drei ver^ 
schiedene Harze zerlegen läfst. ' , 

Liebig ***) hat Aexa Campher und die Cam- Campher. 
phersäure^analjTsirt, und es äufserst wahrscheinlich 
gemacht, dafs die Camphersäure nur durch eine hö- 
here Oxydation des Camphers, ohne , Veränderung 
seiner relativen Quantitäten von Kohlenstoff und 


^) Pbarmaceatisohas Centralblatt, 1830. p. 446. 
**) Geiger' 8 Magazin, 1830. Oct p. 79. 
) Poggeadorff's Anaal. £2^. 41. 
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Wasserstoff, entsteht. Die Bemerkung , dafs steh 
bei der Bildjung der Cauipbersäure keine KoUen- 
, säure entwickelte, veranlafste ilin, sowohl >dea Cam- 
pher als die Camphersfiure zu analysiren* Die Ana- 
lyse des ersteren war sehr schwierig, indem er gas^ 
förAiig und onzersetzt durch das glühende Kupfer- 
Oxyd hindurchging, und das sich entwickände Gas 
dadurch rauchig wurde und Campher absetzte^ Un- 
ter nyehreren Analysen, ^o.diefs geschah, glückte 
es. doch bei zweien, diesen Uebelstand zu vermei- 
den. Die MittelzabI dieser Analysen gibt für die 
Zi^mmensetzung des Camphers: 

» 

Gefiipden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 81,763 12 81,205 

Wasserstoff 9,702 18 9,942 

Sauerstoff 7,535 I 8,853 

Bei der Analyse der Campbersäqre würden an- 
fangs ]^esult$te erhalten, die mit keinelr Berechnung 
übereinstimmten; aber bei näherer Untersuchung er- 
gab es sich, dafs Camphersäure und' Campher sich 
schon durch blofses Zusammenschmelzen mit einan- 
der verbinden können, und dafs. Wenn eine solche 
Säure mit einer Basis, sei es Kali oder Natron, ge- 
sättigt wird, der Campher mit iü die Verbindung ein- 
geht und das Salz schwerlöslich wird* Eine solche 
Säure bildet sich s^ets mit der reinen, und bl^int 
diesctr beigemischt, \venn man die Einwirkung der 
Salpetersäure auf die Camphersäure nicht hinreichend 
lange fortgesetzt hat. Hieraus lassen sich die auf- 
fallenden Verschiedenheiten in den Beschreibungen 
erklären^ die Bouillon la Grange und Bran- 
des von der Camphersäure und ihren Salzen gege- , 
ben hjjiben, von denen der erstere die -campherhal- 
tigen, und letzterer die reipen camphersauren Salze 
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untersucht hätte. — Für die Zusamniens^tzuiig der 
CamphersSure wurde erbaUen; «^ 

Crefiinden. Atome, Berechnet 

Kohlenstoff ^ 56,167 10 56,29 

V Wasserstoff ' 6,981 15 6,89 

' Sauerstoff 36,852 5^ 36,82 

Bas Atomgewicht det SSure ist 1357,96, und 
ihrd Sättigungscapadtät 4 von ihrem SauerstolTge- 
halt. Bei dieser Analyse ve^ient noch ferner der 
Umstand bemerkt zu werden, dafs die* Wasserstoff- 
atome ungerade Zahlen gegeben haben, wie wir 
auch schon oben sahen, dafs es der Fall in der 
Zusammensetzung der Cyaniirsäure ist. Eine Aus* 
gleicfaung von 15 zu 16 oder 14< würde wphl bef 
dieser Analyse keine grofse Veränderung in dem 
procentischen Resultat verursachen; dagegen wtirde 
dadurch . ein sehr unwahrscheinliches relatives Ver«. 
hältnifs zwischen den Kohlenstoff- und Wasserstoff- 
Atomen ent^tehep. Man hat also alle Ursache^ die« 
ges Verhältnifs als einen Beweis mehr ^ur Entschei- 
dung des Satzes zu betrachten, dafs das Atom de$' 
Wasserstoffs gleich mit dessen Volupi zu halten 
seit Betrachtet pian die Camphersäure als blofs 
durch eine Oxydation des Camphers entstanden, so 
würden aus 5 Atomen Campher 6 Atome Campher- 
säure entstehen. Liebig äussert, dafs es schwer 
sei, sich hiervon eine Vorstellung zu machen; und 
in der That ist es diefs auch. .Jedoch i§t noch ein 
Umstand unerforscht, nähmlich pb nicht aufser der 
Camphersäure noch etWas Anderes aus dem Cam- 
pher gebildet, aber von der Salpetersäure zurück^ 
gehalten werde, unä worin die 2 iVtome Kohlen- 
stoff und 3 At. Wasserstoff die der Campjiei: mehr 
als seine Säure enthält, enthalten sind. 
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unverdorben^) hat den atnkanischeii t^opal 
analysirt, und darin nicht weniger als 5 verschie- 
llene Harze gefunden.^ Bevor ich aber zur Dai:le- 
gung seiner Resultate gehe, mufs ich einige Bemer- 
kungen, über die J^omenclatur der Harze voraus- 
schicken. Ais Unverdorben seine Versuche über 
diese Substanzen anfing, nantite er die Harze Säu- 
ren , "y^ie Pininsäure, Sil^nsäure etc^ Aber dieser 
INahme Säur^ wijrde^ höchst unbequem* werden, da 
vielleicht mit der Zeit in^ der Famili^ der Harze 
t^usende von. Säuren eitstehen könnte, deren Nah- 
men zu behalten wären. Später wählte erejUe bes« 
sere Unterscheidungsweise, die aber im AUgemeineo 
nur ein Ausdruck in einer jeden einzehien analyti« 
sehen Abhandlung ist, nähmlich das Harz a,- das 
Harz b etc. Inzwischen ist diefs, nach iDeiner Mei- 
nung, der einzige bequ^e Benennuhgsgrund , 'ttnjd 
machte, consequeht durchgeführt, eine allgßmeine. 
Annahme, verdienen; nur müfste man zur Bezeich- 
nung nicht "den blofsen Buchstaben wählen« sondern 
dea Nahmen nach einem Biuchstaben geben, ^nd 
wie die Astronoanen, die für die Sterne so bequeme 
Benennungen haben» das griechische ^Iphabet zu. 
Grund legen. Wir würden also hier z. B. das Äl- 
pliaharz, B^taharz, Gammaharz, etc. des Copals ha- 
ben, .und^ da es sich 3^ünftig, vielleicht «ergeben HOnnte, 
däfs man z. B. das Copal- Betaharz in einem oder 
mehreren anderen, später analysirten Harzen fände, 
30 hätte man alsdapn schon einen bestimmteji Nah- 
men gegeben^ der für einen mit der Chemie der 
Hafze bekannten JLeser verständlich wäre. — In 
dem Folgenden werde ich mit dieser Benennungs- 
weise einen Versuch machen. 


*) Jabrh, d. Ch. u. PL 1830. H. 460. 
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UnTerdorbcB's Analyse ist nach folgendem 
' Plaae durchgeführt: 1) Gepulverter Copal yvird mit 
Alkohol von 61 pt^Q* so lange ausgezogen, als die- 
ser noch etwas aufnimmt; 2) der RticksitaDd wird 
vollkommen ^lit wasserfreiem Alkohol ausgezogen; 
3) was ntin notii ungelöst ist'» wird . mit ^der Hälfte 
seines Gewichts Kalihydrat, in 77procentigem AI* 
kohol aufgelöst, behandelt, und 4) dir alsdann uii- 
aufgelöst bleibende Masse mit alkoholhaltigem Was- 
ser von 25 p. C. Alkoholgehalt behandelt. 

1 ) t)er 67 proeentige Alkohol löst 2 Harze au^ 
die sich entweder auf die* .Weise trennen lassen» 
dlifs man eine Auflösung von essigsaurem Kupfer- 
oxyd, in derselben Alkoholart, zusetzt, oder däfs 
man den Alkohol abdestillirt,. das Harz mit ;Kali 
verbindet und sein6 Auflösung mit dem Kupfersalz 
fällt. Beide Harte schlagen sich in Verbindung mit 
dem Kupferoxyd nieder, allein die Kupfer-Yerbiü- 
d|ing des einen ist in Aether löslich, , die des an- 
deren dagegen nicht. Das Harz, dessen Verbin- 
oung mit Kupferokyd in Aether löslich ist, wollen 
wir Alphji, und das andere Beta. nennen. Beide* 
Harze werden durch Salzsäure vom Kupferoxyd ge- 
schieden. 

Das Alphaharz ist farblos und etwas weich, 
weil ihm eine kleine Menge im Copal enthaltenen , 
flüchtigen Oels mitfolgt; durch vorsichtiges Erhitzen 
läfst sich' dieses Oel verjagen und das Hätz wird 
alsdann hart. Es schmilzt bei + 100^ und löst sich 
^in allen Verhältnissen in 72procent Alkohol auf. 
Aus dieser Auflösung fällt Wasser einen ölartig^n 
Körper, der eine chemische Verbindung zwischen 
Harz und Alkohol ist, die sich einige Augenblicke 
lang, ohne Zersetzung; im Wasser, kochen läfst. Das 
Alphahart ist stark electronegativ, ist in Kali auf- 
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t» und wird daraus darch überschüssiges Al- 
kali geföUt Ist die Flüssigkeit concentrirt/ so ist 
der l^iederscblag zdbe wie Theer» dagegen ist er 
gelatiRös/wenn die Flüssigkeit verdünnt war. Die- 
.ser Niederschlag löst sich ii^ kaltem Wasser nur 
schwierig, aber rasch in kdchei)dem Wasser auf. 
Mit Ammoniak bildet das Harz eine schleimige Auf- 
lösung, die bei kurz anhaltendem Kochen nicht ge- 
ftUt wird. Die Verbindungen mit Erde'n und Me- 
talloxyden schlagen sich klebrig, theerartig nieder, 
und sind in Alkohol unauflöslich. v 

Das Betaharz hat mit dem vorhergehenden 
grofse Aehulichkeit, unterscheidet sich aber davon 
' durch gröfsere Schwerschmflzbarkeit, durch die Un- 
löslichkeit seiner Metalloxyd- Verbindungen in Aether, 
so wie dadurch, dafs es für sich in 67 p. C» Alkohol 
unlöslich ist, worin es nur klebrig ^und weifs wird» 
Indem es daraus Alkohol aufnimmt In wasser- 
freiem Alkohol und in Aether ist es löslich, aber 
unlöslich in Terpenthinöl und fetten Oelen. Von 
Kali wird es aufi^elöst, ,und die Verbindung durch 
Überschüssiges Kali niedergeschlagen. Es. gehört zu 
denjenigen Harzen, deren Auflösung in AfDmoniak 
ohne Zersetzung einige Augenblicke lang gekocht 
werden kann. 

2) Der Rückstand von Copal, der vom 67proc. 
/Alkohol nicht aufgelöst wird, ist weich und klebrig* 
£r .wurde mit wasserfreiem Alkohol ausgekocht, d^r 
sehr viel. Alpha- und Betaharz, nebst einem dritten 
Harz, auflöste, welches wir Gammaharz nennen wol- 
lep. Ala diese Auflösung mit einem grofsen Ueber- 
schufs einer concentrirten* Kalihydrat- Auflösung ver- 
netzt wurde; so blieb diis Alphakali in der Flüssig- 
keit zurück, und das Beia- und Gammakali wurden 
gefüllt, Piese wurden alsdann durch Schwefelsäure, 
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die das Kali auszog, und wasserfreie Alkohol, wet 
eher aus dem HarzgemiscbiS das Be^a auszog und 
das Gamma zurücklief s, geschieden. 

3) Was der wasserfreie Alkohol ungelöst lieCs» 
wurde mit 76proc. Alkohol, worin des Riickstan- 
dcfs halbes Gewicht Kalihydrat aufgelöst war, ge-^ 
kocht Diese Behandlung gründet sich darauf, daüs. 
das Gammakali, wiewohl unlöslich in wasserfreiem 
Alkohol, sich dodi in dem 7Qprocentigen, auflösi. 
Aus dem so erhaltenen und in Wasser gelösten Gam- 
makali^ konnte das Harz durch Kochen in Form ei- 
nes fein^p, wd&en Mehls niedergeschlagen werden« 

Das GammaharJt ist pulverfönpig, schwell 
schmelzbar, und fängt an sich zu zersetzc/ki, indem 
es schmilzt. Diefs ist in Destiliatioi^geföfsen unge- 
fähr bei ^SSO^" der Fall. In der I^uft verkohlt 
es sich schon bei dieser Temperatur. £s scheint 
kein chemisch gebundenes Wasser zu enthalten. Yon 
wasserfreiem Alkohol wird es nicht aufgelöst, ver- 
bindet sich aber mit einem Theil davon und wird 
weich, zusammenhängend und klebrig. In Aether 
und in Cajeputöl löst es sich leicht auf, nicht in 
Terpenthinöl,. wenn es nicht zuvor durch Schmel- 
zen zersetzt ist. Das Gammakali ist in concentrir«. 
tem Zustande dickflüssig, und nach dem Eintrpckneii 
gummiartig und durchsichtig. Es ist alsdann sowohl 
in kaltem als kochendem Wasser unauflöslich, fügt 
man aber zum Wasser ganz ^enig Alkohol, so löst 
es sich auf, und der Alkohol läfst sich alsdann durch 
Kochen verjagen, ohne dafs sich das Harz nieder-: 
schlägt; es fallt aber gallertartig nieder, wenn selbst 
nur sehr wenig freies Kali zugemischt wird, Die' 
Lösqpg des Harzkali's in Alkphol erfordert d^gegeq 
einen groCsen Ueberschufs, um ausgefällt zu wer- 
den. Das Qammaharz wirjd nicht von kaustischem 
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Ammoniak aufgelöst, wtsan nicht Alkohol zugesetzt 
wird', in welcheda Falle es sich lejcht löst, und als- 
dann Jiann sowohl ^das überschüssige Ammoniak- als 
der Alkohol abgedunstet werden, ohne daÜs sich, 
das Harzammoniak zersetzt qder niederschläst. Erst 
aus einer bis zur Syrupsdicke gekommenen -Lösimg 
entweicht das Ammoniak utid schlägt sich das Harz 
gallertartig nieder. Dagegen findet der eigene Um- 
stand statt, dafs die Auflösung des Gammakali's, mit 
einer Sälmiakauflösung versetzt, reines, ammoniak- 
freies Harz in gallertartigen Klumpen- fallen läfst. — 
Die neutralen Verbindungen des Gammabarzes mit 
Erden und f Metallox jden sind gallertartig und in 
Alkohdl, Aether und Oellen unlöslich; si'e nehmen, 
aber einen Ueberschufs von Harz auf, und werden 
damit etwas löslich, wenn sie mit einer Lösung von 
Gammahärz in Aether behandelt werden. 

4) Der nach der Behandlung mit der spirituö- 
aen Kalilösung züröckbleibende Copal - ßiickstaad 
war ein mit einem indifferenten Harz gemengtes 
Harzkali. Das Harzkäli wurde mit 25prpclsntigem 
Branntwein ausgezogen ^ und durch Salzsäure zer- 
setzt, wobei sich das ^arz tii Gestalt einer Gal- 
lert abschied, iie beim Aufkochen zu einem Mehl 
^^rfiel. Wir nennen dasselbe das Deltaharz des 
Copals. 

Das Deltaharz ist ih abgeschiedener Form 
mehlig. Bis zu -|- 100° erhitzt, verliert es nur et- 
was Ff uchligkeit, schmilzt aber nicht. Bei +300^ 
verliert es viel Wasser und backt stark zusammen; 
geschmolzen kann es aber nicht weixlen, indem es 
bei stärkerer Hitze sich. zu verkohlen anfängt. Iß 
Alkohol, Aether und Terpei\thinöl ist es absolut 
unlöslich; das* iii der Wärme zusammengebackene 
löst sieb etwas, in letzterem .auf. Eine Lösung von 
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kaustischem Kali verwandelt dässelBe in HärzkaK, 
ohne es anfzulösen, d;elbst nicht im Kochen. Afar^r 
in 25 procentigem Branntwein wird' es aufgelöst, 
und daraus sowohl durch mehr znge^scbtes ^Wasser, 
iais darch^ mehr i^lkohöl gefällt AHein die Lösung 
in Branntwein kann so lange gekocht werden,^ dafs 
der Alkohol verfliegt, und das Harzkali bleibt dän^ 
in der Lösung zurück, die sich abdampfen Isfst und 
zu Jeiner gummiäbnlichen gesprungenen Massie ^in^ 
trocknet. Von Ammoniak wird das Deltaharz nicht 
aufgelöst, ist es. aber mit einigen der übrigen ge^ 
mischt, so ist es in einem Gemengt von Alkohol 
und Amitioniak löslich. Die Yerbindtingen dieses 
iTarzes mit Erden und Metalloxyden sind in Alko- 
•hol, Aether und Oelen unlöslich. 
' ' Das indiffeterite Harz, welches nach diesen Be^ 
hah^lungen den letzten Rückstand vomCopal aus- 
macht, nennen y^xx Epsilonharz. Es beträgt 8 Pro* 
Cent vom Gewicht d^s Copals. Es backt zwar in 
Trocknen zusammen, allein es ist nicht schmelzbar, 
und wird' nicht von Alkohol,. Aethei'> Oelen, Säuren 
oder Alkalien aufgelöst.^ 

Werden das Delta- und das Epsilonharz unter 
^wasserfreiem, 'aber ätherhaltigem Alkohol in einer 
Flasche aufbewahrt, worin noch ein grofser Baum*, 
leer ist, so werden sie allmählig durch Aufnahme 
von Sauerstoff aus der Luft verändert, und man 
findet alsdann |n .der Auflösung das Alpha-, Beta^ 
ubd Gammaharz. Diese Thatsache läfst vermuthen, 
dafs der frisch gebildete' Copat nicht alle dieise 
Harze, die man später darin findet, ursprüBglich^ 
enthielt, sondern dafs sie erst durch Einwirkung der 
Luft^darin gebildet; sind. 

Unverdorben hat auch den gerösteten und 
geschmolzenen Copal analysirt. Beim Rösten ent- 
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Weicht ein flfiditiger^ .iin4 «in weniger flüchtiges Oel, 
die beide Mitteldinge zwischen flüditigem Oel und 
Brandöl> vielleicht Gemenge beider Arten sind, und. 
zuletzt kooimt auch Brandharz. In dem geschmol- 
zenen Rückstand findet man die Harze Alph^ und 
Beta. Die Übrigen sind Verändert und haben durch 
diese Yerttnderung eine gröfsere Löslichkieit erlangt 
Wird der geschmolzene ,Copal zuerst mit 67 pro- 
centigem Alkohol behandelt, so zieht dieser das 
Alpha- und Betaharz aus. Aus dem Rückstande 
nimmt absoluter Alkohol dasjenige Harz auf, wel- 
ches die Hauptmasse des geschmolzenen Copals aus- 
macht Es wird von Alkohol von 86 p. C» und 
darüber aufgelöst; desgleichen von Terpenthinöl und 
fetten Oelen. ,.£s verbipdet sich mit seinem halben 
Gewicht Alkohol zu einem Körper, da* bei gewöhn- 
licher Lufttemperatur hart /und fest ist, aber bei 
-4- 85/* und darüber wie ein Qel fliefst Der Alko- 
hol dunstet dann allmählig davon ab , und es bleibt 
zuletzt nur geschmolzenes Harz zurück* 

Das in Wasserfreiem Alkohol unlösliche Harz 
hat noch einige Charactere des Deltaharzes behal- 
ten. . Es ist in Aether, Terpenthinöl und fetten Oelen 
löslich. ^ 

In der That ist. Üb verdorbenes Tal^t, 
zweckmäCsige Wege zur Scheidung dieser einander 
so ähnlichen Körper aufzufinden, eben 6o sehr zu 
bewundern, als seine Ausdauer in Verfolgung der 
Einzelnheiten dieser Untersuchungen und in Hervor- 
liebung der characteristischen Unterscheidungen die- 
ser Körper von einander rühmenswerth ist Wenn 
einst die Harze aus dem ganzen Pflanzenreiche auf 
diese Weise im Detail untersucht werdeili, so möch- 
ten sie vielleicht einen eben jbo ausgedehnten Ge- 
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/genstand des Stodiums ausiimcheir, tde der nun Be* 
kannte Theii der Cbetoie ist 

Unverdorben *) bat ferner noch auf die- San&andi, 
, selbe Weise den Sandarach analystrt undy darin 3 
verschiedene' Hatze gefunden. Wird Sandarach ini \ 

wasserfrejem Alkohol' aufgelöst, und diese Auflö- 
sung mit einer Lösung von Kalih^drat in Alkohol 
versetzt, so schlägt sich eihd VerUndung von Han&> ' » 
kali nieder, deren Menge sich noch vermehrt,, wenn 
der Alkohol an einem ktihien Orte steht. , Dieser 
Nieder^d^lag ist die Verbindung des einen Harzes mit ^ 

Kali, 

Wird atsdann die filtrirte Alkohol - Lösung 
in verdünnte Salzsäure getropft, so scMagen sich 
die beiden . anderen Harze zusammen nieder, und' 
könfien nach dem Auswaschen und Trocknen da- 
. durch, von einander getrennt werden/ dafs öTpro-v 
centiger Alkohol im Kochen das eine auflöst und 
das andere zurückläfst. Wir nennen das in 67 pro- * 

centigem Alkohol lösliche Harz Alpha, das darin un- 
lösliche Beta, und das init' Kali ausgefällte Gamma^ 

Das Alphaharz des Scmdarachs hat im 6an-> 
zen grofse. Aehnlichkeit mit dem aus ilen Harzen «^ 
der Pinusarten, welches Unverdorben Pininsäure 
'genannt hat £s wird von Alkohol, Aether un^ 
Terpentbinöl gelöst. Steinöl löst dasselbe blofa 
theilweise^, allein das ungelöste Ist durchaus dasselbe 
wie das aufgelöste. Es ist sowohl in Kali als Am- 
inoniak löslich. Ueberschüssiges Kali schlägt das 
Harzkali als klebrige Masse nieder. Dasselbe thun 
auch die ^ meistei^ Salze üiit Kali zur Basis« ' &il- 
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Baiak^ schlS^ ^«ines»- aiomonii^ffeiefi Harz imder. 
Seine VerbiDdungen mit Erdieü und MetaÜQxydea 

' «ind in> AIioho(^ und Aelher unlöslich, und dadurch 
unterscheidet sich dieses Harz bestiinnit vom Pi- 
ninbarz. .^ 

> Das l&etaharz ist gelb, enthält gern Alkohol, 
und wird dadurch weich und- klebrig; wjrd aber 
der Alkohol durch Kochen mit Wasser vertrieben, 
60 wird^ es hdrt> und in geschmolzienem Zustande 

. gleiclft es dann im Allgemeinen.. den gelben Ifarzen. 
In wasserfreiem Alkohol, Aetber und Kümmelöl ist 
es leicht löslich, aber nichf'in TerpentEinöl ^oder 
Peh-oleum. Das Harzkali ist in Alkohol Jöslich, 

•^ nicht in Aetber. Die Verbindungen mit Erden und 
Metalloxyden sind 'in Alkohol und, Aetber unlöslich. 
i>AS Gammaharz ^erhält n)ah> wenn das aus 
der ersten Alkohoilösung gefällte Harzka^i in Was- 
ser gelöst und kochend mit S^üzsäure gefällt wird; 
wobei es int^estalt eines weKsen Pulvers« Xind che- 
misch gebundenes W/asser enthaltend, erhalten wird. 
Beim Erhitzen des Harzpulvers geht das Wasser 
weg; daa Harz schmilzt aber erst bei einer noch 
höheren Temperatur,' ohne je(Joch zersetzt zu wer- 
den; es wird nur ein wenig braun. Dieses Harz 
wird nicht von 67 procent Alkohol aufgelöst., wohl 
aber in dem mit dOprocent. lind darüber Alkohol^ 
gehalt. Aetber löst dasselbe ip der Wärme in allea 
Verhältnissen auf; von Kümmelöl, Terpenthinöl uod 
Steinöl aber wird es nidit aufgelöst. Das wasserhal- 
tige Harz löst sich leicht, das w^serfreie schwer io 
Kali auf. Von überschüssigem K^li wird es nieder- 

-^ geschlagen. Eingetrocknet und bi^ zu + 280^ er- 
hitzt, verliert es Wasser, und erleidet keine andere 
Veränderung,- ^Is dafis e9 seine Löslichkeit verliert. 
In kaltem 'Wasser zerfällt es zu Mehl und nimmt 

' . che- 
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chennsch igebundenes Wasser auf , und iin;KocIieii ' 
schwillt es wie Tragant}i auf, ohne sich* bedeutßDd 
aufzulösen. In. Alkohol^ erweicht ds^und wird kle« 
brig, ohne sich aufjiiulösen ; aflein yon Was^ei^, weU 
ches mit nar ganz wenigem Alkohol versetzt jst, \ 

wird es sogleich aufgelöst. Das wass€i;haliige Hartt- 
pulver verbindet sich mit Ammoniak, ohne aufgi- > 

löst zu werden. Durch Kochen wird das Am'mp- « 

niak qtcht ausgetrieben«, ; aber nach dem Trocknen 
verfliegt es in der LiiTt. Die Verbindungen mit den 
Erden und Metalloxyden sind in Aether und Alko- , < 
hol. unlöslich. \ » ^ 

Sekanntlich fand Giese im Sandarach' eine s ei- 
gene Substanz, die er Sandaracin nannte; diese ist» ; 
wie sich nuh ergibt, nichts Anderes j als ein Gemi- 
sche, ^on Betahärz mit Gamodaharz. Wasscirfreier 
Alkohol löst den jSaildarach sänzlich auf; der was7 
serhaltige l^fst um , so mehr vom Beta verbunden 
mit Gamma zurück, je wasserhaliiger ctP ist. 

Caillot*) hat eine ganz interessante Abhand- Strasbnrger 
lung über einige Terpenthinarten publicirt, die'von ^^^^ *"' 
solchen Pinusart^n erhalten werden, deren Zapfen - - 
aufwärts stehen, und von denen Decandoile ein 
besonderes Genus Abies gemacht bat. In. dieseü 
Terpenthinarten fand er ein krystallisirendes, in'dif- . 
ferentes Harz, welches er Abietiiae nec^nt, und welr 
ches er dem ganzen Geschlecht eigenthümlich glaubt; 
femer ein nicht krjstallisirendes, indifferentes und 
ein electronegatives Harz, welches er Acide abieti- 
que nennt. 

. Wird Sträsburger Terpenthin, erhalten von ^ 

Abies, pectinata Dec, mit Wasser destillirt, so geht 
mit dem Wasser Terpenthinöl über, und das mit dem 

*) Journal de Pbarraacie, VI. 436. •■^".^n : r : 
BerzeHus Jahres «Bericht Xf. «v 18 


( 
I 


/ 


274 

Harz in der Retorte zurückbleibende Wasser ist 
sauer und enthält, We Unverdorben schon längst 
gezeigt hjat, Bemsteinsäure. 

Wird das, vom Wasser ^ejTreite zufückgeblie- 
b'ene Harz mit wasserfreiem. Alkohol behandelt, so 
bleibt ein pulverftfrmiges, indifferentes Harz unge- 
löst zurQck. Es wird eben so webig Ton Petro* 
' leum oder Alkali aufgenommen, und unterscheidet 
sich sondern indifferehten Harz im venetianischen 
Terpenthin dadurch, dafs letzteres >on Alkohbl auf- 
gelöst wird. / , 

Wird der Alkohol von der Lösung abgedun- 
stet und das zurückbleibende Harz mit seinem dop- 
pelten Gewicht kohlensauren Kali, in Wasser ge- 
löst, gekocht, bis tdie Flüssigkeit ziemlich coocen- 
trit ist, so erhält man, nachdem man die ierks^ltete 
Mutterlauge abgegossen^ hat, ein Harzkdii ungelöst 
zurück. Wird dieses mit seinem 25- bis 30 fachen 
Volumen Was'sers angerührt, \ und so einige Zeit 
stehen gelassen^ so setzt es eine Menge- Kr jstalle 
ab, d^e siich mit Wasser abwaschen lassen. Sie 
sind das Abietin. Durch Wiederduflösen in Alko- 
hol wird es regelmäfsiger krjstallisirt erhalten, und 
bildet (Jann N^deha, die aus vierseitigen, fast recht- 
winkligen, sehr verlängerten Pyramiden bestehen. 
Es besitzt weder Geschmack noch Gei:|ich, und ist 
so leicht schmelzbar, daCs es schon in der Sommer- 
wärme erweicht und zusammenbackt, und noch weit 
unter + 100^ zu einem klaren, farblosen Oele 
schmilzt Nach dem Erkalten ist es undurchsichtig» 
^eifs und krystallinisch. Yon^ Alkohol von 0,8^3 
spec. Gewicht wird es im Kochen.in allen YerhäU' 
Bissen aufgelöst/ Es löst sich ferner in Alkohol, 
. Aether, Petroleum und concentritter Essig8äi:ii*e, und 
ist aus allen diesen mehr oder weniger jregelmäfsig 
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kiystallisiit zu erhalten. «Von Alkali wird es nicht 
im Mindesten angegriffen, qelbst nicht bei mehnno^ 
natlicher Berührung jdainit. 

Was Caiilot Acide abietique nennt, ist so 
deutlich ein Gemenge von' Unverdorben's Pinin-* 
säure und Silvinsäure, dafs ich hier nicbts weiter 
darüber anführe. 

Die Resultate der Analyse ^er Terpenthinarten 

sind folgende: 

Abies pectinata. A. excelsa. 

Flüchtiges Oel • / . . • 33,60 32,00 

. Acide abietique . • • • 46«39 . 45,37 

. Abietin . . • ^ . • . 10^5 11,47 

Indifferentes Harz (Resinule) 6,20 7,42 

.Extracl und Bernsteinsäure • 0,85 1,22 

Verlust, meist flüchtiges Oel 2,21 2,52. 

Heeren ♦) hat den Farbstoff aus Libhen Roc-. Farhitoffe^ 
cella untersucht, und dabei, gl^cbwie Robiqüet, bei *^*®^''^"J^*'* 
tlntersuchungTonVariolaria dealbata (Jahresb.lSSl, Roccella« 
p.' 203.) gefunden, dafs der Farbstoff nicht schon 
in der Flechte enthalten ist, sondern sich erst durch 
gemeinsehaftliche Einwirkung des Ammoniaks und 
der 'Luft auf einen anderen BestanHlheil der Flechte, 
der nicht gefärbt, aber von ganz anderer Natur als 
der. in der Yariolafia ist, bildet. Heeren .nennt 
diesen Bestandtheil Erythrin. Es läfst sich mit Wein- - 
geist und mit Ammoniak ausziehen. Mit letzterem ^ 
geht ^s am besten , und ich werde daher hier diese , 
letztere Bereitungsart anfül^ren. Maü filfergidüst das 
zermahlene Moos mit wenig ganz concentrirteln, aber 
kaltem kaustischen Ammoniak> knetet es damit einig» 
Zeit lang recht gut durch, verdünnt die erhaltelpe 
röthliche Auflösung mit kaltem Wasser, «eihet xBe 


*) Jahrb. d. Ch.^. Ph. 1830. IL 313. 

18* 


» 




■276 ■ • ■' • 

. Flüssigkeit ab, und Termischt si^ mit aufgelöstem 
Chlorcalchim, wodarch rocdeliisaure Kalkerde gefällt 
wird.' Die Flüssigkeit wird vom Niederschlags ab- 
iiltrirt und i^ nun rothgelb; sie wird mit Salzsäure 
vermischt, bis sie einen gerinigen Ueberscliufs davon 
bekommen hat, wob^i sich alsdann das Erythrin In 
Gestalt eii^er halbdurcbsichtigqn, scbwacbgelben Gal- 
lerte abscheidet. Das Gemische wird bis zum Ko- 
chen erhitzt, wodurch sich das Erythrin wieder auf- 
löst uüd nachher beim Erkalteil in Pulverform ab- 
scheidet. Es ist nicht ganz üarblos, und wird daher 

' wieder in lauem Weingeiste aufgelöst und mit Blut- 
laugenkohle digerirt ; die davon abfiltrirte Auflösung 
wird nachher mit dem anderthalbfachen Yolumen'ko- 
chenden Wassers vermischt und zum Erkalten hin- 
gestellt, wobei das Erythrin farblos niederfällt. 

Das Erythrin ist «in feines Pulver, öfterk mit 
einem Stich iu's ^othe, w^s' ihm jedoch nicht eigen- 
thümlicby sondern wovon es nur schwierig zu tren- 
pen ist^Hat man e& einmal weifs eiliälten, so bleibt 
es ilachber; farblos. Es hat weder Geruch noch Gß- 
fichmack. Etwa^ über + 100^ schmilzt es zu feiner 
dickflüssigen, durchsichtigen Masse,, die nach dem 
Erkalten wieder hart und spröde wird. Bei einer 
höheren Temperatur bläht es sich auf, indem sich 
ein Tl^eil unverändert sublimirt, und ein anderer ver« 
kohlti Dabei entsteht kein Ammoniak. Das Ery- 
thrin enthält keinen Stickstoff. In offenem Feuer 
brennt es wie ein Harz, ^on kaltem Wasser wird 
es fast gar nir«ht aufgelöst, und vou kochend hei- 
fsem bedarf es 170 Th« In dem Maafse, als die 
Auflösung erkaltet, fällt es wieder nieder. Von 
89pr6centigem Alkohol braucht es im Kochen 2,29 
und bei +12'' 22,5Theile Die kochendheifse Auf- 
lösung gesteht beim ErkalteE^. Von Aether wird es 


■v • t« 


x-' 


■ 277 • . ■ , ' 

— * 

nicht aufgelöst, und von Terpenthinöl nur itenig. 
Schwefelsäure löst dasselbe auf, und Wasser schlägt 
C3 daraus meder, nieder; allein alsdann kann es 
kein Flechtenrptb mehr bilden. Von Salpetersäure 
Tvird es zersetzt. Salzsäure wirkt seihst im Kocben 
nicht darauf. Kochendheifse Essissäure löst es ziem^ 
lieh leicht auf, und läfst e^ beim> Erkalten wieder 
fallen. Von kaustischen und kohlensauren Alkalien 
wird es zu einer klaren Flüssigkeit aufgenommen, 
woraus es durch Säuren wieder gefällt wird. Auch , 
von Ammoniak wird es aufgelöst; die Auflösung 
setzt beim Verdunsten auf einem flachen Gefäüse 
ammoniakfreies Erythdn ab. ^ 

Inzwischen wirken die Alkalien sehr kräftig dar-^ . 
auf ein und zersetzen es durch anhaltendere Verei* 
nigung. Wird es bei Ausschluf? Vier. Luft ipit ^A(- ^ 
kali, selbst kohlensaurem Ammoniak, gekocht, so 
>vird es. in eine bittere,^ extractartige Substanz', das y 
JErythrinbitter, vetwandelt. In Betreff desselben 
verweise ich auf die Abhandlung, und verweile hier 
nur bei der Hauptsache, nähmlich bei der Bildung 
des Flechtenroihs. Um es in dasselbe zu verwan- 
deln, übet-gi^fst man in einem weiten, langhalsigen 
Kolben 1 Th; Erythrin mit 20 Th. V\^asser, und 
setzt etwas kaustisches Ammoniak' hinzu; hierdiirch 
entsteht ' eine yoUkommen farblose Auflösung, die 
man auf einen warmen Ofen stellt. Schon aach 
einigen Minuten fängt sie an braun zu werden, und 
nach 24 Stunden, nachdem man sie von Zeit zu 
Zeit umgeschüttelt hat, ist sie weinroth geworden. 
*— Ganz dasselbe geschieht audi* mit dem Erjthrin- 
bitter, so daf^ es aussieht, als bilde sich immer * 
zuerst dieses, und nachher das Flechtenroth. 

Die weinrothe Flüssigkeit enthäU nun 3 ver- 
schiedene Stoffe, nähmlich:. a) Flechtenroth, b) eine 
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eigene gelblicbe Sobstabz, und c) eine weinrothe 
Materie, die sich in Flechtenroth verwandehi läfst 
Die Flüssigkeit wird abgedampft, l^is sie tinklar zu 
werden anßhigt, und alsdann koblensaur^s Ammo- 
niak in fester Form zugesetzt, so lange sich noch 
durch dessen Auflösung ein Niederschlag bildet; die- 
ser entsteht auch durph Kochsalz, Salmiak und an- 
dere Satze. 

Der Niederschlag besteht aus «iner Verbindung 
Ton Flechtenroth mit der gelben Substanz, die sich 
nicht eher durch Ammoniak trennen- lasseq , als bis 
sie erst in Alkohol aufgelöst w^jen, welcher damit 
eine carmoisinr^the Flüssigkeit bildet. Dieselbe wird 
wieder eingetrocknet, und nun löst Ammoniak das 
Flechtenroth mit Hinterlassung 'der gelben Substanz 
auf. JDen Farbstoff erhält man durch Abdampfen 
'der ammoniakalischen Lösung. So dargestellt, hat 
er eine dunkelrofhe, etwas in's Violette spielende 
Farbe. In Wasser ist er schwerlöslich.' Alkohol 
löst ihn mit einer feurigen, carmoisinrothen Farbe 
auf, und läfst ihn nach dem Abdampfen pait der- 
selben Farbe und glänzend zurück, so daCr er in 
reflectirtem Licht in gey^isser Richtung einen roth- 
. gelben Metallglanz zeigt. In Aet|;ieV ist er unlös- 
lich; allein Alkalien lösen denselben mit einer präch- 
tig violetten Farbe auf. Säuren schlagen ihn dar- 
aus als eip feines, feurig carmoistnrothesPuli^er nie* 
der. Von Schwefelwasserstoff wird er gebleicht, 
aber bei Verdunstung oder Sättigung des Gases 
komntt die Farbe wieder^ zum Vorschein. 

In Betreff der gelben, und der weinrothen Sub- 
stanz verweise ich auf die Abhandlung. 

Heeren bemerkt, dafs* das Erythrin durch 
Kochen init Alkohol auf- eine eigenthümliche W^ise 
verändert werde, und 'dafs^ wenn man aus dem 
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Moos das ErythiiDr durch längeres Köchen mit Al-^ 
l.ohol äi|szuzieben versuche, nuan eine Substanz tob 
anderen - Eigenschaften bekomme , die er Pseudo* 
erythrin nennt. Diese Substanz ist krystallioisch^ 
und bildet nicht selten grofsg, mewoht dünne Blätt- 
chen. In ''Wasser ist sie wenig löslich« in Wein- 
geist leicht löslich, für sich schmilzt sie bei -4-120^, 
aber in Wasser schmilzt 'sie schon bei Siedhitze. 
X^on den Alkalien wird sie in Flecht^nroth verwan- 
delty aber viel längsamer als das Erythrin^ Sie be-- * 
steht nach Liebi.g aus: ^ . 

V . Gefunden. Atome, gerechnet. 

KoMenstoff 60,810 20 61,5 

Wasserstoff 6,334 25 6,3 

' Sauerstoff/ 32,856 8 32,2. - - 

Bei, einer Untersuchung von, Liehen Tartareus 
fand Heeren eine dem Erythrin analoge, aber kei- ^ 
' nei^wegs damit i4entische Substanz, die auch in Am-- 
moniak viel schwerlöslicher ist, als die aus Liehen 
Koccella. 

Buchner*) l^at den rothen Farbstoff alis'Hy- RotheV Färb- 
pericum perforatum untersucht. Um ihn darzustel- s*o/f*w Hy» 

N Tiencnnt per* 

len, zieht man die Blüthen zue^t mit Wasser und ibratam. 
darauf mit wasserhaltigem Weingeist aus, trocknet 
sie und übergiefst sie nun mit'Aether, weicherden ' 
rothen Farbstoff auszieht, l^^ch dem Yerdunsten 
desselben bleilit er als eine blutrotbe, etivas weiche 
Masse von Hypericum -Geruch* und i^charfem Ge-,- ' 
schmack zurück. £r schmilzt unter 100^, entzündet 
sich und brennt unter Zurticklassung einer schwer- 
verbrennlichen Kohle; gibt; bei der trockenen De- 
stillation kein Ammoniak. In Wasser ist er unlös> 
lieh,, in Alkohol und Aether leicht löslich/ desglei- 


«") Bdchner's Repertorium» XX2;iV. 217. 
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eben in fettem Oel, wenn eir zuvor alles Wasser 
verloren bat. Verdünnte Säuren wirken nicht dar- 
auC Die Alkalien verbinden sieb damit und färben 
ihn grün. 

CbevTeul*) hat aus Reseda luteola einen gel- 
ben Farbstoff abgeschieden, d^n er Liäeölm nennt. 
Er ist flüchtig und sublimirt siph in Nadeln; die 
läDgeren sind durchsichtig, blafs'gelb,; die kleine- 
ren, dichter vereinigten sind dunkler gelb und ha- 
ben ein sammtarliges Ansehen. In Wasser f ist das 
Luteolin lOslich; die Aufl()sung ist wenig gefürbt« 
gibt aber auf Seide und Wolle, die mit Alaun ge- 
beitzt sind, eine schöne jonquillegelbe Farbe. Auch 
in Alkohol und Acther ist es mit gelber Farbe lös- 
lich. Mit Säuren ist es verbindbar. Mit Kali gibt 
^s eine goldgelbe Verbindung, die durch den Sauer- 
stoff der Luft allmäfalig verändert wird. Durch dop- 
pelte Zersetzung läfst er sich auf andere Basen Üb«r- ' 
tragen. • ' , ' \ 

Auch aus ' Morus Uncloria erhielt Chevreul 
einen krystallisirenden gelben Farbstoff» den er Mo^ 
rin nennt. In Wasser ist er löslicher als das L»- 
teolin, und seine Auflösung oxydirt sich in der Luft 
und wird orangeroth. ^ ^ 

Bobiquet und Boutron-Charlard**^) ha- 
ben in den bitteren Mandeln eine eigene krjstalli- 
sirende Substanz gefunden, die sie AmygdaHn nen- 
nen. Es wird auf folgende Weise dargestellt: Nach- 
delb man zuerst das fette Oel ausgeprefst und die 
IfetZtten Antheile dayon durch Aether ausgezogen hat, 
kocht man die Masse 4 mal nach einander mit Al- 


*) Joarnal de Chiiuie med. VI, 157, 

^ ■ 

**) Annales de Ch. et de PJi. XLIY. 359. 
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kohol aas *), welcher Alles aufioimint, was diesem 
Lösuagsinittel aufzunehmen vermag^ Aus der ersten 
Abkochung setzt sich beim Erkalten eine . Portion 
Amygdalin als krystalltsirt^ Masse >b. Die AlkohoU 
LU^sung wird im Wasserbad zur Dicke eines Syrups 
abdestillirty und dieser in ein hohes und schmales 
versqhliefsbares Glas gegossen, worin er mit 5- bis 
6 fachen Volumen Aetber geschüttelt wird. In der 
Ruhe scheidet sich die Masse in 3 Schichten, von 
denen die oberste eine Lösung eines gelblichen Har-. 
zes in Aether, die zweite musig ist, und fast .wie 
eine Masse voA Kreide aussieht, und die dritte^ im- 
terste einen braunen, dicken Sjrup bildet, der eine 
concentrirte Auflösung eines syrupartigen Zuckers ist 
Nachdem man diese Schichten von einander getrennt 
bat, legt man die > kreideartige auf Löscbpapieri 
mid löst darauf die Masse in kochendem Alkcdiol» 
woraus sich'.das Amygdalin, theils beim Erkalten, 
tbeils beim Verdunsten, in kleinen weifsen, glän- 
zenden Krystallnadeln absetzt. Die in der Abhand- 
lung angegebenen EigeiischaCten desselben sind: Es 
schmeckt anfänglich süfslich, hinteonach bitter, mit 
der den bitteren Mandeln ei^enthümlichen Bitter* 
keit. Es ist geruchlos, nicht- Qüchtig, wird in trock-* 
nem Zustande nicht von wasserfreiem Chlorgas Ver- 
ändert, wohl aber, wenn Wasser mitwirkend ist; 
mit kaustischem Kali entwickelt es beim Erwärmen 
Ammouiak, allein aus dem Alkali läfst s|ch hernach 
Nichts durch Säuren niederschlagen. Salpetersäure 
zersetzt dasselbe, und losan ^rhält ein wenig Beq,-- 
zoesäure, aber keine Oxalsäure. Dafs es in Aether 
unlöslich und in AlkoW löslich sei^ sieht man aus 


*) Weder die Menge nocli Gradzahldes Alkoliols sind an- 
gegeben. ^ ^ ^ 
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der B^i^ekungsweise,' juid dafs es an Wassef löslich 
sein jnüjsse, läfst sich daraus scUiefsen, dafs es die 
T^fasser anfangs für, Mannazucker hielt ea Mach 
Henry d. J. und Plisson besteht es aus: 


\ 




Atome^ 

Kohlenstoff 

58,5616 

. 19 

"Wasserstoff 

^7,0857 

, 28 

Stickstoff 

3,6288 

1 

Sauerstoff 

30,7238 

i 


« , ' , I 

Robiquet und Bbutron bezweifeln aber die 
Richtigkeit dieser Analyse^, da sie, im Vergleich mit 
der .Menge Ammoniak, die Alkali mit dem* Am jg- 
^alin entwickelt, vi Wenig Stickstoff gegeben habe. 

Sie vermuthen, dafs durch die Mitwirkung ir- 
gend einer Substanz, die ihnen bei dieser Untersu- 
chung entgangen sei, das Amygdalin vom, Wasser 
in Bittermandelöl verwandelt, werde, weil a) daä 
Amygdalin nicht in den süfseijf Mandeln enthalten 
sei; b) weil, nachdem es mit Alkohol ^us den bit- 
teren Mandeln ^ausgezogen s$i, man daraus kein 
Öel mehr erhalte; c) ^eil es, gleich dem Oel, den 
eigenthümlichen Gescfhmaek der bitteren Mandeln 
habe, un^} d) weil beide mit Salpetersäure Ben- 
zoesäure geben ^ wiewohl das Amygdalin ;wemger 
als das Oel. — Es ist wirklich zu beklagen, dafs 
eine Untersuchung von so interessanter Art, wie 
diese« nicht zu der Vollendung gebracht ist, die man 
gegrtindeterweise hätte erwarten dürfen. 

Im Jahriesb. 1830, p. 222., erwähnte ich, dafs 
Buchner in Salix pentandra eine eigene, nicht kry- 
stallisirende Substanz gefunden habe, die er Salicin 
nannte. Im Laufendes Jahres 1830. ist unter dem- 
selben Nahmen eine andere Substanz bekannt ge^ 
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worden, entdeckt voö L^roux*) in Salix Helix, diö 
in farblosen KrystaUen enhalten^wird, und nach den 
daipit angestellten medicinischen Versuchen fast die-» 
s^lbe fiebervertreibdnde Itraft wie clie Chibinsalzd 
haben soll. Manr scheint wohl vermuthet zu haben, 
dafs Buchner's Saliciil > dasselbe s^i, wie das von 

_ m ff 

Leroux, nur noch nicht rein genug", um krjstalli- 
sireti zu können; allein bi^ Jetzt i/voUte e^ nicht 
glücken, aus Salix pent'andra unfi mehreren anderen 
bei uns wachsenden Species dieses Genus jene Sub- 
stanz^ darzustellen. Auch Braconnot ms^chte in 
dieser Hinsicht -vergebliche Versuche. 

L € r o u X . zog das Salicin auf folgende Weise 
au6:' 4 Pfund trockne, zerstofs/ene Rinde wutden 
mit 15 Pfund Wasser, den) 4 Unzen kohlensaures 
Kali^ zugesetzt waren, gekocht ;^i 4^r fiitrirtätf Flüs- 
sigkeit wurden 2 t^fund Bleiessig 'zugesetzt, filtrirty 
das meiste Bfeioxyd idurch Schwefelsäure, und der 
Rest desselben durch Schwefelwasserstoff niederge« 
schlagen. Die^ Essigsäure wurde durch kohlensau* 
*ren -Kalk gesättigt, die Auflösung filtrirt, abgedampft^ 
mit verdünnter Schwefelsäure gesättigt, mit Knochen-» 
lohle gekocht, .kochendheifs filtrirt und ^m Krj* 
stajlisiren hingestellt, woraui das Salicin anschofs. 
Man *SLeht, wio höchst irrational dieser ganze Pro* 
zefs yvsiv. L'ejroux hielt die Krystalle.für ein schwe- 
felsaures Salz von Salicin ; alleih Gay-Lussac und 
Magen die wiesen das Irrige dieser Meinung nach, 
indem tie zeigten, däfs das Salidn gar keine Salz* 
, basis ist. N f ^ 

• Unsere Kenntnisse von der Natur dieser Sub- 
'stai^z verdankefi wir hauptsächlich einer ganz vor* 
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trefflichen Arbeit, die Braconnot*) darüber be- 
kannt gemacht hat. ' Er fand das Salicin auch in 
der Rinde der Zitterpappel , woraus es in sehr be- 
deutender Menge erhalten werden kann. Der Grund, 
es darin aufzusuchen, war, dafe in Nordamerika Po- 
pulus tremuloides als eii^ fiebervertreibendes Mittel 
ange^endiet wird, und mit ubserer gewöhnlichen Zit- 
terpappel, Populus tremula, ; sehr grofse Aehnlicb- 
k.eit hat Aus dieser Riode erhalt man das , Salicia 
auf folgende Art: Bas Decoct der Kinde wird so 
lange mit essigsaurem Bleioxyd versetzt, als noch 
ein Niederschlag entsteht; darauf wird fiitrirt und 
aus der filtrirten Flüssigkeit das BI,eiOxjd durch 
.Schwefelsäure niedergesichlagen. Die Flüssigkeit wird 
alsdann abgedampft, zuleizt mit ^twais BIutlaug(;n- 
kohle gekocht und kochendheifs fiitrirt, worauf beim 
Erkalten das Salicin krjstallisirt 

Da^ Salicin hat folgende Eigenschaften: Es kry- 
&tallisirt in * feinen, weifsen Schai^|>en, die unter dem 
Microscop rechtwinklig und an den Seiten entkantet 
erscheinen. Wenn es aus einer sehr schwefelsäu- 
rehaltigen Flüssigkeit anschiefst, so erhält man es ia 
ziemlich grofsen, durchsichtigen, vierseitigen Prismeo. 
Zur Auflösung bedarf e& 14 Tb, Wasser von +17^. 
In Alkohol löst es sich nicht besser auf. Von Es- 
sigsäure und Salzsäure wird es in gröfserer Menge 
aufgelöst als von Wasser; allein naich der freiwil- 
ligen Yerduif stung ' schiefst das Salicin unverändert 
wieder an. Salpetersäure löst dasselbe schon in der 
Kälte auf, ohne besonders zersetzend darauf einzu- 
wirken, und wenn die Säure mit feiner Basis gesät- 
tigt wird, kann nian es daraus wieder krystallisirt 
erhalten. Von etwas verdüpnter Schwefelsäure wird 


^) Ann^lcs d^ Ch. et de Ph. XLIV. 596. 
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das Salicin in ein 'feines, weifses Pqlver verwan- 
äelt, welches in Alkohol löslich ist, und nach Ver- 
diuistung desselben daraus wieder pulvertörmig er- 
halten wii:d. Von copcentiirter Schwefelsäure wird 
das Salicin aufgelöst und zersetzt; es entsteht eine 
purpurrothe Auflösung, woraus Wasser eino rothe 
Substanz niederschlägt, die weder in reinem Was- 
ser, noch Alkohol, noch Säuren oder AlkaUen auf- 
löslich ist. '^ - 

In der Wärme wird das Salicin yon Salpclter- 
säure zersetzt; es entsteht viel Kohlenstickstoffsäure 
und sehr wenig Oxalsäure. Durch kochende Salz^ 
säure wird es in denselben pulverförmigen Stoff, 
wie durch etwas verdünnte Schwefelsäure verwan- 
delt. Mit Alkali verbinijlet sich das Salicin, die Ver- 
bindung krystallisirt nicht mehr ; wird aber das 'Al- 
kali gesättigt, so erhält man^das Salicin unverändert 
wieder. Es fehlt ihm durchaus die Eigenschaft, Säu- 
ren oder Alkalien zu sättigen. 

Nach einer von Peloüze und Jules Gay- 
Lussac*) (Sohn des berühmten Chemikers) ange- 
stellten Analyse besteht das Salicin aus: 

Atome. 
Kohlenstoff 55,491 2 ' 

Wasserstoff 8,184 4 

SauerMoff 3S,325 I. 

Braconnot fand, dafs das Salicin ferner er- 
halten werden könne aus Salix Helix, amygdalina 


*) Annales de Ch. et «te Ph. XLIV. 220. Nach ihrer An-r 
gäbe brancht das SaUcin 18 Th. Wasser von + 19® zur Auf- 
lösung, und ist .in lochendem in fas^ allen Veryitnissen lös- 
lieh. In Aether und Terpenthinöl' ist es ganz unlöslich, l^s 
sf^hmilzt bei etwas über + 100® und erstarrt beim Ei^alteh zu 
einer kfystallinischen Masse; stärker erhitzt, wird es gelb vai 
spröde wie Harz. , - 
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/ und fissa. Aber, aus den Species: alba; triapdra, 

^ fragilis, ▼iibinalis, caprSa, babylonica, bicolor, io- 
cana, dapImOides und nissiliana, erhielt er es mcbt 
Unter den Populusarten ^vurde es in tremiila, alba, 
und graeca gefunden, aber nicht iü angulosa, nigra, 
• Tirginica, monilifera^ girandiculata» fastigiata und bal- 
samea. ^ 

Auch. Peschier*) hat Versuche über das Sa- 
lidn bekannt gemac;hty welches er für eine Basis 
hält, und erwitbnt seiner Salze mit Schwefelsäure, 

, Salpetersäure, Phosphorsäure, Essigsäure und. Sab- 
'Säure« Idk verweise nur aul die Abhandlung^ da 
die Rescdtate wahrscheinlich auf eineAi Irrthum be- 
nihen. ' ' "^ v 

In seiner Arbeit tiber die Zitterpappel - Slinde 
iQhrt Braoonnot noch zwei andereHSubstanzen aD, 
von denen die eine neu ist, die andere aber längst 
bekannt, nur iti d^r französischen Chemie; noch mit 
keinen) bestimmten Nahmen belegt gewesen zu s^in . 
scheint.^ Die^ 'erster«,. derselben nennt er Populio, 
die zweite Corlicin. - 

Popolin. , Das PopuKn win| aus der von Schwefelsäure 

sauren Flüssigkeit erhalten, woraus sich das SaKdn 
abgesetzt hat; indem man nähmlich diö Säure mit 
kohlensaurem Kali sättigt, fällt das Populin nieder, 
welches man auf ein Filtrum nimmt, mit etwas kal- 
tem Wasser auswäscht, in kochendem auflöst und. 
kochendheifs filtrirt; beim Erkalten setzt es sich iü 
feinen, weifsen, nad^förmigen Krystallen ab. 

I^an.kann es auch aus dem Laub der Zitter- 

' pappel erhalten, und zwar in gröfserer Menge. ^ Das 
Laub wird mit Wasser gekocht, das Decoct mit es- 
sigsaurem -Blei gefällt', das Qberschiissige Blei durch 


*) Jimmal de Gh. medic. VI. 651. 
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Schwefelwasserstoff abgeschieden > jxsA ctie Flüssig- 
keit zur dünnen Sjrups - Consistenz abgedampft: 
Beim Erkalten setzt sich daraus das Populin in.Ge^ 
stalt eines voluminösien Ntederschlags ab, s^us dem 
man die Flüssigkeit ausprefst. Die ausgeprefste 
'Masse wird in dem 160 fachen Gewicht kocbeiidcn 
Wassers aufgelöst^ etwas Knochenkohle ^ug^etzt, dr 
nige Zeit lang gekocht, ^i^d die Flüssigkeit koch^d^ 
heifs filtrirty worauf sie be^m Erkalten Populin in 
Menge absetzt 

Das. Populin ^ist farblos, leicht, weich, und vo* 
luminös, vdn^ süfsem Lakrizgescbmack , und braucht 
20Q0 Th. kalten Wassers zur Auflösung. Die Auf- 
lösung fällt nicht die Metällsalzet wird sie mit Koch« 
«alz gesättigt, so krjstallisirt die 4arin enthaltene^ 
kleine Menge Populin heraus. Es ist in n 70 Th. 
köchenden Wassers löslich. Auch ist es in kochen- 
dem Alkohol viel löslicher als in kaltem, so dafs iire 
in der Wärme gemachte^ Auflösung beim Erkalten 
gesteht. Yon verdünnten kalten Säuren wird eis in 
gröfsierer Menge aqf gelöst, als von Wasser. Aus 
seiner Auflösung in Essigsäure wird es von «Wasser 
gefällt; aus verdihinter Schwefelsäure und Salpeter-, 
säure von Alkali. Concentrirtere Säuren wirken 
' darauf genau so, wie auf Salicin, und es entsteht da- 
bei derselbe weifse, pillverförmige uiid derselbe ro- 
the Stoff, Wie von Saliein. Mit Salpetersäure ,ent^ 
steht Kohlenstickstolfsäure, aber keine Oxalsäure. 

Beim Erhitzen schmilzt'dasPbpiilin zu einem 
farblosen Liquidum; später ' entzündet es sich und 
verbrennt mit Flamme und einem eigenen aromati- 
sehen G^uch. Bei def^trockenen Destillatioh gibt 
es ein 0^1, welches gesteht und krjstallisirt, und 
aus einepa Oel von P.ersicogeruch, und aus Krj^stal« 
len von Benzoesäure besteht. - . 
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' In Betracht ilies^r beiden BestillationsprodaGte 
vergleicht Braponnot das Populin mit dem Amjg- 
daiin. Er berichtet ferner, ^afs er bei einem Ver- 
suche , aus dem Pappeldecodt Sah'cin zu erhalten^ 
dasselbe mit Kalkmilch vermischt und einige Zeit 
darHuf filtrirt, mit Bleizucker gefällt, und das Blei- 
oxyd durch kohlensaures Ammoniak niedergescbia- 
gen hajbeV das Salicin sei, wie bei der andern Me- 
thode, herauskrystallisirt; allein aus der alkalischen 
Mutterlauge habe Schwefelsäure Benzoesäure nieder- 
geschlagen, die auf andere Weise nicht erhalten 
wiorde, und wovon auc^ im Deqoct keine Spur zu 
entdecken gewesen sei. — Es ist sehr möglich, daüs 
sowohl das. Amygdalin als das Populin Benzoesäure^ 
Verbindungen sind, von analoger Art wie die star- 
ren Aetherarten, di? durch Reagentien und Wärme 
auf mannigfaltige. Weise- modificirt werden können. 

Pas Corticin ist in dem Alkohol -Decoct der 
Zitterpappelrinde enthalten, und wird von Bracon- 
not für identisch-mit di^m rothen\Farbstoff der China 
gehalten, welcher der Absatz des Chia9gerbstoffsist, 
und wornach es also wahrscheinlich \vird , dafs das 
•Corticin nichts Anderes als ein in der Rinde gebll* 
deter Absatz vom Gerbstoff und Extractivstoff ist. 

Wittstock *).hat in*der Colämbdwurzel eine 
krystallisirende Substanz entdeckt, die er ColüMbin 
nennt. Es wir4 auf folgende Weise dargestellt: 
Columbo Wurzel wird mit' Alkohol von 0,835 ausge- 
kocht und die Auflösung im Wasserbad bis zu 7 
abdestillirt; dieser «Rückstand .setzt nach einigen Ta- 
gen das Columbia in gelbbraunen Krystallen ab. 
Man spült sie mit Wasser ab und löst sie .wieder 
in^ kochendeAi Alkohol auf , dem man etwas Bein- 
■ .' ■ schwarz 

i 

*) Poggendo]r{f*6 Annal., XIX. 298. 
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schirarz zusetzt; ivorauf das Columbin in farblo- 
seD, Tierseitigen Prismen mit rbombischet Basis an- 
schiefst ^)t Man kann es schon aus einigen Drach-* 
men^ der Wurzel erhalten, wenn man sie mit Aefher 
extrahirt, kmd die Auflösung |remillig verdnostea 
läfst. . 

. Das Columbin besitztl&einen Gerucih, aber einen 
äufserst bitteren Geschmack; es ist weder sauer noch 
basisch. Es schmilzt wie Wachs, und wird bei der 
Bestillation wie diePfl^mzenstoffe itn Allgemeinen 
zerstört, ohne Ammoniak zu gebj^n. Es verbrennt 
ohne Bückstand. In der Kälte wird, es sowohl von 
Wasser als Alkohol und Aether nur . sehr vvenig ge- 
tost; im Köchen. löst Alkohol zwischen -i^ und -^q 
seines G^wicht^ davon auf. Auch ist es in flüchti* - 
gen Oelen löslich. Essigsäure ist sein bestes Lp« 
sunksmittel; beim Verdunsten der Säure schiefst efi 
seht regelmäfsig an, Diefs ist ein gutes Beinigupgs* 
mittel, wenn das Columbin aus Aether oder Alko^ 
hol durch Fett verunreinigt erhalten wird. Schwe- 
felsäure färbt da§^elbe zuerst gelb und ajsdann dun^ 
kelroth, indem sie ea auflöst. Wasser schlägt aus 
der Säure eine rostgelbe Substanz nieder.^ Salpe^ 
tersäure von 1,25 spec. Gew. löst dasselbe auf, ohne 
bedeutend zersetzend darauf zu wirken. Von kausti- 
schem Alkali wird es aufgelöst, und von Säuren dar« 
aus wieder niedergeschlagen. 

Da diese Substanz wahrscheinlich den wirksii-' 
men Bestandtheil der Columbowurzel ausmacht^ so 
ist es von Wichtigkeit, denselben vollständig aus«< 
ziehen' zu können. Wird die Flüssigkeit, v^oraus 
das Columbin krystallisirt ist, gemengt mit Itnochen« 


*) Eine Besclireibimg' d^ Krfstallform hat Gast Röse 
geliefert, (Pogg«nd. Annalen XK. 441.). ' > 

' Berzelins Jahres -Bericlit 2X 19 
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kdfale und Glaspuhrer, im Wasserbdde zar Trockne 
verdunstet, und diesjer halh pulverförmige Rückstand 
mit Aether extrahirt, so hinterläfsf dieser nach dem 
Abdestilliren eine aus Cölunibin und Fett beste- 
hende Masse, aus der sich ersteres: durch E^ssigsäure 
dusziehen läfst 16 Unzen Wurzel gaben 1 Drachme 
Columbin. Nach Lieb' ig besteht dasselbe aus Koh- 
lenstofF 66,36, Wasserstoff 6,17, und Sauerstoff 
, 27,4r=7CH + o! 

Ciniiu Unabhängig von einander haben Kahler und 

Alras '^) im Semen Cinäe eine krystallisirbare Sub- 
stanz entdeckt, die man Qinin nennen könnte. AI ms 
er^iielt dasselbe krystallisirt aus ider bis zur Sjrups- 
/ 'v ' ' dicke concentrirten. Alkohol- Auflösung vom Saaipen, 
und Kahler erhielt es, nebst .Fett, in dem nach 
Verdunstung der Aetherlösung bleibenden Rückstand. 
Durch Auflösung in, mit etwas Salzsäure yersetztem 
Alkohol von 0,0806 wurde es rein von Fett, und 
in sternförmig vereinigten, durchsichtigen, seideglän- 
zenden, gelblichen Nadeln erhalten. £s hat weder 
- Geruch noch besonderen Geschmack ;^ beim Erhitzen 
. schmilzt es zu eitler, bfaiinen, ölartigen Masse, und 
sieht nach dem Erkalten wie Bernstein aus. Es 
verbrennt mit Flamme. Von Wasser wird es nicht 
aufgelöst; dagegen aber von Aether und Alkohol, 
und diese Auflösungen schm'e<^ken bitter. Auch in 
Terpenthinöl ist es löslich, nicht 'aber in fetten O^Ien. 
\ Bei gelinder Wärme wird es von verdünnten Säu- 

ren au%elö6t' Von concentrirter Schwefelsäure ^ird 
es zersetzt. Mit Hülfe von Wärme ist es in kau- 
stischem Ammoniak löslich; nicht in den fixen M- 
kalien. 
Artbaiurtiii. In den Wurzeln von Cjclaipen europaeum uod 
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Primula verk hat Sa ladin*) eine krjstalliniscbe ' . 
Substanz entdeckt, die er Arthanadri nennt. Auf _' , 

folgende Weise ward es erhalten: das Wässerextract 
der Wur^elknoUen von Cyclamen europaeum wird / 
mit Alkohol gekocht, der, nachdem er f heilweise ^. 
abd^stillirt und darauf freiwillig verdunstet ist, das ^ 

Arthanatin in Gestalt vieler* kleiner, welfser, .kry- 
staHiniscber Punkte absetzt. Diese Substanz braucht 
500 Th. Wassers zur Auflösung, ist in Alkohol' 
leicht röslich, in Ae|her und fetten und flöchtigeä 
Oelen unlöslich. Die Alkohol - Lösung schoiedkt 
höchst bitter,' und gibt weder saure noch basische 
Reactionen. Sie wird sowohl von Wa^sej als Aelher 
getrübt. Galläpfelinfusion fäÜt dieselbe vollständig 
aus. Von Schwefelsäure wird das Arthanatin roth, 
mit Salpetersäure gil)t es Oxalsäure, und von PJBan- 
zensäuren wird es leichter aufgelöst alswon Wasser* 

Ueber dic^ Bildung des Asparagins oder Althäins Asparagin. 
aus Althäwutzel hat Witts tock **) Untersuchun- 
gen angestellt. Zieht man, nach ihm, die Wurzel , 
zuerst mit Alkohol und darauf mit Wasser aus, so 
erhält man kein Asparagin, weder im Alkohol, noch 
im Wass^. Eben so wenig kann es erhalten wer- 
den, wenn die Infusion mit Kalkwasset gemacht, 
oder die während des Verdunstens ehtstandene Säure 
von^Zeit zu Zeit niit Kaikwtfsscr abgestumpft t^ird; 
sondern nur dann, wenn man die wäfsrijge Infusion 
während der Behandlung von selbst sich säueri|.1äfst, 
was bei ihrer Concentratioiü in bedeutendem ]Maafse 
statt findet. "Witt stock bekam weit mehr Aspji- . 
ragin, als seine Vorgänger, .Wenn er die Mutter- , . 
lauge, nachdem es sich; abgesetzt hatte, in Wasser 


*) Journal de Ch.. med. VI. 418. 
**) Poggeqdorffs AnnaJ. XX. 346. 
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löste, mit Bleizikcker ausfällte , vom Blei zuerst mit 
Schwefelsäure, und zuletzt mit Schwefelwasserstoff 
befreite und zur Sjrupscoosisteuz abdampfte, wo* 
bei die anfänglich eingetretene Weingäbrung unter- 
brochen wurde; Der Syrup gestapd gänzlich zu ei- 
ner Masse von Krystallen/ die sich vermittelst AI- 
I^ohols vom Wasserextract trennen lieifsen und Aspa- 
ragia iu Menge gaben. Aufser Asparagin bekam 
Wittstock noch eine andere weifse, krystallini- 
8che Substanz, dieselbe, die Plisson Asparagine 
amorphe und translucide nannte, und in die, nach 
ihm, das Asparagin durch Kochen mit Wasser und 
Magnesia verwandelt wird. Dicise Substanz war 
ganz einfach aspartinsaure Talkerde. 

DaWittstock bei seinen Versuchen in * der 
Althäwurzel Zucker, Schleim, Pflanzenleim u. a. fand, 
so vermuthet er, dafs das Asparagin ein Product der 
bei der Analyse statt findenden gegenseitigen Wir- 
kung dieser Substanzen auf einander, und nicht ein 
Educt sei, und er hält es namentlich ftir wabrsckein^ 
lieh, dafs es aspartinsaures Ammoniak sei,' in wel- 
' cfaes es von Alkali zersetzt werde, wenn es atich 
JE^lisson nicht glückte, dasselbe aus Ammoniak und 
dieser Säure darzustellen. Whttstock bemerkt, 
dafs. er mit t^ersochen^^ur näheren Ausmitt^lung die- 
ses Gegenstandes beschs^ftigt seL ^ 

Eine hiermit in nahem Zusammenhang stehende 
Arbeit ist eine voii Henry d. J. und Plisson be- 
kannt gemachte Monographie des Asparagins *). Das 
Bemerkenswertheste. darin ist, dafs sowohl Schwe- 
felsäure als Kali das Asparagin in Ammoniak und 
Aspartinsaure verwandeln, ohne dafs dabei ein an- 
derer , neu gebildeter Körper zu entdecken wäre. 


*) Journal de Pharm. XTL 713. 
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Geschtebt die Auflösung in derKälfe, sq kann das* 
Asparagin noch durch eine Sänl'e niedergeschlagen 
iverden; geschieht sie aber in der Wärme, oder wird 
sie einige Zeit .stehen gelassen, so erhält man nur 
Aspartinsäure. Diefs stjmmt zwar mit Wittstock 's 
Ansicht tiberein; allein da sie fanden, dafs sich auch 
Ammoniak wie Kali verhält, indem beim Erhitzen 
damit das Asparagin zerstört wird, 'so möchte es 
fest «cheiüen, als bestände zwischen Asparagin und 
aspartinsaurem Ammoniak ^in analoger Unterschied, 
i^ie zwischen cjan'saurem Ammoniak und H^mstof^ 
als enthielten nähmlich beide dieselben Bestandtheile 
in .gleichen relativen Quantitäten, aber auf andere 
Weise verbunden. ' 

Nach ihnen bat das Asparagin folgende Zusun-» 
mens^ung; 


./ 


Atome. 

Kohlenstoff 

38,3853 

6 

Wässerstoff 

6,2398 

12 

Stickstoff 

22,4627 

3 

Sauerstoff 

• 

34,4135 

4 


101,5013. 

Vergleicht man mit diesen Angaben ihr6 p. 227. 
angeführte Ai)ialyse der Aspartinsäure, s6 ergibt sich 
pffenbar, dafs entweder jene oder^ diese Analyse 
sehr unrichtig sein mtisse; denn nachdem sich das 
A*sparagin durch Ammpniakverlust in Aspartinsäure 
vc^rwandelt hätte, würde diese dessen ungeachtet we* 
niger Kohlenstoff als das Asparagin enthalten, und 
ein angenommener Zuscfaufs von Wasserstoff und 
Sauerstoff, in dem Yerhältnifs wie im Wasser, würde 
nicht auf eine so genügende Weise zur Erklärung 
ausreichen, daf^ daraus eine Annäherung zu den bei 
der Analyse gefundenen Zahlen hervorginge 
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' Coloquinten« Herberger ^) gibt ein» neue Methode an, 

bitter. ^j^ ^jjg y^jj Coloquiiiten der bittere Stoff reioer, 

als man ihn bisher erhielt , darzustellen "sei. Das 

~ Wasserextract von Coloquiuten wird mit Alkohel 

ausgezogen, dieser abdestillirt, und der JRückstaDd iii 

vielem und et^vas lauen) (nicht koQhend beifsem) 

Z' "^ Wasser aufgelöst; die Flüssigkeit wird darauf, fil- 

trirt und mit neutralem essigsauren Blei gefällt. Der 

bittere Stoff bleibt in der Flüssigkeit und wird durch 

•, Schwefelwasserstoff vom Blei befreit,' filtrirt und z^r 

dünnen Syriipsconsistenz abgedanipft. Durch Zusatz 
Ton etwas überfichüssigem kaustischen Ammoniak 
wird der J}ittere Stoff in gelben Flocken niedefge- 
sehiagen; man befreit ihn durch Pressen von der 
Flüssigkeit, löst ihn in *. Alkohol und dampft zur 
Trockne ab. Der so erhaltene bittere Stoff bat im 
Ganzen dasselbe Ansehen und das äufsere Verhal- 
ten, wie der, schon früher bekannte, nach Bracon- 
not's Methode gereinigte; allein seine Auflösung 
wird nicht von GalläpfelinfusFon gefällt, wie es mit 
dem nach des letzteren Methode bereiteten der Fall 
ist. Auch ist es klar 4 dafs, wenn der Bleizucker 
etwas ausfällt, und das Ammoniak etwas aufgelöst 
'-. : ' behält, was nicht Bitterstoff ist, die nach H er ber- 
ge r's Methode gereinigte Substanz reiner sein müsse. 
Ca^artin u. Bei der Analyse von Ailagyris foetida, Cjtisas 

Cjrüwn. alpinus und Coronilla varija habenl Pe schier und 
Jacquemir **) einen eigenen, bitteren, nicht kr/- 
stallisirenden Stoff gefunden, der^ach ihnen vollkom- 
men ideiTtisch ist einerseits mit dem voaLassaigne 
"^ und.Feneulle in den Sennesblättern gefundenen, 
sogenannten Oathartin, und andrerseits mit dem von 


*)'Buchner'8 Repert. XXXV. 363. 
**) Jouro. de Ch. med. VL 65. * 
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-Chevallier und Lassaigne in Cytisns Laliunium . 
gefundenen Stoff. Da diese Stoffe nicht krystallisiren, 
und im Allgemc^inen extractartig, bitter und purgirend | 

sind, so möchte es^ ^ohl gleich schwer sein zu ent- 
scheiden, ob sie identisch, oder ob. sie von einander 
verschieden sind;- auf jeden Fall/wäre hierzu eine 
strengere Prüfung nöthig, als hier geschehen ist. Eben 
so will auch Hub'ert ^) .gefunden haben^^dafs auch 
d6r Saft aus, den Beeren von ßhamnus catharticus 
(Succus Spinae cervinae). Cathartin enthalt^ 

In einigen giftigen Schwämmen (Agaricus bul-/ Auumitiii. 
bosus. und vernus) hat Le Tellier den giftigen ^ 
Stoff aufgesucht, und ohne ihn für sich darstellen 
zu können, hat er ihm den Nahmen Amanitin gege-^ 
ben (liach Persoon's Ndhmen für diese Schwämme, 
Amanttes). So viel geht aus diesen Versuchen her- 
vor, dafs der giftige Stoff in Alkohol oder Aether \ 
unlöslich ist iind von essigsaurem Blei nicht gefällt : 
Vird' dafs der Schwamni Kalisalze enthält, und dafsL 
diese giftige Eigenschaften bekommen, wenn sie aus 
seinem Extract anscfaiefsen, ob aber in Folge me- 
chanischer Einsaugung des Extracts, oder in Folge, 
einer wirklichen chemischen Verbindung mit dem 
.Gift, läfst sich aus den Versuchen nicht schlietsen. ' 
Als Reagens euf das Gift w:andte er leben4p Frösche^ 
ai]|, in deren Zellgewe|)e eine Auflösung cler zu prü- 
fenden Substanz in)icirt wurde, welche, w4Bnn sie 
Gift enthielt, das Thier in 4 bis 1 Stunde tödtete. 

Gay-Lussac **) bemerkt, dafs bei der Bit- Zersetznng 

düng von Oxalsäure, die statt findet, wenn Pfl^ii- Steffen Xrch 
zenstoffe mit Kalihydrat bei einer noch nicht bis Schmelzen 
zum G4üjben reichenden Temperatur ' geschmolzen jr^t 


^) Joorn. de GL^med. Y. 
**) A. fc O. VL 20! 
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werden (Jabresb. 1831^ p. 183.) zuglewdi audi Was- 
ser and Essigsäurd gelnldet werden. 

Brandes *) hat gezeigt, dafis mad aus Papier- 
schnLtzeljQ, so wie sie bei den ^Buchbindern in Menge 
abfallen, oxalsaures Kali, und daraus sehr vortbeit 
haft Oxalsäure gewinnen könne, wenn man die Pa- 
pierschnitzeln in dem 8 fachen Gewicht gewöbnlicher 
Seifensi'ederlauge eintränkt, damit einjtrpcknet, und 
dann zum Schmelzen bringt. 

Winkler**) hat untersucht, welche Producte 
entstehen, wetin stickstoffhaltige organische Stoffe mit 
Kalihydrat geschmqlzen werden. £r fand, dafs Pot 
lenin von Lycppodium, so wie Strychnin und Mor- 
phin in diesem xFatle die Entstehung einer Säure 
von ganz eigenthümlichen Characteren veranlassen» 
Man nimmt 2 Th. Lyeopodinm, 1 Th. trocknes. Ka- 
lihjdrat und 2 Th. Wasser, verdampft erst zur 
l'rockne, und erhitzt dann so weit, dafs die Masse 
gerade geschmolzen ist. JNach dem Erkalten ist sie 
gelbbraun und löst sich mit rothbraun^r Farbe in 
Wasser. Die beim Schmelzen anfänglich ammoniar 
kali^h riechende Masse besitzt nachher einen an- 
angenehmen Geruch nach Bilseqkrautextract Sal- 
petersäure schlägt aus» der Auflösung gelbbraune 
Flocken pieder , die/ nach dem Auswaschen und 
Trocknen einem hellgrauen Fett gleichen, und wie 
Fett schmelzen. Diese Substanz, hat einen höchst 
widrigen^. efgenthümlicben Geruqh, ist in Wasser un- 
löslich, aber löslich in Alkohol und Aether^ welche 
dieselbe nach dem Verdunsten in Gestalt eines dun- 
kelgelben Oels zurücklassen« Das Kalisalz ist in 
Wasser leicht löslicb> nicht kristallinisch, dunkel 

^m^m^mm II ,1 

*) Dessen Archiir. XXXII. 114, " 

**)'Buctkcr'8 Repert. XXXnr. 268. 
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rotbbraun, in Alkohol unlöslich. Sieine Auflösung 
wird von hineingeleite^em Kohlensgqregas nicht g6*- 
trübt. Es enthält 56,$ Kali. Seine Auflösung gibt* 
braune [Niederschläge mit den Salzen von Eisenoxyd, 
Bleioxyd, Kupferoxyd, Quecksilberoxyd und Silber- ' r 
,oxyd. D^r Bleiniedersthlag enthält 82,695 Bleiöxyd. 

Mit Pip^rin und Kali scheint einö ähnliche Säure 
zu «nt$tdieo. Chinin zeigte ein ganz anderes Yer« 
halten, verschieden nach ungleich) starker Erhitzung, ' 
aber nicht genau genug uptersuc^t. Bei allen die* 
sen Yersuchen wurde auchicin wenig Oxalsäure er-« 
balten. 

Xabari^ *) hat zur Prüfung des Weingeist- Weinmeaser» 
gehalts in ^gqhrepen, nicht kohlensäurehaltigen Ge- 
tränken einbrecht sinnreiche Methode angegeben. 
In einem graduirten Oefäfse kocht man das gegoh- 
rene Getränk so lange,, bis aller 'Weingeist verjag 
ist. Nach dem Erkalten verdünnt man es 'bis zu ' 

seinem ersten Volumen, und indem man sein spe- 
ciSsches Gewicht vor und nach der Operation vern 
gleicht., findet man, durch Anwendung von Ti^beU - 
len für das centesimale Alkoholometer, den Alko- 
holgehalt sehr genau. Das zu dieser Probe ausge^ ' 
dachte Instrument nennt Taharie .Oenometer. 

Waokenroder **) hat einige Biersorten ana-t Oäkrüngt, 
lysiit. Beim Kochen gaben sie, nach ihjn, Alkohol J^,^*^**' 

, % AU^y SC von 

und Essigsäure an, und liefsen Flocken von Pflan- im. 
zei^eiweifs faHen. Aus dem eingetrockneten Rück^ 
stand 2og Aether etwas Fett au^. Er bestand im 
Uebngen aus Stärkegummi, welches von Jod nicht 
gebläut wu^4e, Extractivstöff aus dem Getreide und 
dem Hopfen, Aepfelsäure und phospborsauren Sal» 


// f 


♦) Anual/de Cliim. et de Phys. XLY, 22?. 
!^) Kjistner's Atduv far Ch. il Uet L 356. 
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zen. Nach Verbrennung 'dieser Masse blieb j- bis 
•J: p. C. vom Gewicht <Ies Piers Asche zurüc)c; be- 
stehend aus phosphorsaurem Kali und phosphorsau- 
rer Kalkerde und ^Talkerde. 

Udhtenhainer Bier enthielt auf 100 Theile : 2,168 
Alkohol, OfiiS Pflanzeneiweifs, 4,485 festen Röck- 
stand, 02,299 Wasser mit ein wenig Essigsäure und 
Kohlensäure. Die Asche wog 0,240, und bestand 
aus Kalisalz 0,078 und Erdsalzen 0,162., 

Jenaer Bier enthielt 2,080 Alkohol, 0,02 PflaD- 
zeneiweifs, 7,155 Rückstand, 90,739 Wasser. Es 
gab 0,18^ Asche, wovon 0,103 K^Csalz und 0,065 
Erdsalze. 

. '^ Erlanger Biergab ß,018 Alkohol, 0,045 Eiwcifs, 

6,114 Rückstand, 90,793 Wasser und 0,189 Asche, 
wovon 0,118 Kalisalz und 0^71 Erdsalze. 

Opium im~ In einer Abhandlung über das Opium und seine 

Porter. Reagentien- führt Andrew Ure *> einen Umstand 

an, der die gröfete Aufmerksamkeit verdient, daüs 

nähmlich derjenige Porter aus Londoner Braue- 

' rei^n\ der aus England ausgeßihrt mrd^ Opium 

enthalte^ Bie' Versuche, auf die er diese Angabe 

stützt, haben ihq zu der Aeufserung veranlafst: „It 

is difficult ' to resiste te evidence thus disclosed of 

tbe presence of opium in genuine London por- 

ter" **). Der Beweis ist folgender: Aus Londoner 

brown stout erhält man mit essigsau^m Bleioxjd 

einen grau gefärbten ISieder^chlag, gleich stark aus 

dem ächten, wie aus dem mit Opiumtinctur versetz- 

. f e,n ; (werden diesß Niederschläge rpif Schfvefelsäur^ 

*) Joarnal of Science , Litterat. and Art 1830. Jan. to 
Slarch. p. 56. April to Juni^ p. 373. 

' '*^) £a ist schwer, dem so augenscheinlicti dargelegten Be- 
weis der Gegenwart von Opium in Jscht^m Londoner Porter za 
wideratehen. - ^ 
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zersetzt^ so geben sie mit EisencUorid fast die- 
selbe rothbraür^ Farbe. Dieser Beweis ist indessea 
unsicher, denn die rotbbraune FarBe kano eher voa 
Essigsäure ^verursacht werden, als von MeLonsäar«, 
die eine ^böne rothe Farbe gibt. Es ist mir nicht 
bekannt, weiches Aufsehen diese Angabe in Eng« 
land gemacht haben mag; allein in ^em Aachisten 
Heft desselben Journals hat Üre folgende, die 
Angabe der ersten Abhandlung halb verneinende , 
und von der eben angegebenen wesentlich verschie- 
dene 'Thatsache emfliefsen lassen: „Es war der durch 
Ammoniak in Porter erhaltene Niederschlags aus 
dem ich Morphin auszog, und mit Salpetersäure 
eine rothe' Farbe 6^^<lm, 'weicher Niederschlag aus 
Porter« erhalten Wurde, der von -einem eminenten 
Londoner Brauer ^:r;?or//r/ war; dagegen in Porter 
von -einigen anderen grofsen Brauereien habe ich 
keiae Spur vpn* -Morphin gefunden, worauf ich 
schliefse, dafs diese Verfälschung keineswegjS allge- 
mein ist." Wiewohl diese verschiedenartigen An- 
gaben sehr einem' Versuche gleichen, durch eine dem 
Falle j^ngepafste Entschuldigung von einer fakchen 
Angabe zurückzukommen , die lebea so wenig Ver- 
trauen yerdi^t, wie die Beschuldigung selbst^ so 
kann dadurch dodr keineswegs der Verdacht ent- 
fernt ;werdeü , 4en Ure aufserdem so positiv durcb 
die Aeufserung bekräftigt, dafs ein eminenter Londo« 
ner Porterbrauer den nach anderen Ländern ^por- 
tirten Porter a))sichtUcb mit Opiuni vergifte. So 
etwa; kann für die Consumenten des exportirten 
Poi-ters nicht gleichgültig sein^ und mufs auf die 
Consumtjot;! von allem exportipten Londoner Porter 
Einflufs haben: denn man würde sich vor dem ver- 
fälschten nur dadurch verwahren kö0nen, dafs man 
allen -Porter als solchen betrachtete. Eine VerfU- 
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. schnng von dieser Art zu ofFenharen, ist sehr ver- 
dienßtlich, allein zufolge eines nur unzureichend be- 

« stätigten Verdachts vor. dem europäischen RiÜicum 

eii^e Angabe als sicher hinzustellen, die einen an 
sich löblichen und ehrlichen Industriezweig brand- 
marken und ihm schaden kann, TVäre ein Verbre- 
chen; dessen sich wohl schwerlich ein Manii von 
Ure 's Ruf zu Schulden kommen lassen möchte. Irr- 
thümer ' von dieser Art sind von - weit wichtigeren 
Folgen, als z. B. der, dafs Ure in derselben Ab- 
handlung' djen durch Ammoniak in Porter, bewirkten 
[Niederschlag ats hauptsächlich aus einer Form, von 
Hordein bestehend betra(;htet, während es dech be- 
kannt ist, daf^ Ammoniak aus allem Malzbier ein 
durch etwas Extractivstoff braun gefärbtes Gemenge 
von phosphorsaurem Kalk und phospborsaurem Am- 
moniaktalk fällt *). 

Wein. Bo uüs **) führt an, dafs man iq einigen Wein- 

läudem die rothe Farbe des Weins mit etwas In- 
digo, vermuthlich löslichem Indigblau, zu erhöhen 
pflege. Diefs entdeckt man d£|durch, dafs die Farbe 
von Alkali grünblau wird; jedoch hat man dabei zu 
beachten, dafs, wenn man zu einem 'Wein, der mit 
Alkali grün wird, zuvor eine Säure, selbst nur Alaun, 
und darauf Alkali zumiscbt , die Farbe violett und 
-nicht grün wird. Auch gibt man an, dafs man an ei- 
' nigen Orten, damit sich der Wein besser halte, auf 
500 Thb Trapben, die ausgeprefst werden,^! Tb. 
Gyps zusetzt Der Gjps zersetzt sich dabei nicht 
löit der Länge der Zeil, wie es in de» mit organi- 
schen Stpffen versetzten Mioeralwassem der ^all ist 




*) Yergl. m. Lehrbach der Chemie Th. IIL p^ ,957. 
*'*) Jommal de Chim. med> VI. 366. 
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Ft^n^ois *) hat gezeigt/ dafs das-Langwer« 
den des Weins von ^iner Portion aufgelösten Pflan- 
zenleims, der ^ch absetzt, herrührt. Durch, Zusatz 
einet kleinen ^enge Galläpfel- oder £ichenrinde-. 
Extracts kann ihm abgeholfen nverden; man beugt 
ihm entweder vor, indem man es nach, der Wein- 
bereitung während der Klärung, che der Wein auf 
Bouteill^n gefüllt wird^, zusetzt, und alsdann mit 
Hausenbldse klärt, oder man verbessert 0s dadurch, ' 

nachdem der Wein schon lang geworden ist. In / 

letzterem Falle sind 10 bis 20 Gran trockenes Ex- 
tract auf jede Bouteille erforderlich. Dubois, von* 
demselben Priqcip ausgehend, wendet in derselben 
Absicht unreife Vogelbeeren an. 

"Nach Moldenhaur **) wird das Fuselöl aus Reinigung 
Kartoffelbranntwein' durch fein geriebenen Alapn TflL^**^*?' 
(2 Pfund auf ein Qxhoft Branntwein) vollkommen ^ wein, 
entfernt; bei Getreidebraontwein aber glückt es nicht, 
fiünefeld ^'^^) hat gefunden, dafs mangansaurea 
Kali, nach zweitägiger Einwirkung aiuf Branntwein, 
daraus voUkompien alles Fuselöl wegnahm. Von die- 
sem Vorschlage hat M^eurer f) mit Erfolg Anwen« 
düng gemacht: das mineralische Chamäleon wurde 
durch Schmelzen von 6 Unzen ^Salpeter mit 2 Un- ; 
zen gewöhnlichem Braunstein gemacht , und zu 45 
Maafs Branntwein von 0,9 spec. Gewicht (oder 66 , 
Procent) zugesetzt. Nach Verlauf von zwei Tagen 
vnirde er destillirt und dadurch vollkommener rein 
erhalten, als sich durch eins der anderen bekannten ^ 
Mittel, Kbhle, Chlorkalk, Oel etc., bewirken läfst . 


*) Jonmal Ae Pharmade. XVI. 154 

**) 6 eiger'8 Magazin. XXXL 222. 

*♦*) Jahrb. i Cb. n. Pb. 1830. ffl. 139. 

f) Pharmaceatisches CentnJblatt 1831« p. 63. 
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SalMlnre- In einer Arbeit, die Aufmerksamkeit retdient, 

^Uier, Chlor- jj^jgJQ^Ii qJjjj^ W'iederholang und Bestätigung der 

Versuche nicht als entscheidend zu betrachten ist, 
sucht Morin *) darzuthun, dafs diejenige Aetherart, 

: die durcih Condensatton Ton Chiorgäs mit ölbilden- 
dem Gas entsteht, vollkommen dieselbe sei,^ welche 
iman erhält, wenn Chlor bei 0^ bis zur' Sättigung in 
Alkohol eingeleitet, oder wenn gewöhnjicher Aether 
mit einem Ueberschufs von Chlor zersetzt wird. In 
atlen Fällen gehe, nach seinen Versuchen, dasselbe 

^ vor sich, wie wenn Chlor auf Ölbildendes Gas wirke, 
ohne dafs es mit Wasser, zu Aether oder Alkohol 
verbunden ist. Bekanntfiich hat man aus den Unter- 
; jBUchungen (iber den Chloräther im Maximum von 
Chlorgehalt (das Oel aus Chlor und -ölbildendem 
Gas) geschlossen, dafs seine Zusammensetzupg =€1 
' +€H^ sei. Nach Morin aber ist der' Versiicb, 
worauf sich diese Anbahne gründet, dafs sich nahm- 
lieh I die beiden Gase zu gleichen Volumen mit ein- 
« ander verdichten, in so fern unrichtig beurtheilt wor- 

den, als die Gase nicht in diesem Verhältnifs mit ein- 
ander verbunden bleiben, sondern dafs die Hälfte 
des Chlors mit \ vom Wasserstoff Salzsäure bilde, 
die sich abscheide, und dafs sich das entsprechende * 
Viertel Kohlenstoff mit der andern Hälfte des Cfaloit 
zu C€l verbinde} der wiederum mit den nicht ^zer- 
setzten f vom dibildenden Gas in Verbindung trete. 
Dadurch entstehe die Verbindung =:C€l+3CH» 
Seine Versuche mit Chlor und Alkohol und Aether 
bezwecken, für diese Fälle dieselbe Bildung von Salz- 
säure und in .demselben relativen Verhältnifs, wie 
bei der Vereinigung von Chlor mit dem Gase, nach- 
zuweisen. Die angeführten Versuche sind nicht so 


^) Annales de CB. et de Ph. XLIII. 225. 
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scharf; dafs siie übert engend wären, nnd claj Bistit- / . "" 
t2(t scbeint die.Aetherarten der SalzBilder von der 
schönen AnaFogie mit den übrigen zu enlfcrncn; in-' , 

zwischen beweist letzterer Umstand niteht viel, und ' . ' 
die Hauptsache bleibt immer, mit aller Sicherheit zii 
beweisen,' dafs bei diesen Aetherbildungen ein^ sol- 
che Tbeili^ng und Abscheidung von Salzsäure^ statt 
findet, wie sie Morin gefunden hat. 

JJeber die Entladung d^r electrischen Säule Aetberbil- 
durch Alkohol und eine dabei raögiich« Aetherbil- ^^^f .**T^ 
düng, hat Ltidersdorff*) Verschiedene Versuche Wirkung, 
angestellt. Wasserfreier AH&phol ' gibt keine Spur. . 
von Aether, allein in dem von 0,809 spec. Gew. ent- 
standen bei Anwendung von Platindrättien deutliche 
Sparen von Aether, .der Essigäth^r zu sein schien. 
I • Bei Anwendung von oxydirbaren Drälhen und was- 
serhaltigerem Alk^ol wurde nur das, Wasser zer- 
setzt und Metalloxyd gebildet. Mit Säuren versetz- , 
ter Alkohol gab bei diesen Versuchen stets mehr ^ 

oder weniger Aether. " ' . / ' . * 

tJjBber die Wirkung der Bromsäure und Chlor- Wirfning\der 
* säure auf Alkohol hat Serullas **) Untersuchungen BromsSure u. 
angestellt. Bekanntlich läfst sich die Auflösung bei- aaf Alkohol 
der Säuren in wasserhaltigem Alkohpl dufch freiVvil- 
lige Verdunstung ohne gege^nseitige Einwirkung con- 
centriren. Copcentrirte Bromsäure dagegen, mit was- * - 
serfreiem Alkohol vermischt, verwandelt denselben, 
wie Serullas fand, unt^r Wänp^-Entwickelung und ^ 

unter Freiwerden von Brom, iii Essi^äther. Die Ein* 
Wirkung der Chlorsäure auf Alkohol war noch hef- 
tiger; dersdbe wurde' dadurch, unter ^ntwickelung 
von Chlor ^ in cOncentrirte Essigsäure verwandelt. 


*) P,oggendorfrs Annal. XEX. 77. 
**) Annales de Ch. et de Ph. XLV. 203. 
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oder unter VerbrennuDg zeref 5rt, wenn seine Menge 
gering war. Bei diesen Zersetzungen entstand keine 
Kohlensäure; def Alkohol verliert nur einen An- 
theil Wasserstoff und niipnit Sauerstoff auf. Auch 
der Aether wird von Chlorsäure Jn Essigsäure ver- 
wandelt. , ' 

Lieb ig und Wohl er*) haben eine Verhin- 
dung von Cyansäure mit Alkohol beschrieben, die 
sie Cyanäther nennen. Man erl^ält ihn, wenn man 
das Destillationsproduct der Cyaäursäure (d. h. was- 
serhaltige Cyansäure) unmittelbar in wasserfreien Al- 
kohol leitet, der sich damit bis zum Kochen er- 
hitzt/ wenn man ihn nicht künstlich abküfilt. Der 
Cyanäther. schlägt sich als ein weifses, kryslallini- 
sches Pulver nieder; In kochendheifsem Alkohol^ 
so wie in einem Gemische von Alkohol und. Aether, 
ist er ziemlicli leicht auflöslich, und kann daraus in 
durchsichtigen, glänzeqden, prismatischen Krystallen 
erhalten werden. Dieser Aether besitz^ weder Ge- 
schmack nocb Geruch, reagirt nicht auf Lackmus j 
ist in kaltem Wasser unauflöslich und nur schwieng 

.'in kochendem^ woraus er beim Erkahen als ein 
moosartiges Netzwerk herauskrystallisirt. Von hei- 
ler Schwefelsäure und Salpetersäure scheint er ohne 

«Veränderung aufgelöst zu werden. Beim Erhitzen 
schmilzt er zu einer klaren Flüssigkeit und erstarrt 
beim Erkalten wieder kry^tallinisch. In offener Luß 
stärker erhitzt, verflüchtigt er sich unverändert und 
condensirt sich in der Luft zu volumini[)sen,' leicb* 
ten, in der Lufl herumfliegenden Flocken. Sein 

, Dampf läfst sich anzünden und brennt als Flamme* 
Bei der Destillation in einer Retorte gibt der Cyai^' 
äther überdestillirenden Alkohol und zurückbleibende 

. — ^ — -. . ' Cy«^ 

*) PoggcAdorffs Aanal. XX. 395. 
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Cyaniirsäiifre in ihrer-ldslicfaen, krysfallisirbaren M(K 
, dificatioB. Von heilbem kaustischen<^Kali wird et 
in Alkohol und cyansaurlss (nicht cyaniirsaures) Kali 
zersetzt Auch mit Aether und lyasserlisiltiger Cyan- 
sänre -mrd 'diese Verbindung erhalten. Nach ihret ' 
' Analyse bejsteht er aus Cy ansäure 51)628, Alkohol 

34,864 und Wasser 13,508 = €y + €S» O + H. 
•Es ist klar, dafs er auch betrachtet werden kann 
als eine Verbindung von Cyanürs^ure und Alkohol, 
oder von Cyanursäore, Aether und Wasser. In 
beiden Fällen sind darin 65,14 [^ C. Gyanursäure 
enthalten, wie auch ziemlich nahe^ bei der trocke^ 
iien Destillation dieses Aethers gefunden wurde» 

Nach einer Analyse von L i e b i g f ) ist ^das schwe* WeinM. 
felsäurehältige Weinöl, Serulla s*8 Sulfate dehydro- 
g^ne catbone neutre (Jahresb. 1830, p, 252.), gani^ .' 
so zusammengesetzt, wieSerulIas angibt, nähiniich 

2*S + 8CHrl-S, und enthält auf 100 Theile: öjbil- 
dendes Gas 38,598, Schwefelsäure 55,614 und Was- 
ser 5,788. Die von Serullas bjemerkte grüiie Farbe 
zeigte sich bei Liebig^s Versuchen nicht. ' * 

Serullas **) hat die Bemerkung gemacht, dafs Weinachwe 
weinschwefelsaurer Baryt, der über ein Jahr l^n^ ^"^^"""^^J^ ^^ 
, in einer verschlossenen Flasche stand ,^ sich in fort- . 
währender Zersetzung befand, liiid dabei in Schwe-' 
feisäure, schwefelsauren Baryt udd freiwerdenden 
Aether Ersetzt wurde. Diese Thatsache zeigt noch 
sicherer als eine der früheren, dafs die Wejnschwe- 
feisäure nicht Ünterschwefelsäure enthalten könne« 

Ueber einen, unter den DestillationßpfoduQten ^«^'^ä^«»««- 
vom Rothbucbenholz (Fagus sylvatica) aufgefunden f^raffinf 


*) Poggeadorffs AnnaL 231 40. 
**) Joamal de Ch. med. Vi 684. 
BerzeHat Ji^cg*Beridit XL 
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nen neaen Körper hi|t Reich enbaoli *) eine aus- 
führliche und ganz vortreffliche Untersuchung mit- 
getheilt. £r nennt diesen Körper Paraffin^ von 
parum und affinis, wegen des Mangels an Y erwaiidt- 
schafty den er gegen 'die meisten Körper zeigt. Aaf 
folgende Weise wird er dargestellt :m 

Bei der Destillation von Buchenholz erhält man 
in der Vorlage drei Flüssigkeils- Schiebten, näbmlich 
zu Oberst Brandöl, darunter Holzessig und Was- 
ser, und ^u Unterst, einr zähes Gemische von Brand- 
harz und Brandöl. Diese letztere Schicht virird für 
sich genommen und destillirt Nachdem anfänglich 
das Brandöl übergegangen ist, fangt die Masse zu- 
letzt an sich aufzublähen und stärkere Hitze zu er- 
fordern; alsdann wechiselt man die Vorlage und de- 
stillirt bis zu Ende. Man erhält eine mit glänzen- 
den Krjstallschuppen erfüllte, öiartige Masse. Pie- 
'selbe wird in einem gleichen Volume^ Alkohol von 
0,835 aufgelöst, und alsdann, unter beständigem Um- 
rühren, mit kleineren Antheilen desselben, Alkohols 
vermischt, bis ungefähr noch Q- bis 8 mal so ,vi^I 
hinzugegeben ist, während dessen sich die Auflösung 
inehr und mehr trübt.' Das Oel besteht nähmlicb 
aus einer Auflösung von Paraffin in Brandöl, die sich 
mit wenigem Weingeist unzersptzt vermischen läfst, 
von mehi: aber gefällt wird, indem sich das Oel init 
dem Alkohol vereinigt, und das Paraffin sich nie- 
derschlägt. Dasselbe wird mit Alkohol abgewaschen, 
um es farblos oder fast farblos zu erhalten, und iQ 
kochendem Alkohol aufgelöst, woraus es beim Et" 
kalten in kleinen, microscopischen Nadeln und'Blätt- 
chen apschietst. Es ist vfeifs, glänzend, zart anzu- 
fühlen, ges<chmack- und geruc^ilos, von 0,87 spec. 


«) Jahrb. der Ch. u. Pk 1830. IL 43& 
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Gemebt; und ^kn^i^an* Es 8<!bimISct b^i «4^ 43^75, 
imd erstarrt beim Erkalten zu einer glasartigen. Marsse ' 
von Dicbt krystalliniscbem Bruch; bd^ höherer Tem-« ' 

peratur |äf&t es ^ch tiberdestilliren. Es ist schwer 
entzündlich, y erbrennt aber 'mit klarer und leucb^ 
tender Flamme. Von |ChIorgas ivird es nicht an--, 
gejgriffen; im Schmelzen löst es in gmnger)Mdnge 
ScWefel und Phosphor auf; lireim Zu^^nimenschmel- / 

zen^ mit Kalium ^vird es nicht zersetzt;. /auch wirdt 
es weder von Säuren noch kanstiscfaen Alkalien an- ; 
gegriffen. Yon Aether wird es aufgelöst» dier sem 
l,4faches Gewicht davon aufninmit. 100 Th. i^as- 
fier&eier Alkohol lösen 4m Kochen 3^45 Th. davon 
aufy und beim Erkalten scheidet es sich 'wieder 
•60 aas, dafs die ganze Masse zu gestehen scheint. 
80 iprocentiger Alkohol behält bei + 20<> nur 4 p. C. 
«eines Gewichts davon aufgelöst. Jn flüchtigen und 
fetten Oelen ist es auflöslich, auch läfjst es sich mit 
Talg/ Fett, Wachs, Wallrath,*Colophon zusammen- 1 " 
schmelzen; nicht aber mit Naphthalin, Pech, Cam- 
phor oder Benzoeharz. Reichenbach hält^es für ^ 
möglich, dafs dieser Körper künftig einmal zu Lich- 
tern und als Basis zu Einschmierungeh bei Frictiöneil 
Anvvendung /finden ^erde. Er kann aus allen. Holz- ~ 
arträi erhalten werden, und keineswegs in so geriii- 
ger Menge, dafs nicht Methoden zu seiner vortheil- 
faaften Darstellung aufzufinden sein möchten. ' ^ 

Die Analjse dicfses Körpers, in Betreff seiner 
elementaren Beständtheile, wird unstreitig in theo^ ^ 

retischer Hinsicht sehir wichtige Resultate Jiefem. { 

* Boullay d J. *) hat Versuche über den Mo- UO^rreite 
der beschrieben,, den er, niach der ebenfalls %^t^M^^. 
brauchten Benennung Ulmin, Acide ulmique^ XJfanin- Hofftn. 


Moder. 


*) Aniules de (^h. et de Ph. ZLIII. 473. 
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riläre , nennU Er ^arf nicht init 9mk Absatz des 
Gerbstoffe uad - der Extf acte verwechselt "werden. 
Allein. TOD Reicher Natur ist, nach Boullay^tlie 
Substanz aus der Dammerde, der Umbra, dem Torf, 
di& durch Kochen von- kaüsttschem Kali mit Säge- 
äpähhen a-halteoe Substanz, "der' Farbstoff im unge- 
bleichten Gam,^ im Rufs'^ siuch sßi .^ie' enthalten in 
den Pro^ucten von der Destilbtion des Holzes, und 
entsteÜei durch die. Einwirkung Ton Schwefelsäure 
auf Holz, Stärke, Eohrzucker^ Alkohol, und von 
AlkaU^aufTraubensHicker. — ^ ^Hätte BoulLay, statt 
alle diese- Substanzen zusatnraen zu werfen', eine 
nähere. Untersuchung des Modeiis aus der Dainm- 
ejj^e vorgenommen, so mödite er wohl hier mehrere, 
.von etnandei* verschiedene Substanzen gefunden ba- 
ben. Nichts leitet mehr hpre^ als zu grofse Yerall- 
geraeinerubg bei speciellen Untersuchungen. Boal- 
lay^s Ulminsäure besteht aus 56,7 Kohlenstoff und 
,43,3 Wasser, also in demselben relativen Verhält- 
lüfs wie Inder Galläpfelsäure, mit dem^ Unterschied 
jedoch, dafserstere eine gröfsere Anzahl von Ato- 
men enthält. Zur^Bestimmung der Atomen- Aozahl 
' sättigte er Kali mit Ulminsänre, und fällte damit 
Blei-, Silbers und ^Kupfer -Salze; die Niederschläge 
vmrden . aaal jsirt und wären zusammengesetzt aus: 

Kapfersalz. Blei«al2. Silfa^ersab. 

Säur« 89,5 73,14 71,43 

Basis 10,5 26,86 28,«7. 

Nach den beiden letzteren, unter sich etiffas 

übereinsäminenden, würde' die "Säur« 14mal dea 

Sauerstoff der Basis emhalten,'=i= C^«H'^«0'*; al- 

, lein nach der Analyse de^ Kupfersalzes, die^^r ^ 

die richtigste hält, betrüge der Sauerstoff das ISfacbc 

von dem der Base, und die Formel wäre C^^H^^O'** 

Um, jedoch zu zeigen» wie wenig zuverlässig diese 
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Becbnung ist, ist zu bemerken, daüs alsdainn die be- /' »; 
. reofaDete Zusanunensetzaug dei^ Kuj^tföfsahes ZQ 88,# / ^ \ 
Säjure. und ll,jl Oxjd ausfällt /.wes luirmehr als\ 
4 p^ C vom Yersufih. 'abweicht, . und also anzdgt, 
dafs: dieser UütersüchiiBginQch sekjr lUpcaclieiii^iData; ' '^ 
zu. Grande lieg.«^; dieiui .0,6 p.. C; bei.eiaer in die-— 
ser Absicht angeslellten;. Analyse ist. einr:uiigeflihr, 
60n)al gröfserer .F.ehler^ ah' für' einen bbfsen Beob-^ 
acUlungsfehler zugegeben werden konnte... Nach der . ^ 
An^se werden 100 Th. Kupferoxjd von 85238, 
und. nach der Bechnung von 800,9 UlminsSkire>' ge^ ',* 
sättigt,: was eine iDifferenz von ^ auf* 8. ausmacht, ^ 
und eine gatiz au&erordentlicbe Abweichung ist. -^. 
Ich bin überzeag^ dafs rsich noch Viele fruchtlos nut 
dem Moder und .den damit analogem Kdrperix ver^ 
suchen wierden, bevor mr zu einem reinen: theore-^. 
tischen > Besultat dartiber kommen. 

Liebig und Wo hl er f) haben die Honigstdn- HoDigsteia^' 
säure' analysirt, mit dem .merkwürdigen Besultat, dafs , ^^^®* 
sie aus 50,5iKobleiistQff und. 49,79 Sauerstoff ohne 
"Wasserstoff, zusammengesetzt .oder =?= C*0^ ist, 
d.h. dafs sie den Kohlenstoff mit halb, so Vlel,JSallel^-'. 

sto£f als? in der Oxalsäure verbunden enthält v oder 

« 

niit der Bernsteinbäure ^^leiehe Zusammensetzung hat, 
v^enn man aus dieser den Wasserstoff* wegtii^mt 
Zur Confrole der Analyse .wurde pauch JboQigste&i^ ^ 

saur«s Ammoniak mit Kupferoxjd t^rbralmt 9 und ^ 
dabei K^blensäuregas i^nd. Stickgias im yerhältnifs 
SS 4:1 erhalten, wodurch sawobl die Biehtigkeit 
der Zusammensetzung, als dals daraus berechnete 
Atomgewicht entscheidend erwiesen wird- 
^ Brandes.**) hat die organische SubstsÖWs im-' ^Organischer 


« > 


*) Poggend. Ännalen. XVIU. 161. 
**) A. a. O. XIX, 93. 


N 


I I 


3ie 

Stoff in Mi- tei'sucbty die Iris dem BadescUamme Tom Bade zu 
nerimatsem. Xateohausen erhalten wird, und ihren Ursprung vom 
Wasser hat^ itorin sie anfgelöst Torkommt, nnd 
"woraus sie sich, wenn das Wasser ^u Tag' kommt, 
in Yeriaindongnttt Eisenoxjd niederschlägt. Um sie 
reid^ däREostellen, ühergiefst iBan den Schlamm mit 
schwachem^ AmlDoniak, wodurch er aufquitl^t und sidi 
als eine schlammige Masse von Sand und UnireiDig- 
, ketten ; trennen Idfst Diese lOst man mit Hülfe von 

Wärme in kau^ischem K^ili oder Ammoniak anf, 
wodurch £iseiloxyd und Erden :abgeschieden "wer- 
den, fihrirt, nnd setzt Essigsäure hinzu, welche eine 
, nicht unbedeutende Portion I^joder niedersdilägt 

Die Lösung wird eingetrocknet und mit concentrir- 
tem Alkohol behandelt, welcher das essigsaure Salz 
auflöst, mit Hinterlassung noch einer anderen orga- 
nischen, darin unlöslichen Substanz, die durch ihren 
Gehalt an Stickstoff ansgezdchnet ist. 

Diese Substanz ist mit dunkelbrauner Farbe in 
Wasser löslieh und trocknet damit zu einer schwarz- 
])raunen,'pecbartigen, im Bruche glänzenden Masse 
ein. Sie besitzt wenig oder keinen Geschmack, gibt 
bei der DestlUatiion. Ammoniak, hat aber wenig Nei- 
gung zur Fäulnifs. In Aether qnd wasserfreiem Al- 
kohol ist sie unlöslich 9 ^was löslich in wasserbat 
tigem. Von concentrirten Säuren wird sie wenig ver- 
ändert; sie löst sich nur unbedeutend mit geringe' 
Färbung darin aufl Von Salpetersäure wird sie mit 
Aiifbrausen zersetzt; die Auflösung ist rotbgelb und 
setzt sehr wenig Bitterstoff ab. Mit Basen verbin- 
det sie sich sehr begierig, und ihre wäfsrige Lösung 
bewirkt in den Auflösungen der alkalischen und ei- 
gentlichen Erden und der meisten Metallsalze braune 
Niederschläge. Mit Kupfersalzen ist der Niederschlag 
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blau, mit Nicielsalzen hellgrün. Audi ^von Gall- 
äpf^Iinfasion wird sie gefällt. • , ^ ' • 

Die Riade von PopuW Tremüla ist von Bra- Pflanien «, 

connot *) analvsirt worden; die Rinde von Buxus *''®'* Analy- 
, . A .. ' ^ Ben. 

senipervirens vpn'JFa'ure *); die Wurzelrindc von ' 

Calotropis Mudarii von Bi^and'es *); Cortex bra- 
silianus vetus und adstringens, desgleichen Cortex 
SarbatimäQ von l'rommsdorff ^)» Die beiden ^ 
erstgenannten fiindenarteh voAlSfees v. E'se'nbeck, 
desgleichen Cortex Jurema*); Cortex Corroa von 
Tromrosdjorff *); China de Cusco , von Gui- 
bourt ^); Cortex u. Lignum Guajaci von Tromms-»^ , 
dorff ^); Rad. Ca'ioca von, Brandes ikpd Nees 
V. Esenbeck ®); die Wurzel und Blätter von C^- 
clamen europaeum von Sa ladin ^^); die Wurzel 
von Oenanthe crocata von Cormerais unfd Pihan^ . 
Dufitlay **); Urtica urens und dio'icä von Sal^* 
din *^); Thymus. Serpyllum von Herberger *®); 
Hypericum perforatum von Bu ebner **); Blätter , 
und Rinde von,OIea europaea von Pallas '^);*die 
Blätter von Coridria myrtiflora von Peschier ^®); 
Cytisus alpinuSy Anagyris foetida und Cclrouilla va-^ 
ria von demselben und von Jacquemin ^^); ver- 
schiedene Agarici von Le Teil! er ^^); die Saa- 


1) Annal de €h. et de Ph. XLIV. ^96. 2) Journal de 
Pharm. XVl. 435. 3) Archiv XXXI. 257. 4) Pharmaceut. 
Cealralbl. 1831. p.l.5u.e^ 5) A. a. O. 1830. p. 529-536. 
6) A. a. O. 1831. p! 33. 7) Journal de Ch. med. Vi. 353. 
8) Brandes Archiv. XXXIII. 259. 9) A. a. 0. XXXIV. 
241. 228. 10) Journal de Cbimie med. VI. 47. 11) A. a. O. 
p. 459. 12) A. a. O. p. 492. 13) B uchher*s Reperl. XXXIV. 
22. 14) A. a. O. p. 218. 15) Pharmaceut. Centralblatt 1830. 
p. ,180. 16) A. a. O. p. 401. 17) Journal de Ch. uted. VI. 
€5. Ift) Joumdl de Ph^rm. XVI. 111:^ ^ 
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menhüls^n von Mimosa odorafa von Ricord-Ma- 
dianna ^); das Waizcnmelil von Hekiry d. A* ^); 
Parmeli^ esculenta von Göbel ^); Styrax de Bo* 
gotä vod Bonastre ^); der Saft von Aselepias gi- 
gnntea von RicQrd-Madia^nna ^); der Saft von 
R^aoHius catharticu3 von. Hubert. ®); die Cocus- 
Qufs von- Brandes '); die Feigeoi von Blej ®). , 


1) Journal de Pharmack. 3^L 569. 2) A^ a. O. p. 535. 
3) Jabrb. dl>r Ch. ul PL 1830. III. 394.^ 4) Joarn. de Pharm. 
XVI. 89. 5 ) A. a. O. p. 102. 6) Journ. de Ch. med. VI. 193. 
7) Desft. Archiy. XXXU. 129. 8) Pha^aceut Centralblatt 
1830. p. .27. 


J 


r 


■ \ 


. ' 


;i 


3^3 ' 


\ 

/ 


Thierchemie. 


David *) hat» auf experimeAtalem Wege tvL NeVvepkraft, 
beweisen versucht, dafs die Wirkungen der Nerven -^^j^'^gj^^^' 
auf electrischen Strdmea beruhen. . Der Versuch be- mea besteht, 
stand darin, dafs er den Cruralnerven eines Seiden- 
haaseu' blofs- legte, ihn wohl reinigte, Zwischen den- 
selben und die übrigen Theile eine Glasscheibe J^gte 
und nun den Nerven vermittelst Platinnadeln in so 
weiter' Entfernung -von einander^ ab das Glas er- 
laubte^ durchstach. Diese Nadeln hingen mit den 
beiden Enden eines . sehr empfindlichen electroma- 
gnetischen Multiplicators zusammen, der in Riihe 
blieb, als sie damit in Verbindung gesetzt wurden; 
dessen doppelte Nadel aber in Bewegung gerieth» 
sobald das Thier veranlagst wurde, die Extremität 
zu bewegen, zu welchißr\der durchstochene Nerv . '. 

ging. David nimmt an, dafs die Electricität. lieber 
durch die besser leitende Substanz des Multiplica-« 
tors, als durch das zwischen den Nadehi befindliche 
Nervenstück giegangen sei. -^ Person **), dagegen 
ias am 28. Oct. 1830 in der französischen Akade« 
mie der Wissenschaften eine Beschreibung eines von 
ihm erfundenen Instrumentes zur Entdeckung schwa- 
cher und kurz dauernder electrischer Ströme vor. 
durch dessen Gebrauch er zu dem Resultat gelangt 


•TT* 


*) Bulletin des Sciences naturelles. Oci 1830. p. 14. 

**) Annales de Sciences natarelles. Dec. 1830. Reyae bi« 
bliographiqne«. p* 113. 
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za sein glaubt» dafs die Nervenkraft keineswegs iu 
electrischen Strömen bc$lehen könne. - — Vermuth- 
lich beweist der Versuch des einen so ivenig wie 
der des andern. David 's Versuch verdiente indes- 
sen mit gröfserer Genauigkeit wiederholt zu wer- 
den, als er darauf verwandt zu haben scheint. 
Bei Versuchen mit thierischen Steffen fiodet 
FSrhun^Uiier. ma^ sehr häufig, dafs die wäfsrigen Auflösungen der- 
peterJaarem' selben mit salpet^rsaurem Quecksilberoxydul entwe- 
Qaeckaiiber. der nach einiger Zeit, oder bei gelindem Erwärmen 
, sogleich, eine Art Purpurfarbe annehmen, ähnlich 
Aer, welche dasselbe Salz auf der Oberhaut hervor- 
bringt. Lassaigne *) hat gezeigt, dafs diese Re- 
action nur unter der Bedingung entsteht, >veon das 
Quecksilbeirsalz die' beiden Oxyde des Metalls ent- 
,, hält, und daCs sie mit sehr vielen, aber nicht mit 

allen thierischen Stoffen statt findet. Nur stick^stoff- 
haltige zeigeii dieselbe ; namentlich, Aach Lassaigne, 
Faserstoff, Eiweifs, Gehirnmark, Leim, Käse, Hom, 
Nägel,' Wolle und Seide , seröse, schleimige und 
feserige Häute, Knochen, Milch. Auch mit Pflan- 
zeneiweifs findet sie statt, und zufoke dessen auch 
mit dem Inneren von Mandeln und' mit Mehl. Die 
Färbung zeigt sich nicht mit Harnstoff, Harnsäure, 
AUantoissäure , Fleischextract, Cystin, (^allenzucker 
* , u. a. ; desgleichen nicht mit vegetabilischen Salzbasen. 
Wahrscheinlich möchte eine nähere Bjes^immung die- 
ser Reaction mit der Zeit bei thierisch-che^nischen 
Untersuchungen von Nutzen werden. 
Zersetzung' ' Nach der Angabe eines Ungenannten >vird 
^t'MkS"^ Wolle oder Seide, wenn sie mit Barytwasser ge- 
kocht werden, mit Hinterlassung einer flockigen, ani- 
malisirtcn'(?) Substanz aufgelößt; wird alsdann die 


) Annal. de Ch. et de Ph. XLY. 435. 
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Baryterde mit Schwefelsäare niedergesfchlagoti, dief .. 
Flüssigkeit abgedampft und der Rückstand mit Al- 
kohol behandelt, so nimmt dieser einen Stoff auf ^ 
der daraus krystallisirt erhallen Y^efden kahn' und 
alle Eigenschaften von Braconn ot 's Leimzucker 
besitzt. Das übrige ist eine braune, syrupartige Sub- 
stanz. Det Leimzucker wird vom/ Verfasser dieser 
Notiz Zodmel genannt Das Merkwürdigste in die- ' 
ser ]^otiz besteht übrigens darin, dafs sie zu bestä- 
tigen scheint, dafs in Fällen durch die^ vielen* Alka«« . 
lien.die Bestandtheile orgami^cher E,örper auf gleiche 
Weiö^ wie durch Säuren umgesetzt werden; 

Wedemeyer *) liefs 0ine epileptische PefÄon Silber imfle- 
18 Monatelang salpetersaures Silberoxyd nehmen: *^^°^g"^^^ 
Dje Haut nahm aljmählig eine bläulic^he Farbe an, 
wie es nach dem lange anhaltenden Gebrauch die- 
ses Mittels gewöhnlich zu geschehen pflegt. Die 
Epilepsie verschwand, allein nach einiger Zeit bekam, 
der Kranke einen Zufall an der Leber, dazu Was- > / 

sersücht und starb. Bei ^er Obduction fanden sich 
die Eingeweide, gleich der Haut, von Silber 'gebläut, 
und Brandes, der d^ Plexus choroideus und das^ 
Pancreas untersuchte, fand darin . eine nicht unbe- 
deutende Menge Silber. 

/ Lecanu **) hat über den Farbstoff des Blu- Blut, dessen 
tes eine ganz interessante Arbeit mitgetheilt, worin, ^^ ^ ^ * 
aufser vielem früher Bekannten, auch; manche früher, 
nicht beobachtete Umstände enthalten sind. 

Er sucht zu beweisen ;i dafs das, was ihan all- 
gemein Farbstoff nennt, und den er nach der von 
mir angegebenen Methode darstellt, eine ohemische 
Verbindung einer eigenen gefärbten^ Materie, die. er' 


*) Journal de Chim. med. Vi 179. v 
**) Annaies de Ch. et de Pb. XLy. 1. 
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Globulme nennte mit EiweiCs sei; diese Verbindung 
• nennt er Hematosm (aus dem Grande, wieil Clie- 
vreul dto Farbstoff im Campeschenholz flemaün 
nennt). Er bemerkt -dabei^ dafs diese» Hematosin, 
bei. gelinder Wärme aus seiner Auflösung einge- 
trocknet, mel^rere Stunden lang einer Temperatur 
von +^100*^ ausgesetzt werden kann, ohne seine 
Lpslicbkeit in Wasser zu verUeren , und dafs es, 
mit Terpi^nthinöhl behandelt, seine. Farbe, verliert 
und gelb ivird (Vrobei man jedoch alle näheren 'Ah- 
^b^n über die' Art, wie der Versuch ausgeführt 
wurde, vermifst); endlich dafs seine Yerbindung mit 
Chlerwasserstoffsäure durch kochenden Alkohol so 
zersetzt werde, dafs sich cWorwasserstoffsaures Glo- 
bulin im Alkohol/auflöse, und cblorw^ssers^ffsaures 
Eiweifs farblos und ungdöst zurückbleibe. Aus der 
Alkoho,l - Lösung , wird daa* Globulin durch in nur. 
geringem Ueberscbufs zuzusetzenden Ammoniak ge-- 
fallt und ist nun rein. 

Für die Darstellung seines GlofauUnsP' jgibt -er 
folgende Methode, an, gegründet auf die Erfah-* 
rung, dafs der Farbstoff n^c^t von. Bleiessig geföllt 
werde, wekbe. Erfahrung sich Jedoch bei meinen 
Versuchen nicht bestätigt bajt; -r- Auf gewöhnliche 
.'Weise von geronnenem Faserstoff befreites Blut wird 
~ mit dem 4- bis 5 fachen «Volumen Wassers verdünnt 
und .mit Bleiesstg vermischt, wodurch d^s EiweKs 
gefällt werden, -und der Farbstoff aufgelöst bleiben 
soll. (Hiermit verhält es sich jedoch so, dafs die 
Flüssigkeit, zuletzt so reich an freier Essigsäure wird, 
dafs ein wetterer ^Niederschlag verhindert wird).. Das 
überschüssig zingesetzte Bleisalz wird mit schvi^felsau^ 
reuL Natron niedergeschlagen, und die schön rothe 
Flüssigkeit, die nun eine Auflösung von Farbstoff 
und Eiweifs in' Essig^^ure ist, abfiltfirt Zur Aus- 
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fllllung des Farbstoffs wird sie mit Saksänrr Ter« 
misebt, der Niederscblag gut aosgewas^ben, stark ge- 
trocknet und ^\r wiederbolten Malen mit Alkolioi 
gekocbt. x' Beim Verdunsten dieser Lösung erbält, 
man den aucb iä Wasser löslicUen Chlorwasserstoff- J 
saliren'Farbstoffy ^anz gleiicb -dem auf gewöbnlicbem 
Wege erbaltenen, aber natürlicherweise viel weni- 
ger eiweifshaltig. - Aus dieser. Auflösung wird der 
Farbstoff durch kaustisches^ AäimoAiak niedergeschla- 
gen. Als einen Beweis, dafs er reiner ab der ohne 
solche Umwege dargestellte sei, führt Lee anu an, 
dafs d^ aus Menschenblut 1,74 p. C. Eisenoxyd, und 
der aus Ochsenblut 1,4 p. G. gebe; begeht jedoch 
dabei den ^ Fehler, den ganzen Gebalt an Asche für 
Eisenoxyd zu, nehmen (presque uniqu^ement forme 
de peroxide de fer). Allein diafs isi dieselbe Menge 
Asche, <lie der Farbstoff gewöhnlich gibt, utid sucht 
man nic^ht.'absicbtlich die anderen Bestandtheil« darin^ 
60 kann man isicli allerdings leicht durch die rothe 
Farbe täuschen lassen. Wenigstens ist es ge^Tifs, 
diafs ich aus einem, nach Gm el in 's Methode dar- 
gestellten Farbstoff, durch Auflösen, in kochendem^ 
Alkohol und üachherige^ Verbrennen , nicht bemer-i 
kenswerth mehr Eisenoxyd erfaielV als aus dem von 
mir. früher analysirten. 

. In Verbindung mit dem, was schon früher über 
den Farbstoff des Bluts bekannt war, läist sich^us 
Lecanu's Arbeit das Resultat entnehmen, daCs 
^eich wie' der Farbstoff selbst in kochendem Alko- 
hol löslich ist, wie L. Gm e 1 in zuerst nachgewie^ 
seh )}ät, auch seine. Verbindung mit Chlorwasser- 
stoffsäurer, und Tielleicht aucb die mit einer ande- 
ren Säure, ip kochendheifsem Alkohol löslich is^ 
und sich auf diese Weise von Eiweife, seinem fast, 
steten Begleiter, reinigen läfst Allein nnmögUcb 
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führen diese Versucke zur Annabme etnar diemi- 
. . ^ fichen Verbindung zwischen einem fiirbehden Stoff 

tind Eiweifs, die eine UmUeidung der 'Blutkügel- 
dien bilde, Weshalb also der neue Nähme Globulin 
für die Wissenschaft überflüssig wird. Hih^uzufQ- 
gen ist noch, dafs alle von^L^eanu vom Globulin 
angegebenen Eigenschaften' auch mit den gewöhnli- 
chen Angaben über den Blut -Farbstoff übereinkom« 
men, und dafs es seine ursprünglichen Charactere 
nicht so gut beibehalten hat, ,wie der mit «Alkohol 
ohne Sahsäure gereinigte Farbstoff, dessen ich in 
ineinem Lehrbuch der Chemie , Bd. lY. p. 47*9 er-, 

Blutflecken Chevallier*) hat aus;Bua)itteln gesucht, ob 

von Wanzen, ^j^ Unterschied bestehe zwischen. Flecken von ver- 
gossenem Blut und Flecken von zerdrückten Wan- 
zen , eine Frage ^ die bei. gerichtlich -medicinischen 
. Besichtigungen vorkommen könnte. Allein es zeigte 
sich, dafs keine bestimipte Verschiedenheit ,nachzur 
weisen sei, w^m nicht die, dafs Flebken von Wan- 
zen nach länga*er Zeit einen Stich ins Olivenfarbene 
hekameUy die von reinem Blut aber braun blieben. 

Mangan im Wurzer'^ fand bei der Analyse der Asche 

Blnt ^^^ Blut -Farbstoff Manganoxyd darin, und zwar zu 
^ vom Gewicht desEis^noxyds. Erlöste die Asche 
in Salzsäure auf,^ neutralisirte mit Ammoniak und 
fällte, unter gelinder Erwärmung, mit bemsteinsau- 
rem Ammoniak, wodurch phosphorsa'urer Kalk und 
Eisenoxyd niederfielen. Die Auflösung wurde dar- 
mif mit kohlensaurem Natron vermischt, Zur Trockne 
abgedampft, die Masse in Wasser, gelöst, und der 
Niederschlag geglüht; nach der Behandlung mit Sal- 


) Joorn. d« Ch. med. VI. 526. 
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petersäore binlerliefe ßt M^nganoxyd. 2ur quan^ 
tativeu Bestimmung möchte wohl diese Methode nicht 
zuverlässig genau sein; allein sie reicht vorläufig hin^ 
wenn sie die Gegenwart einer so grofsen Men^e dier , 
ises Metalls co^statirt. Fourcroy und Vauq[ue- 
1 i n wiesen Spuren davon in thierischen Stoffen qach. 
^Dumas *) sucht zu« zeigen, dafs die richtige 
Ansicht von der Zusammensetzung des Harnstoffs 4ie 
3eiy weniji man ihn als eine Verbindt^iug betrachte 
von 1 Atom Kohlenoxyd mit 1 At. einer bis jetzt/ 
unbekannten Verbindung zwischen Stickstoff und 
Wasserstoff, in welcher der Stickstoff mit •!. so viel 
Wasserstoff wie im Ammoniak verbunden wäre, 
4>'der ab eine Verbindung, die skh durch die For- 

mel 9(i(^ + G ausdrücken' lasse« Indem sie sich, 
unter Bildung von Köhlensäuregas, mit 1 Atj Was- 
ser zersetze, iverwandele sich |9^H^ in Ammopiak 
s^fi^ ,' und es entstehe kohlensaures Amlmoniak. 
£r glaubt diese Ansicht dadurch bestätigt zu finden, 
daÜs durch Einwirkung von Schy^efelsäure auf Harn« 
fitolf Kohlensäure und schwefelsaures Ammoniak, und » 
durch Erhitzen von kaustischem' Ki^; mit Harnstoff 
kohlensaures Kali und Ammoniak eitstehen. 'Hier- 
durch werde die Zusamin,en8etzung des. Harnstoffs 
analog mit der des Oxamids, welches er als ?(S^ 

-f- 2 C betrachtet, und welches auf analoge Weise 
durch Zersetzung von 1 Atorii Wasser Oxalsäure 
und Ammoniak gibt. Eine solche Zusammenstellung 
ist gewifs nicht ^ ohne Interesse, insofern kie dem 6e* 
dächtnifs eine lei^dit fafsliche , !Porm zqin Behalt^ 
darbietet; allein Dumas scheint davon noch höhere 
Begriffe zu hegen, glaubt damit die wahre Zusam- 
mensetzung des HamstofCs gefunden zu haben, sagt^ 


HamstofT^ 
dessen Zü- 
, samiuen- 
setzang« 


*) Aniiales de Ch. et de Ph. XLIV. 27a 
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däf« es Wöhler zwar geglückt sei zu zeig^i, der 
' Harnstoff könne aus CyansSare, Ammoniak und 
Wasser zusamnietigesetzt werden, dafs er aber in 
Betreff des Zustandes, in dem sich die Elemente 
nach vor sich gegangener Vereinigung befinden, uns 
in gänzlicher Ungewifsheit gelassen habe, dafs aber 
die von ihm (Dumas) gegebenen Resultate hinrei- 
chedd genau (assez ivets) seien, unsere Vorstellung 
von der Zusammensetzimg des Harnstoffs zu fixiren, 
' und verspricht bald zu zeigen, daCs es noch andere, 
diesen analoge Tjj^en gäbe, ^ um welche sich alle 
. organischen Körper ordnen würdea. Gewifs vrird 
die Wissenschaft diesem geschickten 'Chemiker gro- 
fsen Dank schuldig werden, wenn '^er Wot*t hält. 
Vorläufig würde- uns schon sehr damit gedient seih, 
ihit Sicherheit zu wissep, ob es> ein geendeter Un- 
terschied ist^ z. B. das schwefelsaure Kupferotyd als 

• • 

CuS oder als CuS zu betrachten. Der electrone* 
gatiye Bestandthell in der letzteren Verbindung exi- 
fitirt so wenig. für sich, wie NH^; wird aber Eisen 
^zum Salz gesetzt, sor scheidet ^idi Kupfer aus,' wie 
Jedermann weifs, gleichwie Kali Kupferoxjd aus- 
scheidet. Um zu bestimmen, wie in einem zusam- 
mengeset:£ten Körper die einfachen Atome geordnet 
sind, mufs man offenbar etwas mehr wissen, als die 
Substanzen, die bei ihrer Zersetzung hervorgebracht 
wjßrden, was sich schon aus der relativen .Atomen- 
zahl a priori berechnen läfst. In dem hier ange- 
fiihrten Fall z. K kann man den Harnstoff als aus 

|i( + Cfi^, die beide existiren, zusammenigesetzt be- 
trachten. Es ist leicht einzusehen, dafs eine Säure, 
die sich mit Ammoniak zu verbinden strebt, oder 
ein Alkalij das sich mit Kohlensäure verbinden will, 
dc^ Harnstoff auch so zersetzen müsse,, and es ist 

, ^ klär, 
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klar/da& das Oxamid mit 9 4* €H^ repräsentirt wer- 
den könne, mit ähnlicher Voraussetzung in Betreff 
«einer Zersetzung. Uebrig^ns verweise ich auf das^ 
was über denselben Gregeinstand L i e b i g und W ö h- 
1er p. 87. geäufsert haben. - / 

^6öbel*)hat die HamsSure analysirt und sie Hamsiiare. 
zusammengesetzt gefunden aus: 

' ^ '^ Atome. • • 

Kohlenstoff 36,565 9 

Wasserstoff 2,393 6 

. Stickstoff 28,279 6 ^ 

Sauerstoff 32,513 6; 

100 Tb. harasaures Bleioxjd fand ^r zusann 
mengesetzt aus 57,224 Harnsäure und 42,776 Bfel- 
oxyd, was eine Sättigungscarpadtät dieser Säure zu 
5,349 oder 4 ihres Sa'uerstof%ehäIt8 gibt,' i^dbel 
nimmt* an, das Atom oder die YerhälÜiifszahl der 
Säure sei eigentlich die Summe von C® H^ N^ O^ ^ 
und das/ Obige nennt er das stöchiometrische Yer-« 
hältnifs der Säu^e. Man sieht eigentlich keinen 
Grund zu dem letzteren oder dem stöchiometrischen 
Yerh^tnifs. * : , 

Eine andere annalytische Untersuchung dieser 
Säure ist, unter der'Leitungvon Liebig, vonKod^ 
•weifs **) angestellt worden, und scheint Mn weit 
zuverlässigeres Resultat als die ^vorhergehende gelie* 
fert zu habeü. Kodweifs benutzte d^bei Lie» 
])J g's Apparat zur Verbrennting stickstofCbaltiger Sub« 

stanzen.' Er fand: 

Gefimden. Ato^e. Berechnet. ^ 

Kohlenstoff 89,79 10 4O;02O 
Wasserstoff 2,00 « .1,908 


*) Jahrb. d. Ch. «; Ph. 183a I. 475. 

*^) Poggeadof fr^ Annal. XK. 1. 

Bet^eliiis Jabra-Bericht 21. 21 
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Geiqiijleii. Atome. B«Kclm!et , 
ISticksfoff 37,40 8 37,076 

Sauerstoff 20,81 4 20,996. 

• • • 

. Als eine Mittelzahl voO 7 nahe fibereinstimnieii- 
den Ahalyseo der hamsaureD Salze von, Kali, Na- 
tron und Baryt) fand er die Sättigungscapa^itlit der 
Säure = 5,298 oder \ toun ihrem 3auer8toffg^balt. 
Cyanöraanfer l^odweifa fand aufserdem, dafs da$ bei der 

flanistoSE. trocknen Destillation der Harnsäure erhaltene Subli- 
mat» welches .nach W 5 h 1 e r '^ Entdeckung aus Cya- 
nursäure und Harnstoff besteht, nicht ein blofses 
Gemenge, sondern eine wirkliche chemische Ver- 
biiidung 4roti Cjanurs^ure mil^ Harnstoff ist,^ analog 
« 4e0en mit Salpetersäure und Oialsäure, und da£s es 
«ich direct darsteUen lä&t, ^vepn mau .Cyanursäure 
y ;mit einer coocentrirten Hamstoff-Li^sung kocht, wor- 

aud beim Erkalten die VerbinduBg in feinen Nac^i^ln 
anschielst, ^Sie i^t in Alkohol leicht lOslich, und 
wird yoQ Salpetenslüure in Salpetersäuren Harnstoff 
und. in Cyanursäure zersetzt, welche letztere sich 
. Jbebn Verdünnen niederschlägt» 

Mit trocknem Chlorgas gibt die HafBS^ore,, un- 
ter andient Prpdpcten, festes ^Cblorcyan; mit Chlor- 
-lyasser, in unzureichender Menge um die Harnsäure 
auflösen zu kOnn^n, erhält man ein rothes Gemische, 
welche^ Ammoniak, Oxalsäure und einen gelatinö- 
sen K^rpier enthält«. 
Porpimlare. Kodw.eifs hat auc^ die Zusampien^etzung der 

. Purpursäure zu bestimmen gesucht, dabei afiter Re- 
sultate erhalten 1^. die zeigen, dals dieser Gegenstand 
als noeh nicht vollkommen erschöpft zu betrachten 
sei. Eratelysirte und verbrannte sowohl pürpursau- 
ren Baryt als purpursaures Ammoniak, und fand, dab 
. die Purpursäure in beiden niclbt gleich zusammenge- 
setzt wrary wie folgende Zusammenstellung^ zeigt; 




\ 
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Stare des Anmioiuakialies. Des BaijrtMkes. ■, 

Klohknstoff 39,02 36,56 

Wasserstoff 2,70 , 2,21} 

Stickstoff 30,37 ^ 28,45 

Sauerstoff r21,91 32,75. 

' Bern Kufalge mafs das Ammoniaksälz noch et- 
iras enthalten haben, was im Barytsalz fehlte. D^a' 
analytische Resultat vom letzteren hält Kodweifs 
für das richtigere., und diefs stimmt sehr nahe mit 
der Formel C » « N * ^ H * * O * * ü^)erein. Durch Ana- 
Ijsen vom purpursauren Baryt fand er die Sätti-^ 
gungscapacitM der ' Säure =:= 2,53 , Tvas ^ ihres i' 
Säuerstoffgehalts ist • ' 

Femer fand er, daCs sich Salpetersäure imt Pur-;; Erythrisclie 
pursäure zu* einer Doppelsäure vei'binde, ^ie,.un-^ *"** 
vollständig mit Ammoniak' gesättigt, die Cliaracter<e 
von ^rugivatelli's erytbrischlsr Säure hat. Maub 
erhält sie ^ wenn Inan Purpiirsäure in yerdünnter 
Salpetersäure irtiOöst, und diese Auflösung bei ganz 
gelinder Wärme abdampft, wob^i die Doppelsäure ' 
in kleinen rhomboedrischen Krystallen von saurem 
und iJLusammenziehendem Geschmack' anschiefst In 
der Luft werden sie roth und verwittern; sättigt 
man die Säure init Ammoniak und läfst freiwillig 
verdunstai, so setzen sich daraus gelbe Flocken abi 
die Brugnatelli's Säure zu sein scheinen und ^u8 
Ammoniak, Pnrpursäure und Salpet^säure bestehen« , 

Wird dagegen Harnsäure mit einem Ueberschofs Vanqne« 
Ton Salpetersäure behandelt^ so 'entsteht eine Verbin- ^ji^Si^e ' 
düng von Purpursäure mit Oxalsäure,, die aus eiper ^ Hamtfiare. 
gelben, syrupertigen, beim Erwärmen roth werden- 
den Flüssigkeit, in farblosen Bhomboedern anschiefst 
Diese Verbindung läfst silA nidht durch' directe Ver- 
bindung von Oxalsäure mit Purpursäure hiervdrbrin- 
gen^ da letztere j6vl ersterer Hiebt äufgelM ^nrd; 
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löst man aber PurpursSure merst in Salpcfersäure 
auf' und setzt dann Oralsfiure hinzu, so'krystallisirt 
nach eiDiger Zeit die oxalsaure Porpursäure heraus. 
Von Basen wird diese Doppelsäure in oxialsaures 
und purpursaures Salz zerlegt 

Au&erdem hat Kodweifs gefunden, dafs bei 
)eder Zersetzung von Harnsäure mit Salpetersilure 
zugleich Harnstoff entsteht, der nach der Sättigung 
der Säure mit. Bleioxyd und Concentration der Flüs- 
sigkeit bis zur Sjrupsdicke^mit Alkohol ausgezogen 
, , werden kann. 
Speichel Hünefeld *) hat emige Versuche über den 

Speichelstoff, den er Pfyalin nennt, angestellt, die 
den<Von mir angegebenen, und von einigen Chemi- 
kern geleugneten Umstand bestätigen; daCs der Spei- 
t^etstoff nicht von Sublimat, salp/etersaurem Silber- 
oxyd oder Gerbstoff gefällt wird. Das Silbersalz 
nahm dadurdi eine,. schnell dunkler werdende Rosen- 
farb'e an.- : 

Kühn **) wirft mehrere Zweifel in Betreff des 
Sdiwefelcyan - Gehalts des Speichels - auf; die mit 

^', Eisensalzen ^tstehehde Reaction schreibt er der 
Gegenwatt eines essigsauren Sahes zu, und in der 
^ mit Königswasser zersetzten Schwefelcyaowasserstoff- 
fiäure, y^ie er sie vorschriftsmäfsig aus dem Speichel 
auszuziehen, suchte, konnte er mit Barytsalzen keine 
deutliche Reaction hervorbringen. IJre *^) dage- 
gen hält den Umstand,, dafs Schwefelcyan im Spei- 
chel enthalten sei, durch seine Versuche für ganz 

• aufiser Zweifel gesetzt. 


*) Jahrb. der Ghem. n. Pk 1890. 10. 139^ 

•*') A. a. O. n. 378. 

^ Jonnial of Sdence, I4|t. and Aiia* N. S. VIL 60. 
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Brüc^nnot*) hat übet die Milcb ' und die 
iNatur ies Käses eine Arbeit siitgetheilt, worin mai^ 
cbes sehr Bemerk enswertbe dtithalteii ist;, \riewohl' 
Tiele seiner An^ben schon trüber > aufs^rbalb Frank- 
reich bekannt waren. Nach ihm kann gewöhnlicher 
Käse auf folgende Weise jn den. JösUchen Zustand 
?rersetzt werden: Frischer Käse wird, um alle darin 
enthaltenen fremden Materien aaszuziehen, mit W£|s^ 
3ei> gekochti . und . die gekoobtQ, selnr zusammenge- 
3i;brumpfte '^asse mit kochendem Wasser gut aus- 
gevVasQhen.:; Zu 500 Th. dieses ausgeprefsten und 
a^erschnittenen Kä^es werden 1? Tb*' zweifach kob^ 
lensaiken Kali'S |ind eine bipreicb^nde Menge Wa's^ 
sers gesetzt, und so langö gekocht, bis^ die Auflö« 
6ung vor sich; gegangen ist.' ^ 'Unter ^Entwickelung 
:ron Kohlensäuregas erhält man* eipe schleimige Flüs- 
sigkeit die das Lackmuspäpier deutllich röthet; diese 
Auflösung dampft man, unter bestäqdigem Umrüh- 
ren, im Wasserbade ab, , bis. sie zu einer zähen 
Masse geworden ist, die sich in Fäden ziehen,' in 
Gestalt eiäer Haut auf ein Haarsieb ausspannen und 
wie Leim trocknen läfst. Braconnot ist nicht der 
Meinung, dafs in dieser Masse eine Verbindung von 
Alkali mit den beim Käsemachen dem Käse aus der 
Milch folgenden Säuren enthalten sei, sondern er 
bält sie für ein surcaseate de potasse, und ded Käse 
für eine Säurey wie wir noch weiter unten sehen 
werden. Diese Masse läfst sich beliebig lange un- 
verändert aufbewahren, ist, wie der Käse vor die- 
ser Behandlung, e&bar, ist aber nun in Wasser 
auflöslich, läfst idch mit Gewürz und Zucker ver^ 
setzen^ und könnte ^o ein vortreffliches Nahrungs- 
mittel im F^lde und auf Seereisen abgeben. Sie 


Käch. 


*) Annäles de Ch, et de Ph; XLIII. 337. 
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leimt sebr stark' upd fcaftet an d&s and Parzellan 
so Btark, dafs, wenn sie 'darin eingetrocl^net -wird 
und man sie daraus loszubreobenvereucbty sie ^ön 
dar Oberfläcbe Stücke von Porzellan oder Glas mit- 
reifst 

£ine Anwendung derselben, ateLeimungsniit- 
tels, die besonders Chemiker interes^iren miifs, ist 
folgende: Ihre Auflösung wird auf Papier gesfricben 
und getrocknet, und aus diesem Pirpier alsdann Eti- 
quetten zu Flaschen und Gefäfsen geschnitten. N^t^h- 
dem diese auf der reinen Seite bescbriebcfn gind^ 
befeuchtet man ^le andere gelinde, die slph nun so- 
gleich aufkleben läfst Ge^ifs ist diefis die bequemste 
Etiquettirungsart, die man sich wünschen k^nn. Au- 
fserdem läfsit sich diese Masse in sehr vielen Fällen 
gebrauchen, wo fnan sonst Hausenblase anwendet. 
Sie eignet sich voriheilhaft zur Klärung von Flüs- 
sigkeiten, z, B. Zuckerauflösung, Weinen u. dergl.; 
ihre Auflösung läfst sich mit der zu klärenden Flüs- 
rigkeit vermischen, und setzt m^n edsdänti ganz we- 
nig Gyps in Pulverform hinzu und eirwärmt gelinde, 
80 gesteht die ganze Masse, und das Coagulum zieht 
sich l)ald zusammen ^ und läfst ,die Flüssigkeit voll- 
konnnen klar. Zur Darstellung des reinen Käse- 
stoffs aus dieser Masse gibt Braconnot folgende 
Vorschrift: Man löse sie in Wasser auf, läfst sie 
vollkommen sich klären, damit ein Antheil darin 
enthaltener Butter dberiauf schwipime, läCst dann 
die geklärte Flüssigkeit ab und schlägt sie mit ein 
wenig Schwefelsäure pti^der. !Pds Coagulum wird 
null gewaschen, mit Wasser und jder geringsten 
Menge kohlensauren Kali's, die «u seiner Auflö- 
sung erforderlich ist, oder selbst noch etwias weni- 
ger davon," versetzt, und erhitzt. ^ Noch wamvwird 
die unklare Lösutig mit^dem gleichen Volumen AI- 
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köbol *) Temtschtr dabei« d&rf sfe yiiftht sogleich 
gerinnen , sondern jes ' mufe diefe enst im Verlaufor 
von 24 Stunden gesdieben; ' Indium man alsdann die 
Alasse auf ein ieini^ies Tuch bripgt'^ flie&t die AuS- 
lösufig des Käsestoffs in dem spiritushaltigen Wät^ 
ger ab und Mßt auf dem Tuche fiuttfer, Fett Aii(^ 
etwas Käsestoff und schwefelsaures Kali zurück«* 
Nach dem Eintrocl^nen der Fffissigkeit bleibt eine 
durchsichtige, iiackinus röthende TSAsse zurück , die 
Braconnot ffir den i'einen KSsestofif hält, derti^tek 
seiner Meinung efbeSäure ist. £s ist Jedoch ziem- 
lich klar, dafs es^dte li^sliche Verbindung von Kä« 
sestoff-mit Schwefelsäure ist, welche die säure. Re* 
action verursadit Sie enthält auch etwas Alkali, 
welches nach der ToUständigen Verbrennung der 
Massr zurückbleibt. , Die Besdireibung,'die 3fa- 
connot von den Eigenschaften des nach seiner M§- 
tiiode gereinigten Käsestoffs ^t, stimmt gänzlich mit^ 
der überein, die ich in meinem Lehrb. d. Ch. Th. IIL 
davon gegeben habe, und die ihfa unbekannt gewe- 
sen zu sein scheint. Das Einzige habe ich aus dei- 
nen Angaben hinzuzuftlgen, dafs solche Erdsa|ze^ 
welche die Auflösung nicht sogleich coaguliren, wie 
z. B. esrigsäure Kalkerde und schwefelsaure Talk-^ 
erde sie augenblicklich gerinnen machen, wenn man 
sie gelinde erwäi^t. Auch von arabischem Gummi 
gerinnt sie^ welchen Umstand Braconnot der Ge- 
genwart von Erdsalzen im Giimmi Zuschreibt Mit 
ein wenig Zucker löst sich der Käsestoff in Was- 
ser leicht auf, aber von einem stärken Zusatz von 
Zucker wird er in Klumpen und Häuten abge- 
schieden. " ' 

Folgende von Braconnot vorgeschlagene, zu 


^ 


*) Der Grad der SUürke bt nicht angegebeiL 


^iiiier längecai Antbewahning befttiikimt/s - Pilparate 
TOii Milt^h iftöchten Aufmerksamkeit verdienen. Zwei 
Quart MUcb.i^feyrdi^a^bis zu -+-45^ ernannt, und 
alsdann .mi('^n^: w:enig Salzsäure Tennisjcbt,. so dafs 
eicie gleichfOp^ige Cr.erinnung entetebt; das.Coagu- 
hw wird, durch Bl^^en ▼iHi^'d^n SloUien befreit 
und gewaschen^ von' welchen letzti0refi B. äufsert, 
daJüs sie einen £xtn|ctivstoff enthalten, deiv zu den 
guten EigenscbaftDn ^^i* Milch kfäneswe^ etwas bei- 
trage. Das Goj^giulu^ ist nun jm- X^^nzen dasselbe, 
"nie das durch Geidnneu mit Laa^^darge^t^Ite^ mit 
dem Unterschiede^ dafs darin. deü^Käseatoff mit Sal^ 
säure verbunden; istrr .I>uric(^,Ziu^tz von p Grain^ 
meQ'gepulvecfea: kohlensauFen ^atr^ns (iil Krystal- 
len gewogen) zu. dem ausgewascfaenet^i; noch feucb* 
ten Cöaguluin l^st «ich dass^lbe^ bei gelipdem Er- 
wärmen zu einer. Art dicken Rahmes auf. Derselbe 
fioU sich durch ZusatZ; von Zucker und Gewürzen 
zur Bereitung. vortrefflicher. Geri^rhte eignen; seine 
vorzüglichste Anwendung bestehe aber darin ^ dafe 
n^an ihn, nachdem man ihn dur<^h Z)isatz vonZol^^ 
ker m einen Syrup verwandelt habe, zum Gebrauche 
auf Reisen und in Fällen, wo keine frische MUcb 

\oder Rahm. zu haben wäre, unverändert aufbewah- 
ren könne. Von 2 Quart Mil^h erhält man auf 
diese Weise |- Quart künstlichen Rahm, dessen 

- Volumen durch Zusatz eines gleichen Gewichts Zuc- 
ker fast verdoppelt wird. 

Braconnot's Ansicht, dafs der Käsestoff eine 
Säure sei, ist vop Guibourt *). bestritten worden, 
der T^ dem ändern Extrem übergebt, denselben als 
eine Basis zu betrachten, und als Stütze dieser An- 
rieht führt er ,an, -dafs, wenn Milcb in starkem M- 


^) Jparnal de CL med. Vi. 559. 
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kohol coagulirt»;^ Coaguliim mit Alkohol ge^a« 
sehen uod dann ipit Wasser vepcnischt wird, dieses 
Gemische auf geröthete L^ckmustinctur stark alka« 
lisch rea^re. Den emulsiven Theil der Milch be- 
trachtet er zusammengesetzt aus Botterfett» ak Säure, 
und aus Käsesloff, als Base, Diese Ansticht- mOchte 
jedoch, nicht im Ernste zu vertheidigen sein« --r-! 
Braconnot f), auf der andern Seile, jndeol er 
seine Ansicht zu. TCitbeidigen sucht, behauptet, Lack* 
mostinctur sei, vr^nn Alkohol hinzukomme, dadurch 
ein weniger sicheres Reagens, :dafs sie eher blai| 
werde y fügt aber noch einen Versuch ^nzu, wor- 
*aü8 er schliefst, dafs, der Käsestoff doch ^am wahr» 
scheinlichsten weder sauer noch alkalisch sei; %vo- 
gegen Guibourt **) bestimmt erklärt, dafs, wenn 
in L^dimuspapier 'alles darin enthaltene Alkali mit 
einer Sä^re gesättigt w^de, so dafis die Flüssigkeit 
weder roth noch blau, sondern violett %At und der, 
^vermittelst Alkohol aus Milch gefällte und mit Spi-r. 
ritus gut ausgewaschene Käsestoff der Tioctur zot 
gefügt werde, sie sich entschieden blau färbe. — 
Diefs scheint mit dem Umstände zusammenzuhängen, 
dafs der Käse, so wie er in der/ Milch aufgelöst 
vorkommt, wirklich mit einer nicht unbedeutenden 
Menge Kalkerde verbunden zu sein scheint. (Siehe 
mein Lehrbuch d. Chemie Tb. IV. p. 566. u. &68,) 
Eine in der Auvergne und Cantalin Frankreich 
gebräuchliche Verfälschung des Käses mit Stärke 
oder Mehl wurde zufälligerweise dadurch entdeckt, 
dafs ein angeschnittenes, grofses Stück Käse in eine 
Kiste verpackt forden war» worin sich auch^ eino 
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schlecht irersc&IoMCoe Flasche 'voll Jod befand ^). 
Der Käse hatte dadurch auf der Oberfläche blaue 
Fleckeü bekommcD, welche di<e ungleichförmige Yer^ 
theilang der StäVke darin verrieihen. Stärkefreier 
Käse wird nicht von Jod gebläut 

Bei einer Analyse d^ Retina und des Marks iim 
Sehnerren fand Lasfeaigne'**) dieselben Bestand- 
theile, welche das Gehimmark' characterisiren, nur 
war im Mark der ^Sehnerven 0,70^ weniger Was- 
ser und 0,2207 mehr Eiweifs enthalten. ^Die Retina 
enthielt, gleich dem.Htrnmark, 0,929 Wasser und 
0,625 Eiweifs. Im Sehnerven waren 0,044 Fett ent- 
halten, welches nicht verseifbar war und Phosphor 
enthielt; während dagegen in der Retina nur 0^0065 
Fett enthalten waren, wovon nur ein' l*heii phos- 
phorbaltig, das Übrige verseifbär war. 

Collard de Martigny ***) theilt eibe Beob- 
aditang über das Fleischextract mit, das Osmazom, 
wie y man es in Frankreich zu nennen pflegt, wo 
man diese gemengte Masse für eine einfache Sub* 
stanz hält' Vermischt man eine^ concentrirte Auflö- 
sung von Fleischextract mit Jodtinclur, so entsteht 
ein starker gelber Niederschlag. Dieser Niederschlag 
ist m Wasser löslich, wird aber von Ammoniak in 
ein weifses, in Wasser unlöslidies, in Schwefelsäure 
äuflösliches Pulver Verwandelt. Eiweifs wird zwar 
auch von Jodtinctur gefällt, der Niederschlag ist aber 
in Wasser xinlöslicb, und löslich in Apamoniak. Ich 
mufs bemerken, dafe diese Versuche mit Fleisch- 
extract angestellt sind, welches nicht voVber mit Al- 
kohol behandelt war, so däfe sich nicht entscheiden 


f^ 


*) Joarnal de Ch. med. VI. 310. 

**) Annales de Gh. ^ de Ph. XLY. 2». 

***) Journal ae Ch. med. VI. -7J86. 
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ISfst, ob die durdi Jod g^Mlte Substanz d^ta AU ^ ^^ 
kohol-Extract oder dem Wasser-E«träct des Flei- > 
dcbes angehört/ 

Moria *) hat efaie recht' gute Uütei^ocfiung Ezereme^te 
Über die Excremente voiti Rindvieh angesteltt, Sie ^^"J.^"^". 
trnrden in frischem Zastand angeWend^. Wasser - 
zog die darin auflösUchen Stoffe ans , und ' iiefs un-^ 
gehihr | ihres Gewichts ungelöst. Bei«! Verdtmstea 
hirtteriiefs die IF'Iüssigkett ^inen ,extractartig^n Rück- ^^ 

standt^uerst mit Aetfaei' behandelt) färbte sich die^ 
6er grün und htnterliefs nach dem Verdunsten eine \ 
grüne, harzartige Substanz; nachher mit Alkohol be- 
handelt, nahm dieser eine gelbbraune Subkänz au( 
von süfslich bitterem Gefi^hmack , fällbar durch SävN 
ren und Metallsalze, so Trie auch durch GalUlpfelin« 
füsion. Morin hält sie für ^allenzucker, allein ihre 
Fällbarkdt durch Säuren zeigt» dafs sie GallenstofE 
(d.h. die Verbindung Von Gallenharz^ und Gallen- 
zucker') War. Bei Bebandlung :de^ in^ Alkohol un<^ 
löslichen Bückstandeä mit Wasser löste sich eine 
braune; extractförmige Substanz auf, die in ihren Ei*- 
genschaften mit de(r entsprechenden Maierie aus dem ^ 

Menschenkoth übereinzustimmen scheml. Sie fällte / 
essigsaures Blei mit gelber, und fchi^efelsaures Eisen 
(oxydul?) mit granlicher Farbe. Galläpfelinfusion 
schied daraus braune Flocken ab. Auch wurde sie 
von Alaun und von schwefelsaurem Kupfer. geßbflt 
Morin -nannte sie Bubulin, und hielt sie für die- 
jenige Substanz, welche hauptsächlich die Rindvieh*^ 
Excremente zum Beitz^n ~von Zeugen beim Färben , ' 

anwendbar mache. Es mag diefs «nun diese Sub^ 
stan^, od^ die in den Excrementen^ enthaltene, noch 
gröfsere Menge von löslicher Galle sein, welche die 


*) Joamal de Ch. med; VI. M5. 


u 


332. 


▼on den Färbern gesutbd&n Wirkungen hervorbringt, 
so tet es doch auf keinen Fall richtig, jeuer Substanz 
einen Nahmen za geben, der ansschliefsiich nur auf 
die Rindvieht£^ca'^iii<et>te deutet,, d^ sie ein Bestand- 
theil der Excremente vieler Tbierarten zu sein scheint. 

Was .ans dem Wasserextrsiet der^ f^pr^mente 
nicht vöi^ Waßscx. a^fgenofl[»ai;eQ ^urde, verhielt sich 
me .g^onnenesc Eiweifs. 

Der mit Wasser ausgeto^^iieTheit der Exqre« 
mente i/vurdi& getrocknet ytnil Alkohol bi^andelc und 
die LOsmg.iibgedampft. .Der l\ückstaad wiirde mit 
Aether' Qbergo8«,en, der daraus dieselbe grüne,, harz- 
artige Substanz me aus dem. Wasser^xtracta^ahm; 
darauf blieb eine gelbbraune,) nach Galle riechende 
Substanz zorück. •" • 

Das grüne Harz war ein Gemenge von fetten 
Säuren mit grünem Harz» und gab bei der Behand* 
lung mit Säuren den sauren». Essigsäure ähnliohen Ge- 
nieh,. den auch T h a e r und Ein h o f bei ihrer Ana- 
lyst des in Wasser unlDsUcben Tbeils der J^indvieh- 
Excremente ivahmahmen; allein Morin zeigte, dats 
dieÜB Buttersäure - oder eine damit verwandte Säure 
sei. Als. dies)^ gröne Substanz, die übrigens Lack- 
muspapier rdtbete/ ohne da& diese Eigenschaft durch 
Waschen mit Wasser zii vernichten war, mit kausti- 
schem Kali bebandielt wurde, blieb der^ grfipc Färb« 
Stoff ungdöst zurück, indem sich- das FetI aufiör 
ste' und verseifte; und als diissiB Masse, nach Cbe- 
vreuTs Methode, mit Weinsäure destillirt, und die 
fixen fetten Säuren ferner vqn einander geschieden 
wurden, wurde. als Destillationsproduct Buttersäure, 

* — > _ 

und aus den fetten Säuren Margarinsäure und Oel- . 
säure erhalten, . Die grüne, in der Kalilaage unlösli- 
che Sid>stanz, die dem Aeufseren nach entweder der 
Farbstoff der Galle qder der grüne Farbstoff des 
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Grases^ fieki mufste, konnte gleichvrohl nitht ersterer 
sein^ da er in Aether löblich, und in kanstistchem 
Kali uhlöslich war, was gerade das umgekehrte .VcN 
halten ist von dem, welches der Gallenfarbstoff zeigt 
Femer ist sfe in^ Alkohol löslich und hat efnen sehr 
bitteren und scharfen Geschmack. Mit Barjtei*de 
gibt sie eine in Alkohol lösliche Verbindung« Von 
dem grünen Farbstoff des Grasea unterscheidet sie 
sich sowohl durch ihre Unlöslichkeit in Alkali, als 
dadurch, dafs ihre Farbe nicht vom Alkali zerstört 
wird: Dafs diese grüne Substanz, selbst laach der 
Behandlung mit kaustischem Kali, noch Lackmuspa- 
pier röthe, wie Murin angibt, mag wohl nur auf 
einem 'Redaction^fehler beruhen. 

Die nach der Behandlung mit Aether vom AI* 
koholiBxtract zurückbleibende Substanz besafs alle 
Charsu^tere, welche den» von I^^Gmelin beschriebe- 
neh Gallenharz zukommen, womit aber Morin un- 
bekannt gewesen zu sein scheint 

Was nach der Behandlung mit Alkohol von 
den Rindvieh -Excrementen übrig blieb , hatte ganz 
das Ansehen der Pflanzenfaser. ^ Zusammengestellt 
vraren c^e Resultate dieser Analyse folgende: 
Wasser ' . / . . • .. . . . 70,00 

Pflanzenfaser • • . • • « • 24,08 
Grüne harzartige Substanz • • • 1,52 
Galle (Morin 's principe sucr^ du 

picromel) •••••••• 0,60 

In Wasser löslicher Extractivstoff 

(Bubnline) ....... 1,60 

Eiweifs \ . . . . . . . . 0,40 

Gallenharz . ; i . . . . 1,80 

100,00. 
Im Uebrigen idj^A er, dals 100 Th. frischer 
Excremente, getrpcknet und za Asche gebrannt da- 
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TOtf 2 p. C. fabett, die pach; seioei' Angabe aus 
schwefelsaurem Kali, CUorkalium, :ChIorcalcium, 
kohlen^^arem und ptiosphorsaurem Kalk, Kieselerde, 
Thönerde und lEisesoxyd beständen. Die Angabe, 
dafs zugleich sciynrefejsaufes Kali und Chlorcaicium 
darin enthalten gewesen sei» zeigt, dafs eine eigent- 
liche Untersuchung damit nicht vorgenommen sein 
kann, und dafs nicht- einmal die sulnmari^phe An- 
gabe wohl überdacht worden ist. 

Marder *) bdt den sogenannten Leberthran, 
Oel TOQ Ga- Oleuip jecoris aselli, der aus der Leber mehrerer 
dos Morrhua Gadusirten gewonnen wird/ untersucht« Er ist theils 
gelb, theils braun. Als allgemeines Resultat gebt aus 
dieser Untersuchung hervor, dafs dieses O^l beim 
^ppben mit Wasser diesem eine, durch Grijäpfeünfu- 
sion fällbare, thterische Substanz und eine hai^bn- 
* * liehe, in weniger Wasser unlösli|)he Materie mit- 
^ tbeile, die jeooch beide zusammen in dem gelben 
Thran nur j- p. C, und in dem .Raunen |- p, G 
ausmachen, ^ei der Yerseifung des Fettes entstand 
hauptsächlich Oelsäure und nur wenig Margarin^äiu-e, 
▼om gelben 12-;, und vom nraunen nur 54^ p. G. 
Als n^ch Abscheidung der Verseifungs-Producte 
\ die Oelsäure in Alkohol gel.öst. und Wasser zuge- 
setzt wurde, (ohne Angabe der Mengen), schief d sich 
ein g^förbt^s Fett ab^ während der gröfste Theii 
der Oelsäure noch in der mit' passer vermischten 
Spirituosen Flüssigkeit zurjjckblieb. Dieses, von an- 
hängender Oelsäur^ befreite F;ett (aus gelbem Thran, 
ohne Angabe der^ ScheidungsQiethode) war in Alko- 
hol, Aether, Fetfen, und .flüphtigei) Oelen likit gel- 
ber Farbe löslich, vndi wurde .von Chlor farblos. 
Dieses nennt er den Farbstoff des Oels, ohne aber 


*) ^rtniea Ardiiv. ZZXUL M, 
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eid^ Näheres von seinen Eigenschaften anzu^ben, ob 
es Z..B. nicht ein verseifbar^s, dem Aethal analor 
ges Fett, oder ein phospborbaltiges Fett und analog 
sei mit dem phosphorhaltigen Fett aus der Leber 
der Säugethiere etc. Yom gelben Thran betrug 
seine Menge 7,15, und Tom braunen ITp. C. Das 
letztere war dunk^elreth, wachsartig jund . wurde voa 
Chlor gelb. Die nähere Untersuchung dieses ge* 
färbten Fettes würde den interessantesten Theil der 
Arbeit ausgemacht haben.— Uebrigensfand er auch 
unter den ^Yerseifungsproducten eine geringe Menge 
Phocensäure. ; ' 

Mialhe und Walme *) geben als vortheiU 
haft folgende Methode zur Darstellung des Eieröls 
an: 4 Grewichtstheile frischen Eigelbs werden wßt 
10 Th. Wassers zu einer Milch angerührt^ und in 
einer wohlverschlossenen Flasche mit 3 Th* Aether 
öfters geschüttelt. Nach einiger Ruhe wird das Ge^ 
menge gelinde ^erwärmt, damit es sich gehörig scheide^ 
alsdann wieder abgekühlt, der Aether /ibgenommen 
und von dem Eieröl abdestillirt, welches nun ein. 
wenig Aether und Eiweifs enthält, und daruoi in 
kochendem Alkohol aufgelöst und kochendheifs fil- 
trirt wird, ^eim Erkalten schlägt sich das Oel nie- 
der, und im Alkohol bleiben Aether und Eiweifs. 
Diese letztere Angabe kaim jedoch nicht richtig sdn, 
denn wiewohl, kophe^der- Alkohol wirklieb etwas 
Eiweifsnatron auflöst, so konnte dieses doch nicht 
in der Aetherlösung enthalten sein, und würde, wenn 
es d^rin enthalteq gewesen wär^; sich gröfstentheils 
mit dem Oel abscheiden. Dagegen mufs im Alkohol 
viel Oel zurückbleiben, welches wohl notib mit Vo^- 
theil daraus zu gewinnen wäre. Das so erhaltene 
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J^erOl &at eine goldgelbe^ itts Rötfae ziehende Farbe, 
verscliieden von dem, welches durch Rösten erhal- 
ten wird; auch erhalte man auf diese Weise dop- 
pelt so viel Oel, wie durch das Rösten. 

Bei Prüfung dieser Methode fand Schwein«- 
berg *), dafs man nach derselben etwas weniger 
Oel als durch das Rösten erhalte, im Uebrigen )e- 
doch von völlig gleicher Beschaffenheit, wie das 
durch, Rösten bereitete. Deir i^ster^ Umstand, daf^ 
man etwas weniger erbalte, ist sehr wahrscheioltch, 
der letztere dagegen, dafs das Oel von gleicher Be- 
I , . schaCTenheit, folglich -gleich gefärbt sei, ist nicht rich- 
tig,, wie man schon bei Vergleic^ung der Farbe des 
{^gelbes mit der Farbe des durch Rösten bereiteten 
Eieröls leicht einsehen kann. 

Luft in HiUk / Dulk-**) hat die in den Hühnereiern einge- 

. . ' « 

nereiern. gchlossene Luft untersucht, die gewöhnlich ' etwas 
,mehr Sauerstoffgas als' die atmosphärische, enthalt 
Bischof hatte 23,5 p. C. Sauerstoffgas darin gefun- 
den. Dulk fand 2^ bis 26f ; beim bebrüten aber 
nahm der Saucrstoffgehalt bis auf 17,9 p. d. ab, und 
es iänden sich dafür 6 p. C. Koblensäuregps. 

Bei Untersuchung der Coccons oder Umgebun- 
gen, worin die jungen Blutigel einges^chlossen sind, 
fand Bergemann ^**), dafs sie aus derselben 
Masse wie die Seeschwämme, Federn, Wolle, Haare 
;u. dergl., «bestehen." Sie werden von Säuren und 
AlkaUen, nicht von Wasser und Alkohol aufgelöst. 
Inzwischen ist zu erinnern , dafs Federn ^ Wolle 
und Haare ^icht ohne Zersetzung in Säuren böslich 
«ind. 
• '■'• j ' • Las- 


Blotigel^ 
Coctons. 


*) 6elger*8 fflag. Oct. 1830. p. 88. 
**) Jahrb. i. CK u. Ph. 1800, L 363. 
) Poggend. Aiinalea. XIX. 
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V 

Lassa igii«*) führt m, daCs zu Paris itn Laufe .i&aiilfA«^i. 
d€Ä Jahrs 183Ö unter den Pferden eine Krankheit ge- jj^abfgg^Lr 
herrscht habe^ Jlie mit d^m Diabetes insipidus beim Pferde* Harn. 
Menschen grofse Aehnlichkeit gehabt hätte. Die 
Pferde liefsen in der Stunde ^egen 4 Qrt Harn, und ' 
dieser war strohgelb, Ton 1,007 spec. Gew., ohne 
Beaetion auf Lackmus, und wttrde mit Salpetersäuret 
nach eioigep Zeit rosenrotb. Er enthielt 98 p. C. 
"Wasser, worin aufgelöst war 4 P* C. Harnstoff, , 
harnbenzoSsaures und milohsatireB Kaiv und milchH- 
saurer Kalk, Kochsalz und etwas freie Milchsäure,., 
und -7 p. G. Schleim und Gyps. 

Bei der Analyse der Flüssigkeit ans einer Kysta Flüsslf^eit in 
fand Gueranger«*) einen in Alkohol löaich€a>**' *^y**^ 
blauen Farbstoff darin,, tiber dessen Natur er tibri« 
gens in völliger Ungewifsheit lälst. 

/ Bergemann ***) hitt eise hydropische FIüs* Hydropisdie 
sigkeit untersucht, merkwürdig wegän eines so gro- '™f>6*«i** 
fiBen Eiweifsgehahs, datssie beim Erhitzen gestand. 
Sie pthielt 98,33 Wasser, 0,20 Eiweife, 0,16 koh- 
lensaures Natron, 0,69 Kochsalz, 0,05^ kohlensaures 
Natron , 0,12 sehleimige Mafferie. A«eh bat er eine 
Fettgeschwulst untersucht f), die, aufser Fett, in 
Wasser lösliches Eiweifs» aber I^ein Fleischextract 
enthielt* 

Derselbe hart ferner menschliche Harnsteine nn-^ Humsteiiie. 
tersuch(^ die als Hauptbestäpdtheil kohlensauren Kalk 
enthielten. > Diese Art ton Hi^concrement ist bei . 
Menschen s^s&r selten« .- . 


*) Journal de Ck med. Tl. 4X2. 
•*) A. a. Ö. p. 134. 
'''^) ^og^end. Annaleii. XIX. SSB. 
+) A. a. O. p. 65^. 
Beneli^ Jahres •Beriebt XI, 


82 


338 

ßneranger *) QDtersuchte Gries aus Men- 
^ schenharn. Er bildete kleine, weifse^, halb durch- 
Mcbtise und leicbt zierdrückbare Körner, die aus 
Kieselerde bestanden und mit kleinen, rothen Kör- 
nern von Harnsäure uechaniscb gemengt waren. 
Auch in einem ' pidverfömdigen, weifsen, mit dem 
Harn ausgeljs^rten Sediment, welches, hauptsächlich 
aus phosphorsaurem Ammoniakkalk bestand, fand er 
kleine KOmer, die hauptsächlich aus Kieselerde be- 
standen. 

' Yenables*^) hat einen Harnsteia TOn Cjstin 
untersucht^ der sich bei einer Ff au aus der arbei- 
' tenden Klasse gebildet hatte. Ihr Harn war unklar, 
grünlich und von eigenem Geruch. Die den. Harn 
unklar machende Substanz war fein yertbeiltes Cj- 
stin und Schleim, und sank sehr sbhwer. Der Harn 
enthielt Übrigens sehr wenig Harnsäure, und hatte 
' 1,022 spec. Gew. 
Concrement . Nach der Untersuchung von Brandes ***) bc^ 
*° pglue stand ein beim Aufhusten ausgeworfenes Concre- 
ment aus phosphorsaurem lii&d koblensaureoi Kalk, 
kohlensaurer Talkerde, und Schleim und Eiweifs als 
Bindemittel. 
Speiehekteiii. Gobel f) ^^t einen 5pejchelstein untersucht; 

15 Gran davon enthielten phosphorsauren Kalk mit 
organischer Materie 12,25, kohlensauren Kalk 0,212, 
Fett 0,375, Fleischextract 0,25, Speichelstoff 1,5, 
Schleim 0,166/ kohlensaure Talkerde, v^Eisenbxyd, 
Wasser, Verlust 0,247. *^ 


*) Jonnal de Ch med. VI. 129. 
**) Joara. of Science. N. S. VI. 30, 
***) Brandes Archiv. XXXffl. 158. 
t) Jahrb. d. Ch. n. Ph. ISaO. IE 405. 
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Bally und Henry d. J. ^) baben einen G^al- Ungewöbnli- ' 
lenstein von ungewöhnlicher Zasammense^zung un- eher Gallfcn- 
tersucht.' ^ Er ivar aus der Gallenblasev eines Yer- 
8torbenen genöinmen, und bestand äüs kohlensau- 
rem Kalk 72,70 mit Spuren von Talkerde, phos- 
phorsaurem Kalk 13,51, Schleim oder JSiweiTs 10,81, 
£isenoxjd, grünem Farbstoff der Galle (und Vot- 
lust) »,98. . ' / 

Dublone ^, hat homartige Auswüchse unter- Homartige 
sucht, die sich, auf dem Schulterblatt bei Menschen Aufwüchse 
gebildet hatten. So viel sich aus den von ihm an- 
geführten Versuchen schliefsen läCst, hatten sie glei- 
che Natur \vie die Hom- oder Nagel -Substeinz, und > . ^ 
v^aren in kaustischem Kali löslich; die Auflösung 
wurde aber von Säuren nur bei gleichzeitigem Er- 
hitzen gefällt. - , . 
, I^assaigne ***) hat das Gas untersucht, welches Gas aus ^em 
in dem ersten Magen (dem Panzen) einer an Trom- tromm*eUüdi- 
melsucht gefallenen Kuh enthalten war. £s bestand ügen Kah. 
an» Stickgas 50,3, Sauerstoffgas 14,7, Kohlensäure^ 
gas 29,0 und Kohlenwasserstoffgas 6,0, und Las- > 
s.aigne hält es -durch seine Versuche für erwiesen, 
dafs letzteres aus 4 Vol. Wasserstoff uiid 3 Vcfl. 
Kohlenstoff bestanden habe; also ein früher noch 
•nicht bekannt gewesenes Gas, dessen Existenz je- 
doch schwerlich auf eine gültige Weise bei einem 
Gas zu erweisen sein möchte, welches mit dem 
161 fachen Volumen anderer Gasarten gemengt ist. 


*; Joamal de Pharm. XVL 198. 

**) A. a, O. p. 151. 

***) JounialHlc Ch. med. VI. 497. 
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Geologie. 

■ • 

Seitdem die Meioungen fiber den primitiven 
flfissigaoi Zustand der Erde nieht mehr getbeilt sind» 
und l^aom Jemand mehr die Ansicht , dafs sie sich 
in einem durch Auflösung der Bestandtheile in Was- 
' ser bedingt gewesenen, flüssigen Zustand befunden 
habe, Teriheidigen wirc^ föngt die Geologie an, eine 
solidere Basis zu belommen; alleia seit dieser Pe« 
riode sind bis jetzt nur wenige Lehrbücher darüber 
. herausgegeben worden, 'SO dafsdas ^Erscheinen ei- 
nes solchen gegenwärtig noch als etwas Bemerkens- 
werthes im Gebiete der Naturwissenschaften zu be- 
trachten ist« wiewohl sie späterhin unstreitig eben 
so allgemein, wie die Lehrbücher der Mineralogie 
erscheinen werben. Im letzten Jahresbericht erwähnte 
ich eines Lehrbuchs über einen Theil der Gec^Iog^e^ 
herausgegeben von Alex, Brongniart Diefsmal 
Leon1iard*8 hs|be ich ein andres anzuführen: C. (^. von Leon« 
G™o *i?urtd ^ ^ ** ^ ' ® Grondgüy^ der Geologie und Geognasie; 
Geognosie. ein Lehrbuch für öffentliche Forträge, besonders 
" auch in Gymnasien und Realschulen , so wie zum 

Selbststudium. Diese, nur 200 Seiten . starke Ar- 
beit ist eine sehr concentrirte Zusammenfassung der 
gesammten Wissenschaft, aus der sie alles Hauptsüch-- 
liehe aufgenommen hat. .Die erste Hälfte enjlhält die 
Ideen über die Bildung der Erde, ü^erldie' Besof- 
fenheit der Erdoberflädie , als Berge und Thäler, 
* Meere y Seen, Flüsse , Vulkane, Atmosphäre, Ge- 
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uii4 y^rsteinernDg^ii« Die l¥lttett^ Hälfte enthäU 

die miilere^logisdie ^eschrdbuB^ disr ^obirg^art^ 

tiiid darnach .eiii6 Aufetelltiiftg ^er Ordnu&g, in wel«^ f ' 

«ber sfe feith überdnU^Ddi^r gelagert finden. Diesel 

LebrbiMcb, wekhes zufolge seifter ^usämtnengedräng- 

Utk Form emetk vortrefflichen Leitfaden füi* eine aus^ 

ffibrlicfae Vorlesung über die Wissendc^ft abgibt^ 

bat g^ugleidF den damit nidit so leicht vel^einbarea 

Yorzug, wenigstens dem grdfsten Theil naefa-, waft 

nian nennt Lecture tn dtin, was lür d^ S^lbststu- ' 

iKutti nicht ohne Wichtiekdt ist 

Schwedens geögnofttische Littei^tir- erlangt fort^ Hisinger's 
wahrend neue Bel-eiefaerfcitlgen d«rch Hrn. Hisingef^ SrW«ä^cn's 
dessen so lange fortgesetzten For^himgen ttian bis Geognosie 
jetti «äUein die allgemeinen Kenntnisse verdankt, die ^^^ 
tvir von der geognostiscben BeschUffieuheit -des mitt- 
leren tmd südlichen SdiVredens besit^ienr Im Laufe 
von 1830 hatHiBinger herausgegeblTn: 1) eine sj-» 
stematjsche Aufstellung der scandinavinischen Gebirgs^ 
arten auf einem Foliobogen^ die eine sehr bequem« 
Uebersicht derselben darbietet. 2) Einen französisch 
verfafst^n Catalog dar bis jetzt in den Uebergangs^ 
und Fltftzgebirgen Schwedens gefundenen Versteinc^ 
Hingen, hauptsächlich für die Gelehrten des Auslandes 
bestimmt) welche k^ine Gelegenheit zur Benutzung 
der zerstreatefi schwedischen Arbeiten haben. 3) Die 
fünfte FortscftfcUng der Bemerkungen in Phjsik und 
Geo£;nosie auf Reisen in Schweden und NoXre« ' 
gen*)» Diesem Heft enthält, gleich dem vorherge-^ 
henden, nachträgliche Beobachtungen zu den früher 
publicirten Angaben, und bildet mit diesen eine 


*) Anteckningar i pLyfik oeh geognosie under resor i Sve- 
rige oeh Norrige. ^ . ' 
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« 8chät2bare Sattnulm^ von Material tx^ einer aüsfubr- 

, lieben Geognosiei von Schweden« Die Hauptartikel 

betreffen indessen mit der Naturgeschichte in Berüh- 
rung stehende geologische Veriiältntsse; es sind da- 
, her*/ in einem besonderen Heft , 8 Kopfertafeln bd- 
gefügt, weldie früher nicht abgebildete oder selbst 
unbekannt gewesene Versteinerungen darstellen, de- 
ren Entdediung man Hisinger zu danken hat, ivo- 
yon aber das Nähere in die Berichte über Zoologie 
und Botanik gehört > 
Geogonische Humphry DaVy, den die WissenscKaften ver- 

DaYT^^" loren gerade zu Anfange derjenigen Lebensperiode, 
wo die Früchte der reichen Erfährung des JüDgling^ 
alters gereift sin^y, hat kurz vor seinem Tode« ein 
Werk geschrieben^ welches Consolation in travel, 
or last days of u Philosopher heüie\t ist, und sich, 
wie Alles was aus der Handdiese» jungewöhnlichen 
Mannes kam, durch Geist und originelle Ideen aus- 
zeichnet. Unter andern enthält dieses Werk eine 
Theorie -über die Bildung der Erde, welche, obgleich 
sie in der Hauptsache mit der im .Jahresbericht 1822 
dargestellten übereinkommt, doch in ihren Haupt- 
Zügen gekannt zu werden Tcrdient, gerade, weil sie 
Ton H, Davy ist. 

„Zu einem Entwurf der ersten Geschichte des 
Erdballs, .sagt er, findea sich, nur Analogien, wet 
* che von verschiedenen Köpfen ungleich ausgelegt 
oder angewandt werden können^ Astron^om^cbe Be- 
rechnungen nnd trigonometrisc&e Messungen beiivei- 
sen, dafs die Erde ein an den Polen abgeplattetes 
Sphäroid i§t, und diese Gestalt ist gerade diejenige, 
die ein flüssiger Körper annehmen würde, wenn er, 
um Iseine Achse sich, drehend, entweder in Folge 
von Abkühlung oder aus einer anderen Ursache, er- 
starrte. Ich nehme daher an, dafs der Erdball in 
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dem früfaeaten Zustand, in dem ihn unsere l^banta- 
sie zu einem Gegenstand der Betrachtung machen 
kann, eine um die Sonne sich drehende, flüssige 
Masse mit einer ungeheuren Atmosphäre gewesen- 

sei,^ und dafs durch Erkalten ein Theil der Atmo- 

* 

Sphäre sich zu Wässer coudensirt, und dieses nun 
gewisse Stellen der Erdoberfläche eingenomitaen habe. 
In diesem Zustande konnte nichts Lebendes sich dar« 

. 'auf befunden haben, was dem jetzigen Systeme von^ 
lebend^ Wesen angehört; und ich nehme an, dafs ' 
die krystallinischen^ oder wie sie die Geologen nen- 
nen, die primitiven Gebirgsarten, die keine Spur 
einer früheren Ordnung der Dinge enthalten , 4^« 
erate Resultat der erstarrenden Oberfläche gewor^' 
den sind. Bei fortfahrender Abkühlung zog sich ^ das 
Wasser, welches vorher mehr od^r weniger dier 
Oberfläche bedeckt hatte, zusammen r es bildeten 
sidi daraus starre Absetzungen, und die Schnecken- 
und Corallen - Thiere, die Erzeugnisse der ersten 
Schöpfung, begannen ihre Arbeiten, und es stiegen 
mitten im Ocean Inseln auf,, gebildet durch das Schö« 
pfungsvermögen der Millionen von Zoophy ten; Diese 
Inseln bedeckten sich bald mit Gewächsen, welche 
höhere Temperaturen vertragen und verlangen, wie 
Palmen und solche Pflanzenarten, von denea man 
die Analoga nur auf den wärmsten Theilen des 

, Erdballs wieder findet Die Inseln, welche noch 
nicht bis über die Wasserfläche gelangt waren, und« 
die: Strände der ersteren bedeckten sich nrit Was* 
Serpflanzen, in denen Schaalcfnthiere und Fische 
ihre Nahrung fanden. Das Wasser 'auf der £rde 
enthielt noch eine grofse Menge von Stoffen aufge- 
löst, die ^s^beim Erkalten absetzte, und daraus ent« 
stand der Sand, damit füllten sich die Corallenbänke 
an^ und wurden zugleich' niitf den an den Stränden 
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des primiäTen Landes befindlichen Üeberresten von 
Schnecken und Fischen verbiinden) und so wurde 
das erste Lager von secunddren Gebirgsarten ge- 
bildet. Indem sich die Temperatur auf der Erde 
erniedrigte, wurden, als Bewolmer derselben, eier- 
legende Reptilien geschaffen, tind Schiidkröten, Kro^ 
kodille und verschüedene der liesenartigen Tbiere 
aus dem.Geschleehte Sauriis scheintü sich iA dem 
Wasser der Buchten des ersten Festlandes auijge- 
balten zu haben, AUein während dieses Zustandes 
war der Verlauf der Dinge ein gani anderer, ek 
heut zu Tage« Die Erdrinde war sehr djinn und 
die gUShend geschmolzene Masse nabm schon nahe 
unter der äufsersten Oberfläche 'ihren Anfapg. Dprck 
theilweise Zusammenziehungen der Masse entstan»^ 
den Oeffnungen, in welche Wasser eindrang, und 
hierdurch entstanden die ung)?heuren Vulkan -Aus^ 
brüche, die einen Theil der Oberfläche hoben, w^b^ 
rend ein anderer eingedrückt wurde, die Berge bil* 
deten und weit erstreckte Absetzungen aus dem pri« 
mitiven Ocean veranlafsten. Umwälzungen dieser 
. Art müssen in den frühsten Epochen der Natur 
sehr dicht auf einander gefolgt sein, und die eiuzi* 
gen Ueberreste von, lebenden Wesen ^ die rieb in 
den Lagern vorfinden, welche als Denkzeichen die- 
ser Revolutionen geblieben, sind von. Pflanzen, Fi' 
sehen, Vögeln und eierlegenden Reptilien, Geschöpfe, 
die unter einem solchen Kampfe der Elemente noch 

am besten existiren konnten« Als* später diese Um^ 
wälzungen weniger häufig statt fanden, der Erdball 
mehr abgekühlt war, und die Verschiedenheit in 
seinen Temperaturen durch die 6ebirj[^ketten bes- 
ser beibehalten wurde, entstanden als seine Bewoh- 
ner vollkommenere Thiere, von denen gegenwärtig 
viele, wie z. B* das Mammuih, Megalonix^ Mega- 
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iherium, die gigantische Hyäne, ivieder antergegan- 
gai ' sin^. In dieser Periode scbeint die Tetnpe*^ 
ratur^des Meeres lucht viel höher gewesen zu stein 
als jetzt, und <jiie Veränderungen, die durch manche 
zufäUigerweise geschehene DurchbrecfauBgen desseL* 
i>en entstanden, seheinen keine festgeworden'en Ge^ 
birgsarfen nach sichs gelassen zu haben» Allein eine 
TOB diesen Durchbrechuogen scheint von bedßuteur 
der £rstreckung und längerer Dauer gewesen lu 
sein, und die ^Entstehung aller jener abgeschüffenea 
Steine, des Kieses und Sandes, die Wir nun gewöhn^ 
lieh DUuvial-Ueberreste nennen, veranlafst zu haben*; 
und es ist wahrscheinlich, dafs diese Wirkung im 
Zusammenhange stand mit der durch vulkanisches 
Feuer, verursachten Hebung von ^n^uem Festland 
auf der südlichen Hemisphäre/ Sobald sieb die 
Ordnung der Üinge so festgestellt hatte, dafs di^ 
schrecklichen Revolutionen, die von dtem gestörten 
Gleichgewicht zwischen den Wirkungen der abküh«- 
lenden und der erhitzenden Kräfte verursacht wur^- 
den, nicht mehr zu befürchten waren, wurde d^&c 
Mensch geschaffen, und. seit dieser Periode haben 
sich in dem physischen Zustande des Erdballs, we- 
nige Veränderungen zugetragen. Im Zusammenhang 
mit dieser, hier angenommenen Hj^othese mufs er- 
innert werden, dafs die gegenwärtige f^ste Ober- 
fläche der Erde nur eine dünne Rinde ist^ weldie 
einen glühend ilüjssigen Kern einschliefst, dafs wir 
also wohl noch nicht von d^r Gefahr ^inep; durcb 
Feuer bewirkteijL Catastrophe uns für befreit halten 
können. * 

Wiewohl die hier entwickelten Ideen nür^ als 
eine Hypothese zu betrachten sind, •*— ^als einer der 
Rtthepiinkte, auf denen die Einbildungskraft bei Be- 
jtrachtung dieses Gegenstandes verweilen kann, so 
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sind docb Thatsachen vorhanden, welche beweiseu, 
daCs die Erde im Inneren eine höhere Temfueratur 
habe , als auf der Oberfläche, nähmlicfa die Tempe* 
ratur- Zunahme in der Tiefe diet Gruben, und die 
Menge von warmen Quellen, die fast in allen Ländern 
in der Tiefe entspringen. Dafs den Vulkanen dieser 
allgemeine und einfache Umstand zu Grunde liege, 
ist eine der Ordnung der Dtngc gemäfsere Ansicht, 
als sie von partiellen chemischen Wirkungen, wie der 
Einwirkung von Luft und Wasser auf die l)rennbaren 
Radlcale der Alkalien und Erden, abzuleiten*, wie- 
wohl es s^hr wahrscheinlich ist, dafs auch diese 
luiter der Binde des l^rdköfpers vorhanden sein und 
einige der Wirkungen des yulkanischetr Feuers be- 
dingen können; und meine Ideen hierfAer möchten 
nun um so mehr Vertrauen verdienen, als ich selbst 
lange Zeit die Ursache der, vulkad|schen Ausbrüche 
den chemischen Wirkungen jei^er brennbaren Me- 
talle zuschrieb, und zur Bestätigung dieser Vorstel- 
lung fruchtlose und, nicht selten gefährliche VersHche 
anstellte.'' 

In Be^eff der vielen, stets mifsglückt^n Ver- 
suche, die Lehren dei* Geogonie mit der Mosaischen 
Schöpfungsgeschichte in Einklang zu bringen ^ be- 
merkt Da vy: „auch bei der Ueberzeugung von dem 
göttlichen Ursprung des Schöpfungsbuches, mufs doch 
zugegeben werden, dafs es nicht zur Absicht hatte» 
den Juden ein System der Philosophie :lu geben, 
sondern Gesetze" für Lebensweisheit und Moral i ein 
grofser Mann und wahrer Christ erhob daher vor 
zwei Jahrhunderten seine Stimme gegen diese An- 
wendung des Worts der heiligen Schrift, und gegen 
die oft geischehenden Aenderungen ihres Sinnes in der 
Absicht, sie mit menschlichen Vofstdlun^en über- 
einstimmend zu machen,^ „wodurch, sagt Lord Ba- 
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Gon, nicht, allein falsche pliilosophiscbo Sj^teine, 
sondern auch ketzerische Religiqnsbegnffe entstan- 
den;, wäre es recht, die heilige Schrift auf solche 
Weise auszulegen, und ^darin ypissenscbaftliche Sy- 
steme zu. suchen, so hätte Galilei seine YerftfU.' 
gung^verdient, und wir -uiüfsten noch glauben, dafs 
sich die Sonne um die Erde drehe. '^ . , 

Die Yorstellungsweise von der Bildung der se« 
cundären Gebirgsarten nach der Huttonschen Theo- 
rie, widerlegt Davy folgendergestalt: „Er nimmt , 
an, daCs die Erdoberfläche unaufhörlich zermalmt 
und vom "Wasser abgespült werde, so dafs ihre 
Masse zuletzt auf den Boden des Meeres gelange, 
wo sie unaufhörlich wechselweise durch Feuer wie-' 
der fest werde, sich erhöhe und regenerire, und die 
Ruinen der alten Welt die Grundmasse zu einer 
neuen werden. Er setzt stets dieselben Typen für ^ 
todte und lebende Körper voraus, und nimmt an, 
daCs die Uefa^rreste von Gebirgsarten, Pflanzen und 
Thieren aus einem Zeitalter eingeschlossen enthalten 
seien, in den GebirgsaHep, die in einem anderen 
Zeitalter von dem Grunde des Oceans aus empor- 
gehoben werden. Wäre diese Ansicht richtig, so 
müfste* man ip den ältesten secundären Lagern nicht 
allein die Ueberreste ^on noch gegenwärtig auf der 
Erde lebenden Wesen, sondern auch die Producte 
menschlicher Arbeiten finden, da der Mensch unter 
den auf der Erde lebenden Geschöpfen das kräf< 
tigste und am meisten ausgebreitete ist. Allein^diefs 
ist nicht der Fall. Jedes Stratum von secundären 
Gebirgsarten hat seine eigenen, gegenwärtig unter- 
gegangenen Species von Pflanzen und ,Thieren. In 
den untersten und folglich zuerst gebildeten sind so- - 
gar Pflanzen -Ueberreste seltei^; in den darauf fol- 
genden finden sich Schnecken und Pflanzen zusam- 
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iBen; in den folgebden kommen Knoclmi ron 'Fi* 
sehen und eierlegenden Reptilien ror; darauf kom- 
men, mit letzteren, Knochen von Vögeln ; in dner 
noch jängeren Klasae von Lagern «findet man aus- 
gestorbene Geschlechter von Sflugelbieren, und nur 
in den wenig verschmolzenen Lagerungen^ der so- 
genannten Diluvial -Formatjon, findet man Knochen 
von noch lebenden Sättgethleren-Specie3, untermengt 
mit Knochen von- untergegangenen GescUechtem. 
Allein in keiner von diesen, sogenannten secun^ren^ 
tertiären oder diluvialen Formaticmen hat man Ueber- ' 
reste vom Menschen oder dessen Kunstwerken ge- 
bunden« Ich halte es für unmöglich, dafs mah nicht 
bei Betrachtung der, organischen Ueberreste, die sich 
ha einer der lllteren secundären Straten, z. B. im 
/ Lias- Kalkstein oder seinen gleichzeitigen Foimatiö- 
nen, finden, die Ueberzeugung gewinne, dafs die 
lebenden Wesen, von denen sie herstamm«»,* einer, 

" von der gegenwärtigen sehr verschiedenen Ordnmig 
der Dinge angehört haben. Die riesenhaften Ge« 
wachse, den Palmen unter dem Aequator ata ähi»* 
liebsten, und che nur in sehr hohen Temperaturai^ 

• existiren konnten; die ungeheuren Schildkröten, die 

. man Megalosauri genannt hat, statt der Füfse mit 

Schwimm0ofsen versehen, und gekleidet in Scbep- 

, pen und' mit den gröfsten Wallfischen an Grölse 
Wetteifernd oder sie übertreffend; und die grofsen 
Amphibien, die t^Iesfosauri, mit, den Schildkröten 
ähnlidien Körpern, aber Häls^ länger als die Kör- 
\ per, vermuthlich um von dem auf seichte;ren Stel- 
len des Meeresbodens wachsenden Gf ase leben wo, 
können ; -«*• alle diese Geschöpfe scheinen einen Zo^ 
stttid anzudeuten, unter welchem ein niedriges^ Lasd 
und weit ausgedehnte Stiünde aua einem onarmeis- 
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lideo, alier ruVgeD Ooean aufetiegieti, md wäftreiid 
welcher noch l^eine höbe Gebirgsrücken "vorbandeB 
waren, die eme Yerscbiedenheit in der Temperatur 
und Winde und Stürme hätten hervorbringen kön- 
nen. Würde die gegenwärtige Erdoberfläche bii» 
zuQ) Meeresboden herabgesenkt werden, oder würde 
«ine grofse Revolution verursachen, dafs^ was ge^ 
genwärtig Land ist, zuerst mit Wasser bedeckt, und 
nachda» es mit einer fest werdenden Masse von 
Sand und Schlamm verhüllt worden wäre, ^wieder 
dtireh vulkanische Kraft daraus emporgehoben würde, 
wie verschieden wül^den nicht seine Charactere von 
denen aller jetzigen secundären f'ormationen sein: 
Den Hauptzug. darin würden ohne Zweifel die Ueber* 
reste menschlicher Werke' ausmachen; behaiielie 
Steine, Sfatuen von Marmor ittid Bronze, Gerä|h-> 
achafteki von Eisen und Bein würden an den mei-- 
fiten Sfellen. diese» neuen Stratunis viel allgemeiner 
vorkommen, als die Ueberreste der niederen Thiere* 
Di« Säulen von Pästinp und Agrigentum, oder die 
ungeheuren Brücken von Eisen und Granit über die 
Themse würden^ sehr auffallend mit den Knetchen 
v^m KrokodiUen oder Sauvi in den älteren, oder 
mit deq Knochen von Mammuth und Elepba» pnr 
mogenu^ in den dUnvialen Lagern eontrastiren. Je* 
dejr, der ü^r diesen Gegenstand, nachdenkt, ^üd 
sich überzeugen,, dafs dJas • verhftltjwfwnäfsig späte Auf- 
treten sowohl der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
ais des Menschen^ ab Beherrschers der Erde, eben 
so sicher ist, wie die Serstötrong einer veirwelilicheni 
alleren Ordnung mit anderen lebenden Formen, von 
denen nun nichts mehr Ehtsprectiendes im Leben ge-^ 
fwden vFird, und deren Ueberreste bewundems;wer* 
the Monumente der Revoiationep^ der Nator sind^ 


* ) 


/' 


350 

El^trisdier ^oxe*) führt einige mif dem electromagne- 

ljj[^^^?' tischen Multiplieator angestellte Versuche an, die 

N beweisen sollen, dafs verschiedenartige t^änge ent- 

gegengesetzte Electricitäten haben ;^ allein diese Re- 
sultate können auch in sehr unbedeutenden, mit 
dem electrischen Zustand der Gänge in keSnem Zu- 
sammenhang stehenden Umständen ihren Grund ha- 
ben, so wahrscheinlich es auch übrigens ist^ dafs. 
im * Innern der Erde die Electricität nirgends im 
Gleichgewicht sei, so oft' Wasser mit Körpern in 
Berührung kommt, die durch Berührung entgegen- 
gesetzte Electridtäten annehmen., 

Temperatur Lenz **), ein Begleiter Kotzebue's auf des- 

"^^0*jäJ*8«» "^^^^ »n» *« Welt in den Jahren* 1823 bis 
1826, hat tiber die Temperatur und den Salzgehalt 
: des Oceans sehr interesss^nte Untersuchungen . ange- 
stellt, aus denen hervorgeht, dafs die Temperatur 
des Meeres mit der Tiefe abnimmt vom 4b .Gr. 
nördlicher Breite bis zum Aequator. Die Verbuche 
wurden nicht auf gröfsere Tiefen als. 1000 Faden 
angestellt; in den Breiten von 53^ bis 45^ ist. die 
I Temperatur + 10° , und nimmt so langsam ab, daCs 
"^ sie noeh auf 400 Faden dieselbe ist; alsdann nimmt 
sie unter der Oberfläche um so rascher ab, je mehr 
^ man ^ch dem Aequator nähert. Die niedrigste, in 
der Tiefe beobachtete Temperatur war + ^°,2, und 
r WO diese in einer gewissen Tiefe angetroffen wurde, 
blieb sie auch ^l ^er noch tieferen unverändert 
'In }e' höheren Breiten die Untersuchungen vorgenom- 
men werden, um so mehr nähert sich die Stelle, 
wo die Temperatur 2^,2 an der Meeres - Oberfläche 
ist; allein Lenz hatte nicht Gelegenhieit auszumitteln, 
— - in 

^) Journal de Ch. med. VI. 690. 
- **) Poggendorff's Aimal. XX: 73. 
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in welcher Breite sieb diese Temperottar bis zor 
' Meeresfläche erhöht. — Aus den Versuchen tiber 
den Salzgehalt ^es.Oceans ging hctrvori dafs da3 
^atlantische Meer einen gröfsereix 3!Blzge^alt hal)^- als 
dier Südsee, das indische Meer dage^e^ in dei^ Nähe 
des atlantischen salzker ist, als in der Nähe der 
Südsee* In diesen beiden Meeren eibt (^s ein nörd- 
liches und ei^ südliches Ms^imu^ von Salzgehalt; 
das Minimum zwischen diese,p beiden fällt in das 
. atlantische Meer einige Gra^e nördlicli vom Aecjua- 
tor. In dem atlantischen Meer ist der ipr^^stliche 
Theil salziger, als d^r örtliche; die Südsäe scheint 
in allen Längen gleichen Salzgehalt zu haben. Das 
jgröfste specifis(;he ,G^n;ic|it des Wassers im atlanti- 
,8ch!en Meere jGel m dßs nördliche Maximum, bei 
•2Q*^ nördl. ßreit^ ^nd 40" w^tl. Länge von Green- 
^ich, ;|ind betrug 1,023550. Das südliche Maximum 
bei 2Ö«,11 südlicbei: Breite und '37°,33 westlicher 
Länge 1,028333^ Das nördliche Maximum in der 
Südsee bei 22? nöirdL Breite ,yfar 1,027176, un^l 
das südliche bei 17 "" sfidl. Breite war 1,028Q86. 
Es.trafb'3 119° west}icl^er «Läiige ein und war dip 
einzige Stelle, wo das gpec Gewicht ^l der Südsee 
bis zu 1,028 eim;; von diesen Maximums nimmt 
der JSalzgehalt aowobl nofdy^ä^ts als südwärts ab. 
I)9s Minimum w^ ipi .atlantischen Meer in der Nähe 
dfs Aequators.ljQ2595, u^d bei !54%49 nördl. Breite 
1>02^45. In d^r Südsee war das Minimi^m auf 
,12^ südlich vpp Aequatpr l,02öb0, und bei 55M1 
nördi. Breite 1,024971. ' Die Ursachen dieser Ver- 
\i^chi^denheiten im Salzgehalt scheinen in der an ^un-* 
{gleichen Stellen ungleich starken Verdunstung des 
Meerwassers zu liegen. Darnm fällt das Minimum 
ani Aequator in die Stellen, wo fast beständig m- 
bige Luft herrscht, und bei den Maximums ist die 
Benelius ^ahrea- Bericht XL 23 
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Verdunstung, * zufolge der von einer hohen Tempe- 
Tatur unterstützten Wechsel der Witterung, auch 
/ aiii gröfsten. ' Vermuthlidi liegt dem ungleichen Salz- 
gehalt des atlantischen Meerc^ auf ungleichen Seiten 
eine gleiche Ursache ^u Grt^id. 
r^iveau-Ver- . Bei Nivellitungsversucben an der Landenge von 
schiedenheit Panama, die zur Bestimmuiüg verschiedener Umstände, 
auf beiden in Betreff einer zwischen dem' atlantischen und stil- 
Seitender \^^ Meere' beabsichtigten Canal- Verbindung, Von 

JUandenge TOB _ f ' , .^-v/ , „ , , . » i i. 

Panaio«. Lloyd ^) angestellt wurden, ergab es sich, dais 
bei Päi^ama die mittlere Höhe der Wasserfläche des 
letzteren um 3,52 engl. Fufs höher ist^ alß die des 
atlantiseben Meeres bei Chagres. ' 

Vulkane in Die Existenz von Vulkanen In dem mittleren 

^leBL Theile von Asien, mehrere Hunderte' Meilen vom 
Meere' entfernt, ,die man lange aus dem Grunde 
bezweifelte, dafs nian die Nähe des Meeres als eine 
unumgängliche Bedingung zu Vulkan-Ausbrüchen be- 
trachtete, ist dofch Mittheilunsen von A. v. Hum- 

, ■-..1 o.. ,, , 

.boldt bestätigt jvörden *^). Dek'Selbe stellt 'die An- 
eicht auf, däfs diejenige Einsenkung voii Asien^ von 
welcher das caspische Meer, den tiefsten Tbeil aus- 
* taiacfat, dessen Spiegel um. 300 Füfe tiefer liegt, als 

der des Wellmeers, durch vulkanische Eriiebung 
von Persien und anderer, in gewisser Entfernung 
davqn gelegener höherer Länder^ yieUeicht auch des 
tartarischen Hochlandes, entstanden sei. ^ 

Erdbeben. Die Anzahl der im J. 1830 bemerkten "Erdbe- 

. X^ ben ist nicht^ grofs gewesen. Den 26. Jan. bemerkte 
1 man in Lucca von ^4 bis 4'6 Morgens 3 kleinere 

' Erdstöfse; den ,7. Februar um 10 Uhr Morgens in 
Agram ein geringer Stofa* Den 9, Mäix stürzte in 


*) Poggenäoffrs'Äqnal XX. 13t 
•*) A. a. Ö.IXVIIL L u. 3W. 
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Folge eines Erdbebens im Kaukasus ein grofser Theii , 
eines hohen Berges in ein fruchtbares Thal hinab 
und zerschmetterte übet' 500 Menschen, die ihre Zu- 
flucht im Tempel gesucht hatten. Kleinere Stöfse 
wurden zu Mühlhausen bemerkt; zu St. .Louis und 
Basel ein starker Stofs, von eineiQ rollenden Getöse, 
wie aus grobem Geschütz, begleite); und endlich ha- 
ben ganz kürzlich die Zeitungen undetaillirte Anga-- 
ben über ein Erdbeben in China berichtet, welches 
sich sehr weit erstreckt un4 12 Städte zerstört ' ha- 
ben soll, wobei mehr als eine Million Menschen ^ 
umgekommen wäre. 
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